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  Prolog


  Pascal schauderte, als er sich der dunklen Gasse bewusst wurde, durch die er gerade ging. Bis jetzt war er seinen Gedanken nachgehangen und hatte sich wirklich gut gefühlt. Stolz auf sich selbst, weil er sich endlich überwunden hatte, in diese Disco zu gehen. Nicht, dass das an sich so etwas Besonderes war. Immerhin war er sechzehn und mit seinen Freunden schon öfter in Discos gewesen. Doch heute hatte er sich dazu durchringen können, in einen Laden zu gehen, wo sich nur Schwule tummelten. Wochenlang hatte er mit sich selbst gekämpft, um sein mangelndes Selbstvertrauen zusammenzukratzen. Umso stolzer auf sich selbst war er, es geschafft zu haben. Unter seinesgleichen zu sein, hatte ihm ein seltsames Gefühl der Befreiung beschert. Noch dazu, weil er tatsächlich mit einem unheimlich süßen Kerl getanzt hatte.


  Doch von all den schönen Gefühlen war jetzt nichts mehr übrig. Die Straßenlaternen in dieser Gasse waren großteils ausgefallen, spendeten kaum Licht. Seine Füße hatten ihn automatisch diesen Weg nehmen lassen, weil es der kürzeste nach Hause war. Jetzt fragte er sich, ob er nicht doch lieber den Umweg in Kauf hätte nehmen sollen.


  Ein zaghafter Blick zurück zeigte ihm, dass er die Hälfte der Gasse schon zurückgelegt hatte. Er schalt sich selbst einen Feigling und ging entschlossen weiter. Schon zwei Schritte weiter geriet seine Entschlossenheit ins Wanken, als er zwei Männer erblickte, die ihm entgegen kamen. Ein Schauer rann ihm durch den Körper, auch wenn er sich sagte, dass es eben nur zwei Männer waren, die ebenfalls hier entlang marschierten. Doch sein Herz begann dennoch nervös zu pochen. Pascal bemühte sich, seinen Schritt weiterhin fest zu halten, wich ganz an den Rand der Gasse aus, um mit möglichst großem Abstand an den beiden vorbei zu kommen.


  Als die Männer es ihm nachtaten, ergriff endgültig Nervosität Besitz von ihm. Aber das wollte er nicht einmal vor sich selbst zugeben. Unauffällig, so hoffte er, steuerte er die andere Seite an. Erneut folgten die Männer, die er langsam deutlicher erkennen konnte. Sein Herz schlug mittlerweile so hart und schnell in seiner Brust, dass er jeden Schlag in den Ohren widerhallen hörte. Seine Schritte wirkten selbst auf ihn unsicher, als er erneut in die Mitte der Gasse trat. Jedoch folgten die beiden der Bewegung erneut, als wollten sie unbedingt eine Konfrontation herausfordern. Pascals Hände begannen zu zittern, sodass er sie schnell zu Fäusten schloss, um es nicht zu zeigen. Schließlich hielt er an, wusste nicht, was tun.


  Nur wenige Schritte trennten ihn noch von den Männern, die ebenfalls angehalten hatten. War es Zufall oder Absicht, dass sie genau in einer der spärlichen Lichtinseln standen? Pascal konnte sie genau erkennen. Ein hämisches Grinsen lag auf ihren Gesichtern, was einen kalten Schauer über seinen Rücken jagte. Dabei sahen sie gut aus. Gepflegt. Ihr Haar umschmeichelte zwei umwerfende Gesichter. Fast strahlende Augen. So hell, dass sie tatsächlich den Eindruck vermittelten, zu leuchten. Saubere, offensichtlich teure Klamotten. Doch all das täuschte ihn nicht. Es war wie ein Instinkt, der ihm sagte, dass sie gefährlich waren. Was eigentlich bei ihrem Verhalten ohnehin auf der Hand lag.


  Innerlich bebend wartete er einen Moment ab, doch die beiden rührten sich nicht, musterten ihn nur mit diesen unheimlichen Augen. Schließlich hielt er es nicht länger aus. Er schluckte einmal schwer, um den Kloß in seinem Hals loszuwerden, dann wollte er wissen: „Was wollt ihr?“


  Kurz wallte Stolz in ihm auf, weil man seiner Stimme nichts von seiner Angst anhörte. Doch als die beiden noch breiter zu grinsen begannen, verschwand der Stolz gleich wieder. Sie kamen einen Schritt auf ihn zu, hielten wieder an. Alles in Pascal schrie danach, dass er sich einfach umdrehen sollte. Umdrehen und rennen, so schnell ihn seine Beine trugen. Er hätte keine Chance gegen die beiden, was immer sie von ihm wollten. Er war kein Schläger, wüsste nicht, wie er sich verteidigen sollte. Und außerdem würde er nicht einmal einen Schlag anbringen können. Warum auch immer, war er sich dessen ganz sicher. Genauso sicher, wie er wusste, dass er ihnen nicht davon laufen könnte, weil sie ihn schon nach wenigen Schritten wieder einholen würden. Pascal hatte keine Zeit, sich zu fragen, warum er sich dessen so sicher war, denn erneut verringerte sich der Abstand um einen Schritt, den die beiden auf ihn zukamen.


  Pascal versuchte dennoch, sich zusammenzureißen, die Furcht in sich so weit zurückzudrängen, um erneut etwas zu sagen. Allerdings wollte kein Laut über seine Lippen, obwohl die Kerle doch so gut aussahen. Wenn nicht die Angst sein Gehirn vernebeln würde, hätte er sie vermutlich angeschmachtet. Doch der Ausdruck in ihren Augen, den er nicht wirklich deuten konnte, war einfach zu furchteinflößend.


  Das Geräusch von Schritten hinter ihm ließ die Angst endgültig die Kontrolle über seinen Körper übernehmen. Vollkommen erstarrt stand er da, konnte sich keinen Millimeter mehr rühren. Seine Glieder fühlten sich wie Blei an. Sein Herz hämmerte so laut, dass ihm schien, die anderen müssten es hören. Was wollten sie von ihm? Warum umzingelten sie ihn? Warum sagten sie nichts?


  Ein bedrohliches Knurren erklang hinter ihm, was einen eiskalten Schauer durch seinen Körper schickte. Doch auch die beiden vor ihm, schienen erstarrt zu sein. Sollte Pascal das nicht erleichtern? Vermutlich, doch diese Erkenntnis nutzte ihm nichts, da ein weiteres Knurren zu hören war. Rechts von ihm, dann links. Pascal wagte nicht, den Kopf zu drehen, um nachzusehen. Sein Blick war auf die beiden Kerle fixiert, hinter denen nun ebenfalls dieses schaurige Knurren zu hören war. Es ließ die Luft vibrieren, auch wenn es nur leise war. Dennoch war es unverkennbar aggressiv und warnend.


  Die beiden Kerle hatten den Blick von ihm genommen, blickten hinter ihn. Auch Pascal wollte gern wissen, was oder wer hinter ihm war, doch die Neugier hatte keine Chance gegen die Angst, die nach wie vor seinen Körper lähmte. Er schaffte es lediglich, den Blick von den beiden Männern zu lösen, um hinter sie zu blicken. Doch es brachte ihm keine Erkenntnis, woher das Knurren kam. Er konnte nichts erkennen, es schien aus dem Nichts zu kommen. Erneut erfasste ein ängstliches Beben seinen Körper.


  Er zuckte fast zusammen, als die Typen sich wieder bewegten. Doch sie kamen nicht auf ihn zu, sondern drehten sich um und verschwanden schnellen Schrittes in der Dunkelheit. Pascal holte vorsichtig Luft, schloss einen Moment die Augen, um sich ein wenig zu sammeln. Als er sie wieder aufschlug, wurde ihm bewusst, dass das Knurren verstummt war. Jetzt dröhnten nur noch sein heftiger Herzschlag und das Rauschen des Blutes in seinen Ohren. Langsam ließ er die Luft aus seinen Lungen, sagte sich, dass er es überstanden hatte.


  Oder nicht? Er hatte nicht vergessen, dass einer der Kerle hinter ihm gewesen war. Das Geräusch hatte ihn verraten. War der auch einfach gegangen?


  Es dauerte noch einige Atemzüge, bis er sich überwinden konnte, sich zu rühren. Langsam drehte er sich um. Sein Herz hämmerte noch schneller, in seinem Bauch war ein nervöses Kribbeln. Während er seine zentnerschweren Glieder dazu bewegte, seinem Willen zu folgen, redete er sich ein, dass dort niemand war. Dass er die leere Gasse sehen würde und über sich selbst lachen würde.


  Erschrocken stockte sein Herz, setzte einen Schlag aus, um dann mit doppelter Geschwindigkeit weiter zu pochen. Er war nicht alleine. Ein Mann stand nur wenige Schritte von ihm entfernt, sah ihn ruhig an. Pascal schluckte schwer, zwang sein Erschrecken zurück. Noch während er sich sagte, dass der hier keine Bedrohung darstellte - warum auch immer er sich da sicher war - setzte sich der andere in Bewegung. Pascal starrte ihm einfach entgegen. Er sollte etwas sagen, oder gehen oder … er wusste es nicht. Er war komplett überfordert. Sein Herz schlug immer noch in seinem rasenden Rhythmus und sein Körper gehorchte ihm einfach nicht. Deswegen stand er einfach da, bis der Kerl direkt vor ihm anhielt, die Hand ausstreckte und nach Pascals griff.


  Absurd, schoss ihm in den Kopf, doch rühren konnte er sich dennoch nicht. Er konnte nicht einmal die Hand zurückziehen. Schon gar nicht, als sich der Mann ein wenig zu ihm neigte und leise sagte: „Du gehörst mir.“


  Die sinnliche Stimme ließ einen Schauer ganz anderer Art über Pascals Rücken laufen, genau wie das kaum merkliche Lächeln, das der andere ihm schenkte. Ein leises Klicken, als der Kerl etwas um sein Handgelenk schloss, zerstörte den beruhigenden Effekt allerdings gleich wieder. Pascal hatte noch immer nicht die Kontrolle über seinen Körper, um den Blick zu senken. Er starrte den Kerl nur weiterhin an. Ohne ein weiteres Wort drehte der sich allerdings einfach um und verschwand.


  Wie versteinert stand Pascal da, starrte ihm nach. Verwirrt und noch immer ängstlich, sein Herz noch immer in rasendem Takt. Das Atmen fiel ihm auch noch schwer. Dennoch registrierte er die Klamotten des Kerls. Lässige Jeans, die an der Hüfte hing. Ein breiter Ledergürtel. Ein Shirt, das unanständig eng an seinem schlanken, geschmeidigen Oberkörper anlag. Dunkles Haar, das ihm über die Schultern fiel. Und ihm fielen die Bewegungen auf, die ihm besonders lässig erschienen. Dann war er weg, aus seinem Sichtfeld verschwunden.


  Ewige Sekunden - oder waren es Minuten? - dauerte es, bis Pascal sich auch nur ein klein wenig beruhigt hatte. Minuten, die er einfach da stand und in die Finsternis starrte. Absolute Stille war in der Gasse, nur der Lärm der nahen Straße klang wie von fern an sein Ohr.


  Nach einer Ewigkeit wagte Pascal, den Blick auf seine Hand zu senken.


  Ein Silberarmband zierte sein Handgelenk. Schlicht, glatt, zwei Zentimeter breit.


  * * * * * * *


  


  Hüter


  „Hey, alles in Ordnung?“, klang Sophies Stimme neben ihm. Pascal wandte sich ihr nickend zu. Sie grinste ihn an, drückte ihm ein Bier in die Hand.


  „Du bist hier, um zu feiern. Was stehst du hier rum?“, neckte sie ihn. Er zuckte die Schultern, stieß mit ihr an.


  „Alles Gute zum Zweiundzwanzigsten“, grinste sie.


  „Danke“, lachte er. Mittlerweile hatte er diesen Satz bestimmt schon hundert Mal gehört. Sie tranken einen Schluck, dann forderte sie ihn auf: „Los komm wieder zu den anderen.“


  „Ja gleich“, murmelte er. Sie nickte, drehte sich um und verschwand in der Menge der Feiernden. Pascal wandte sich wieder dem Wald zu, stellte das Bier auf den Baumstumpf neben sich. Gedankenverloren drehte er das Armband an seinem Handgelenk. Er musste es nicht ansehen, er kannte jede Einzelheit. Er wusste, dass es nicht mehr silbern war, sondern sich mit den Jahren geschwärzt hatte. Er wusste, dass es keine Unebenheiten, keine Kratzer hatte. Er fühlte die feinen Linien, die darin waren. Nicht sichtbar, nur fühlbar. Seit nunmehr sechs Jahren trug er es, tagein tagaus. Es ging nicht mehr ab. Es schmiegte sich an sein Handgelenk, ohne Verschluss, ohne Fuge. Er hatte aufgegeben, über diesen Umstand zu grübeln.


  Ebenso wie er aufgegeben hatte, an diese Begegnung zu denken. An die Furcht, die ihn gelähmt hatte. An die zwei Kerle, die ihn bedroht hatten. An den anderen dachte er, wann immer er sein Armband ansah.


  „Du gehörst mir“, hallte dessen Stimme dann immer in seinem Kopf. Mit dieser samtenen Wärme, der schmeichelnden Sinnlichkeit, der erregenden Strenge.


  Pascal hatte ihn nie wieder zu Gesicht bekommen, wusste nicht, warum der Kerl aufgetaucht war. Er wusste nicht, warum er an ihn herangetreten war. Er wusste nicht, warum er das gesagt hatte. Er wusste nicht, warum er ihm das Armband gegeben hatte. Er wusste nicht, wer er war.


  Aber die Gewissheit, dass er ihn wiedersehen würde, war in ihm. Er wusste nicht warum. Vermutlich Einbildung. Und doch war es wie ein Gesetz in ihm verankert, dass er eines Tages wieder auf ihn treffen würde.


  Nach dieser Nacht war Pascal ängstlich und verwirrt gewesen. Er hatte es sich nicht erklären können. Weder die zwei Kerle mit ihrer Bedrohlichkeit, noch das Knurren, das scheinbar aus dem Nichts gekommen war und nicht den Kerl, der geblieben war.


  Nach drei Wochen, in denen nichts weiter geschehen war, hatte er sich wieder beruhigt. Die Furcht, wann immer er alleine unterwegs gewesen war, hatte sich gelegt. Was geblieben war, waren die Momente, in denen er sich beobachtet gefühlt hatte. Doch das war nach weiteren Wochen fast schon zur Gewohnheit geworden. Außerdem hatte er es Tobias - seinem besten Freund - erzählt. Der hatte gemeint, dass es ihm auch hin und wieder so ging. Selbst Sophie hatte mal sowas in der Richtung fallen lassen. Vermutlich ging es jedem Menschen so, dass er sich manchmal beobachtet vorkam. Also hatte Pascal es ignoriert.


  Seine Schüchternheit hatte Pascal mit seinem Outing abgelegt. Mit siebzehn hatte er sich endlich dazu durchgerungen, sowohl seiner Familie, als auch seinen Freunden, zu erklären, dass er schwul war. Deren Akzeptanz und fortgesetzte Freundschaft hatten ihm verlässlich den Rücken gestärkt, sodass er nicht mehr ständig das Gefühl gehabt hatte, allein auf sich gestellt zu sein. Damit hatte sich dann eine innere Stärke manifestiert, die ihn selbstbewusst gemacht hatte. Vielleicht lag das aber auch an dem Karateunterricht, den er seit dieser Zeit absolvierte. Zweimal in der Woche ging er zum Training.


  In der Schule und später im Beruf hatte er nichts von seiner sexuellen Neigung gesagt. Schlicht aus dem Grund, weil er fand, dass es privat war und niemanden etwas anging. Nur, wenn er sich mit jemandem anfreundete, jemanden besser kennen lernte, dann stand er dazu. Nach seinem Outing hatte er sich fast drei Jahre ausgetobt. Mit seiner neugewonnenen Selbstsicherheit war das Fortgehen wirklich eine Freude gewesen. Immer mit jemand anderen anzubandeln. One-Night-Stands und schnelle Nummern hatten auf der Tagesordnung gestanden. Er hatte sich frei und großartig gefühlt.


  Die letzten zwei Jahre war er ruhiger geworden. Die Verantwortung des Jobs und der eigenen Wohnung, seine Selbstständigkeit, hatte ihn in seine Schranken gewiesen. Ein Lächeln huschte über Pascals Gesicht, als er sich an die Erleichterung seiner Mutter erinnerte, als sie vor einem halben Jahr geseufzt hatte: „Du bist endlich erwachsen geworden.“


  Er ging natürlich noch immer fort, hatte seinen Spaß. Die schnellen Nummern mit kaum Bekannten waren auch geblieben, doch wesentlich seltener. Der Grund war ihm nur zu bewusst: Er wollte einen Partner. Abends, wenn er alleine in seiner Wohnung saß, war dieses Sehnen am stärksten in ihm. Er war sich nicht so sicher, wie er damit umgehen wollte. Denn einerseits kannte er genug Schwule, deren Einstellung es war, fixe Beziehungen wären Schrott. Und das war leider bei einem Großteil der Fall, was die Sache natürlich kompliziert machte. Nicht, dass er schon einen kennen gelernt hätte, mit dem er sich ein gemeinsames Leben vorstellen konnte - im Gegenteil. Er war noch nicht einmal verliebt gewesen.


  Und andererseits war er sich nicht sicher, wie eine gleichgeschlechtliche Beziehung in seiner Nachbarschaft aufgenommen würde. Bisher hatte er kaum Kontakt zu all den Bewohnern seines Wohnhauses gehabt. Und wenn, war es ihm egal gewesen. Aber wenn er mit einem Mann zusammenwohnen würde? Wie würden sie reagieren?


  Pascal war nicht so naiv, zu glauben, dass es alle Menschen akzeptieren würden. Aber diese Fragen würde er sich beantworten, wenn er den richtigen kennen gelernt hätte.


  Mr. Right - Pascal grinste - ob es den überhaupt gab? Oder waren das nur romantische Vorstellungen?


  Er seufzte und nahm sein Bier. Er wandte sich wieder dem Treiben im Garten zu. Sophie hatte ihn praktisch genötigt, ihr Elternhaus zu beschlagnahmen, um im Garten feiern zu können. Es lag am Rand der Stadt, direkt am Wald. Ihre Nachbarn waren sehr geduldig, störten sich nicht daran, dass hin und wieder Radau herrschte. So wie heute. Die Musikanlage war ziemlich laut gestellt und zwanzig junge Leute tanzten und amüsierten sich auch nicht gerade leise.


  Einen Moment ließ er die ausgelassene Stimmung auf sich wirken. Dann legte Tobias, der den DJ machte, seinen Lieblingssong auf. Pascal grinste zu ihm, prostete ihm über die Menge mit der Flasche zu. Er trank noch einen Schluck, bevor er sie abstellte und sich ins Tanzgewühl warf.


  Nicht weniger ausgelassen, als die anderen, amüsierte sich Pascal köstlich. Immer wieder wurde ihm zugeprostet und gratuliert. Schon lange war er nicht mehr nüchtern, genauso wenig, wie die anderen hier.


  Dann erstarrte er mitten in der Bewegung. In der kurzen Stille zwischen zwei Songs hatte Pascal etwas gehört. Und scheinbar nicht nur er, denn es setzte kein neuer Song ein. Schlagartig waren alle verstummt. Da war es wieder, ein Knurren. Pascal war von einer Sekunde auf die andere nüchtern, ein kalter Schauer rann ihm über den Rücken. Wie in Trance setzte er sich in Bewegung, während seine Freunde sich verwirrte und fragende Blicke zuwarfen. Getuschel wurde laut, was das wäre, woher es kam, was es zu bedeuten hatte. Pascal wusste es auch nicht. Nicht wirklich, doch er hatte es schon einmal gehört.


  Am Rand des Lichtscheins hielt er an, blickte Richtung Wald, woher das Knurren gekommen war. Sein Herz begann nervös zu hämmern, als er Bewegung in der Finsternis ausmachte. Oder hatte er sich getäuscht?


  Nein, da war es wieder. Noch schneller schlug sein Herz, als er ihn erkannte. Noch in der Finsternis verborgen, konnte er ihn kaum erkennen. Doch diese geschmeidigen, lässigen Schritte, sagten ihm eindeutig, dass er es war. Ganz sicher.


  Ungläubig starrte Pascal ihn an, wie er auf ihn zukam. Dessen Blick fixierte ihn lächelnd, er schien die anderen überhaupt nicht wahrzunehmen. Auch für Pascal waren sie zur Nebensächlichkeit verblasst.


  Wie schon einmal hielt der Kerl direkt vor ihm an. Und wie schon einmal erklang seine Stimme: „Du gehörst mir.“


  Pascal rann ein angenehmer Schauer über den Rücken. Dann schien sein ganzer Körper zu kribbeln, als der Kerl in seinen Nacken griff, ihn zu sich zog und küsste. Bestimmend und fordernd schob er seine Zunge in Pascals Mund. Das Kribbeln lief in seinem Körper zusammen, sammelte sich in seinem Magen.


  Der Kerl löste sich von ihm, sah ihm noch einen Moment lächelnd in die Augen. Dabei tastete er nach seiner Hand, drückte ihm etwas hinein. Pascal nahm es automatisch entgegen, da wandte der andere sich schon ab. Doch diesmal wollte Pascal ihn nicht einfach so gehen lassen. Seine freie Hand schoss vor und hielt ihn am Arm fest. Der Kerl drehte sich halb zu ihm, sah ihn an. Pascal schluckte schwer, die Frage wollte kaum über seine Lippen. Es war dann auch nur ein Flüstern, das seinen Mund verließ: „Dein Name?“


  Der andere schenkte ihm ein Lächeln, welches erneut ein Kribbeln durch Pascals Körper schickte und ihm glatt weiche Knie bescherte. Dann wandte der Typ sich wortlos ab und entfernte sich mit seinen geschmeidigen Schritten. Pascal sah ihm nach und es erschien ihm wie ein Déjà-vu. Wie vor sechs Jahren starrte er dem Kerl einfach nach, wie er langsam in der Dunkelheit verschwand. Erst Sophie holte ihn ein wenig in die Gegenwart, die leise neben ihm fragte: „Wer war das?“


  „Sarolf“, erwiderte er. Bevor er sich noch über diese Aussage wundern konnte, wollte Johannes wissen: „Was hat er dir da gegeben?“


  „Ein Armband, für den Oberarm“, kam es aus Pascals Mund, ohne dass er einen Blick auf das Präsent geworfen hätte. Noch immer starrte er an die Stelle, an der Sarolf in der Dunkelheit verschwunden war.


  „Und was war das für ein unheimliches Knurren?“, fragte Markus.


  „Er hat Hunde“, erklärte Pascal. Was zum Teufel war mit ihm los? Das alles war nicht nur so daher gesagt gewesen. Er wusste es. Er wusste auch, wie die Hunde aussahen, dass es zehn Stück waren. Und außerdem erschien es ihm, als würde er Sarolf kennen. Seit Jahren. Ein kalter Schauer rann ihm durch den Körper, das war doch ziemlich unheimlich.


  „Los leg ihn an!“, forderte Sophie, deutete auf den Armreif. Pascal senkte endlich den Blick, sah das Schmuckstück nachdenklich an. Schlicht war es und schwarz, gerade mal einen halben Zentimeter breit, nicht ganz geschlossen. Doch anlegen erschien ihm hier, vor all seinen Freunden keine gute Idee. Er erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen: Sarolf hatte ihm seinen Silberarmreif nicht über die Hand geschoben. Er musste also offen gewesen sein. Doch es gab keinen Verschluss. Mysteriöse Sache, wie er sich schon seit Jahren sagte. Und irgendwie hatte er die Vermutung, dass auch dieses Geschenk so eine mysteriöse Sache sein könnte.


  Er schüttelte den Kopf, schob das Schmuckstück in seine hintere Hosentasche.


  „Was ist mit dir?“, wollte Tobias wissen. Pascal blickte ihn ein wenig hilflos an, als sein Freund schon fortfuhr: „Und wer war der Kerl? Du hast noch nie was von ihm erzählt.“


  Pascal konnte nur nicken und gleich darauf hilflos die Schultern zucken. Keinem Menschen hatte er bisher davon erzählt. Es würden ihn doch alle für verrückt halten?


  Erwartungsvoll und leicht tadelnd lagen die Blicke von seinen zwei besten Freunden auf ihm. Die anderen hatten sich schon wieder abgewandt, unterhielten sich, oder tanzten bereits wieder. Tobias hatte die Musik wieder angemacht, was Pascal erst jetzt auffiel. Nicht mehr so laut, doch sie sorgte für Ablenkung, worüber Pascal im Moment mehr als froh war.


  Er senkte den Blick, konnte der Forderung nach einer Erklärung in den Augen der beiden nicht standhalten. Sie waren seine besten Freunde, hatten ihn niemals hängen lassen. Schon seit er dreizehn gewesen war, kannte er sie, Tobias noch länger. Jetzt kam es ihm wie Hochverrat vor, dass er ihnen nichts gesagt hatte. Vor allem gegenüber Tobias. Mit dem hatte er sich immer noch am besten verstanden. Mit ihm verband ihn noch viel mehr, als mit Sophie.


  „Nicht hier“, murmelte er dann endlich. Dabei war er sich nicht sicher, ob er es über sich bringen würde, ihnen überhaupt etwas von der Geschichte zu sagen. Schon überhaupt, weil er es doch selbst nicht verstand. Warum war Sarolf gerade heute aufgetaucht? Gut, Pascal war sich sicher gewesen, dass er ihn wieder sehen würde. Aber so?


  Warum hatte er ihm erneut etwas geschenkt? Was bedeuteten seine Worte?


  Pascal hatte sie eigentlich aufgefasst, als würde Sarolf ihn als seinen Partner wollen. Doch was, wenn das nicht stimmte? Wenn er einfach vollkommen verrückt war? Ihn vielleicht als eine Art Sklaven wollte? Oder sich zumindest tatsächlich einbildete, Besitzansprüche an Pascal zu haben? Immerhin hatte er ihm doch aus der Patsche geholfen?


  Jetzt wusste Pascal ja, dass es damals das Knurren von Sarolfs Hunden gewesen war, das die beiden Kerle vertrieben hatte. Aber warum wusste Pascal das? Warum hatte er noch immer das Gefühl, ihn zu kennen?


  Er versuchte, all diese Fragen und Überlegungen von sich zu schieben, wandte sich wieder den anderen zu. Doch der erste Blick machte ihm klar, dass er es nicht konnte. Unmöglich konnte er dieses Ereignis so schnell aus seinem Kopf schieben. Und er hatte auch überhaupt keine Lust mehr, sich mit den anderen Freunden zu amüsieren.


  „Ich geh nach Hause“, erklärte er daher. Sophie und Tobias, die ihn immer noch forschend und fordernd ansahen, reagierten mit Verblüffung. Fast schon skeptisch waren ihre Blicke.


  „Tut mir leid“, murmelte Pascal und wandte sich ab. Ohne sich von den anderen zu verabschieden, ging er zu seinem Auto. Seine Gedanken kreisten dabei unaufhörlich um Sarolfs Auftauchen. Dementsprechend erschrocken zuckte er zusammen, als plötzlich Tobias sagte: „Ich denke, du solltest nicht mehr fahren.“


  Pascal zuckte nur die Schultern. Ohne ihn anzusehen, reichte er ihm seinen Schlüssel und ging zur Beifahrertür. Er fühlte sich vollkommen nüchtern. Fraglich war natürlich, ob das eine eventuelle Polizeikontrolle ebenso sehen würde. Und Tobias trank für gewöhnlich kaum, bis nichts. Schweigend stieg er ein und schweigend verlief die Fahrt. Er bemerkte Tobias Blicke sehr wohl, die immer wieder kurz auf ihm ruhten, doch er ging nicht darauf ein. Er war selbst viel zu verwirrt, um Fragen beantworten zu können.


  Als sie ankamen, stieg Tobias mit ihm aus und wollte offensichtlich mit ihm hoch kommen. Das wunderte Pascal überhaupt nicht. Einerseits war ihm klar, dass Tobias Antworten von ihm haben wollte, andererseits kannte er ihn gut genug, um zu wissen, dass sich sein Freund Sorgen um ihn machte. Pascal war sich allerdings nicht sicher, ob er ihm etwas erzählen sollte. Das wiederum schürte sein schlechtes Gewissen, sodass er nichts sagte, als Tobias ihm folgte.


  Erneut schweigend saßen sie sich in seinem Wohnzimmer gegenüber. Pascal holte den neuen Reif aus der Hose, legte ihn mit einem Gefühl der Ehrfurcht auf seinen Couchtisch. Nachdenklich blickte er darauf, während er automatisch den Silberreif an seinem Handgelenk drehte.


  Warum zum Teufel, wusste er Dinge, die er nicht wissen konnte? Woher wusste er, dass der Kerl Sarolf hieß? Den Namen konnte er sich nicht einmal ausgedacht haben, weil er ihn noch nie gehört, oder gelesen hatte.


  Warum wusste er, dass er zehn Hunde besaß? Wobei besaß, das falsche Wort war. Sie gehörten ihm nicht, sie begleiteten ihn, wenn er es wollte. Pascal konnte sogar sagen, wie sie aussahen. Schon öfter hatte er Bilder von ihnen gesehen. Irgendeine Hirtenhunderasse musste es sein. Gut sechzig Zentimeter hoch, meist graues Fell, das ein wenig struppig wirkte. Vom Körperbau ähnlich Schäferhunden, aber sehr schlank und elegant.


  Das war doch absurd?


  Von Sarolf wusste er, dass er ein sympathischer, aber stiller Kerl war. Er lachte gerne, wenn er mal aus sich heraus ging. Und das war nicht oft der Fall, weil er eher ein Einzelgänger war. Dafür war er zu hundert Prozent verlässlich, wenn er denn jemandem seine Freundschaft schenkte. Oder eine Beziehung einging - mit einem Mann.


  Das war doch lächerlich? Wie konnte Pascal das wissen?


  Und es war auch keine Einbildung, denn all das, das hätte er sich schon lange ausmalen können. Er hätte schon hundert verschiedene Spekulationen anstellen können. Doch das, was er eben gedacht hatte, das war Wissen. Er wusste einfach, dass es stimmte, als hätte Sarolf ihm das alles erzählt.


  Pascal seufzte, schloss einen Moment die Augen.


  „Warum legst du ihn nicht an? Warum grübelst du vor dich hin und das Wichtigste: Warum weiß ich nichts von dem Kerl?“, ließ sich da Tobias leise vernehmen. Pascal schaute ihn erneut hilflos an und meinte leise: „Ich weiß nicht, ob es ne gute Idee ist, das anzulegen.“


  „Hä?“, machte Tobias verwirrt.


  „Ich weiß nicht, was passiert“, murmelte Pascal.


  „Bist du noch besoffen? Was soll schon passieren?“, fragte Tobias amüsiert und wollte nach dem Armreif greifen.


  „Nein!“, entfuhr es Pascal entsetzt. Er griff danach, während Tobias Hand mitten in der Bewegung erstarrt war. Er starrte ihn auch fassungslos und ziemlich alarmiert an. Pascal schluckte schwer und schob den Reif auf seinen rechten Arm. Den richtigen. Warum auch immer. Wie das Wissen zuvor, wusste er einfach, dass es so stimmte.


  Er wollte schon erleichtert aufatmen, als nichts passierte. Der Armreif war einfach ein Armreif. Er schloss sich nicht auf mysteriöse Weise oder sonst was.


  „Siehst du, es …“, setzte Tobias triumphierend an, doch dann verstummte er. Sein Blick lag, wie Pascals, nach wie vor auf dem Armreif. Pascal schluckte erneut schwer, die Erleichterung wurde im Keim erstickt. Der Reif schien zu zerfließen, immer dünner zu werden. Wie Tinte auf einem Taschentuch floss er auseinander, bildete Linien und Schnörkel. Nur wenige Sekunden vergingen, bis eine Zeichnung Pascals Arm umschloss - komplett.


  „Das ist ...“, stammelte Tobias. Pascal nickte nur, strich über die Farbe, die sich ebenfalls verändert hatte. Sie war nicht mehr schwarz, sondern eher rot. Allerdings so dunkel, dass es schon wieder fast schwarz aussah. Seine Fingerspitzen ertasteten keinerlei Unterschied zu seiner Haut. Als hätte er sich ein Tattoo stechen lassen.


  „Du hast das gewusst“, stellte Tobias schließlich fest. Seine Stimme zeugte nach wie vor von seiner Ungläubigkeit.


  „Nein“, flüsterte Pascal, schluckte schwer und fuhr lauter fort: „Ich wusste nicht, was passiert.“


  „Aber dass was passiert schon!“, warf Tobias ihm vor. Pascal löste den Blick von seinem Arm und sah seinen Freund an. Er hob seine Hand leicht an und sagte: „Den hab ich mir nicht gekauft. Und ich nehm ihn nie ab, weil es nicht geht.“


  Tobias sah ihn ungläubig an, dann stand er auf, neigte sich über den Tisch und unterzog den Armreif einer Untersuchung.


  „Kein Verschluss, also abstreifen“, murmelte er dann wie zu sich selbst. Er wollte das offensichtlich auch machen, doch das würde nicht gehen. Pascal hatte es oft genug ausprobiert. Das Silber schmiegte sich direkt an sein Handgelenk. So locker, dass er es leicht drehen konnte, aber viel zu eng, um es abzustreifen.


  Tobias ließ sich wieder ins Sofa fallen, starrte Pascal aus großen Augen an.


  „Sarolf hat ihn mir umgemacht. Vor sechs Jahren. Er war geöffnet, da bin ich mir ganz sicher“, erklärte Pascal.


  „Wer ist der Kerl, verdammt noch mal?“, fuhr sein Freund auf.


  „Ich weiß es nicht. Nicht wirklich“, erwiderte Pascal. Dann erzählte er leise, was passiert war. Tobias sah ihn ungläubig an. Nicht wegen seiner Worte, sondern, weil er ihm bisher noch nichts gesagt hatte, so weit kannte Pascal ihn. Als er geendet hatte, meinte Tobias nachdenklich: „Jetzt ist mir auch klar, warum du das Knurren mit seinen Hunden in Verbindung gebracht hast. Ich hätte Hunden sowas niemals zugetraut.“


  Pascal schluckte schwer, denn es war klar, dass Tobias ihn falsch verstanden hatte. Er glaubte offenbar, Sarolf hätte damals mit ihm geredet.


  „Tobias das Einzige, was er gesagt hat, ist, dass ich ihm gehöre. Ich hab die Tiere genauso wenig gesehen, wie heute“, korrigierte er ihn leise. Leichte Verzweiflung lag in seiner Stimme.


  „Aber woher …“, setzte Tobias an, unterbrach sich aber selbst gleich wieder. Verwirrt sah er Pascal an.


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß, wie er heißt, wie er ist und ich weiß, wie seine Hunde aussehen. Das ist unmöglich und absurd, aber ich weiß es!“, eindeutig, er klang verzweifelt und jetzt, wo er darüber redete, fühlte er die auch. Die Verzweiflung über die mysteriösen Begebenheiten, die sich in seinem Leben plötzlich ereigneten.


  Tobias räusperte sich und meinte dann: „Also schön. Das nehmen wir mal so hin. Warum taucht er gerade jetzt wieder auf? Oder hab ich das falsch verstanden und du hast ihn zwischendurch auch gesehen?“


  Pascal schüttelte den Kopf und setzte an: „Ich …“


  Doch ein Gedanke drängte sich ihm auf, ein Teil des Wissens. Mehr zu sich, als zu Tobias, sprach er ihn aus: „Es ist bald so weit, deshalb.“


  „Was ist so weit?“, hakte Tobias nach, was Pascal wieder zu ihm blicken ließ.


  „Das weiß ich nicht“, grinste er hilflos.


  „Aha“, machte Tobias tonlos. Er sah ihn ebenfalls ziemlich ratlos an. Pascal seufzte, ließ sich zurücksinken. Den Kopf legte er an die Lehne, schloss die Augen. Sofort sah er Sarolfs Gesicht vor sich. Umrahmt von seinem schwarzen Haar, das nicht glatt, sondern eher wirr auf seine Schultern fiel. Das Schwarz war kein Eindruck, den ihm die Dunkelheit vorgegaukelt hatte, sondern ebenfalls Teil dieses Wissens. Der Ausdruck seines Gesichts heute, auf den Pascal in seiner Überraschung kaum geachtet hatte, stand ihm nun nur zu deutlich vor Augen. Weich und sinnlich, wie seine Stimme. Und doch fordernd. Fordern nach ihm - in welcher Art auch immer. Verbundenheit, das war es, was Pascal empfand, wenn er so an ihn dachte. Er fühlte sich ihm verbunden, als wenn sie zusammengehörten.


  Erschrocken darüber riss er die Augen auf, holte tief Luft. Das war alles komplett absurd!


  „Ich glaube, du solltest mal eine Nacht über alles schlafen. Nimm es mir nicht übel, aber du bist nicht wirklich nüchtern“, meinte da Tobias vorsichtig. Pascal nickte. Er war ihm nicht böse. Im Gegenteil hatte sein Freund vermutlich sogar recht. Auch wenn er den Alkohol nicht mehr spürte, so zirkulierte er nach wie vor in seinem Kreislauf.


  „Soll ich bleiben?“, fragte Tobias leicht besorgt. Pascal schüttelte den Kopf: „Nicht nötig.“


  „Wie du meinst. Ich nehm dein Auto?“, stellte Tobias mehr fest, als dass er fragte. Dabei stand er schon auf.


  „Klar“, stimmte Pascal schnell zu. Er ging noch mit ihm zur Tür, wo Tobias ihm noch einmal aufmunternd die Schulter drückte, bevor er verschwand. Pascal wandte sich um, verbot sich, weiter nachzudenken und ging schlafen.


  ***


  Am nächsten Morgen war er mit einem Schlag hellwach. Zuerst wunderte er sich, dass er scheinbar sofort eingeschlafen war, dann waren seine Gedanken schon wieder bei Sarolf. Allerdings war es nur die Erinnerung, die ihn beschäftigte. Kein abstruses Wissen, keine unheimlichen Gefühle. Er wusste noch, was er gestern geglaubt hatte zu wissen, doch es war eben nur die Erinnerung daran. Nicht mehr das Gefühl, Sachen zu wissen, die er nicht wissen sollte.


  Seufzend stand er auf und genehmigte sich erst mal eine ausgiebige Dusche, danach ein ebenso ausgiebiges Frühstück. Vielleicht hatte Tobias doch recht gehabt und es war Einbildung gewesen? Ausgelöst durch den Alkohol? Immerhin hatte er einiges intus gehabt.


  Schulterzuckend tat er es ab. Wie auch immer. Sarolf war da gewesen und hatte ihm das Armband gebracht. Dieses war nach wie vor als Tattoo auf seinem Oberarm, würde dort genauso verlässlich bleiben, wie sein Armreif ums Handgelenk. Wie sowas möglich war, darüber dachte er nicht nach. Er würde ohnehin auf keine Lösung kommen, genau, wie es mit dem Silberreif gewesen war.


  ***


  Die Woche begann und Pascal dachte nicht weiter über Sarolf nach. Sophie hatte ihn zwar ausfragen wollen, doch er hatte nichts gesagt. Er wusste nicht mal so genau warum. Doch irgendwie hatte er den Eindruck, dass eine Person, die von den eigenartigen Erlebnissen wusste, genug war. Tobias ging auch nicht mehr darauf ein, fragte nicht nach. Nur als sie sich am nächsten Tag getroffen hatten, um Pascals Auto zu sich zu holen, hatte er wortlos an seinen Oberarm gegriffen und den Ärmel des Shirts hochgeschoben. Einige Sekunden hatte er das Tattoo angestarrt, dann waren seine Worte gewesen: „Du solltest es die nächste Woche keinem zeigen. Ein frisches Tattoo braucht schließlich einige Tage, um abzuheilen.“


  Pascal hatte nur genickt, dankbar für den Hinweis. Er hatte dann seinen Freunden erzählt, dass er sich am Montag nach seinem Geburtstag ein Tattoo stechen lassen hatte. Quasi als Geburtstagsgeschenk an sich selbst. Somit käme er dann nicht in Erklärungsnot.


  Was ihm allerdings zu schaffen machte, war dieses Ziehen in sich. Es war, als würde er auf etwas warten, ungeduldig sein. Dabei wusste er nicht, was er erwartete. Zuerst dachte er, es wäre wegen Sarolf. Dass er hoffte, ihn bald wieder zu sehen. Doch das stimmte nicht. Auch wenn er sich ihm verbunden gefühlt hatte. Auch wenn er glaubte zu wissen, dass er ein prima Kerl war. Eigentlich brauchte er nicht noch mehr von diesen mysteriösen Dingen in seinem Leben.


  Aber dieses Ziehen wurde mit jedem Tag stärker. Es wandelte sich auch mit der Zeit, wurde zu dem Gefühl, etwas tun zu müssen. Am Samstag war die innere Unruhe so stark, dass es offensichtlich seinen Freunden auffiel, mit denen er unterwegs war. Immer wieder sahen sie ihn forschend an, dann fragten sie, was los sei. Er winkte immer ab, versuchte, sich zusammenzureißen. Nur Tobias erfuhr die Wahrheit. Die Sorge, mit der er ihn daraufhin ansah, versetzte Pascal fast in Panik. Was war los mit ihm?


  Doch er weigerte sich, die Panik zuzulassen. Er weigerte sich, zu glauben, dass es sich tatsächlich so schlimm anfühlte. Er weigerte sich, sich von irgendwem oder irgendetwas kontrollieren zu lassen.


  Tapfer ignorierte er das Gefühl, doch es wurde schlimmer. Bereits am Montag stellte er fest, dass es leichter wurde, wann immer er in eine bestimmte Richtung ging, doch das wollte er noch viel weniger wahr haben. Doch es ließ sich nicht leugnen. Die folgenden Tage kämpfte er gegen den immer stärker werdenden Drang an, in diese Richtung zu gehen. Er wusste nicht, wo sein Ziel liegen würde und er wollte es auch nicht wissen.


  Die Luft erschien ihm mit jedem Tag dünner zu werden. Als würde sein Brustkorb von einem unsichtbaren Seil zusammengezogen, das ihn in die erforderte Richtung zog. Doch er kämpfte weiter dagegen an.


  Jeden Tag wurde das schwerer, denn zu dem Ziehen, kam noch seine Angst. Angst, weil ihm klar wurde, dass er es nicht ewig aushalten würde. Angst, weil er nicht wusste, was ihn erwartete. Angst, weil er offensichtlich nicht mehr Herr seines Lebens war.


  Am Samstag war es dann so weit, dass er aufgab. Schon als er die Augen aufschlug, wusste er es. Mühsam rang er nach Luft, die schon in seiner Kehle zu stocken schien. Er stand auf, wodurch es leichter wurde. Solange er sich fertig für den Tag machte, blieb es. Doch kaum setzte er sich aufs Sofa, hatte er tatsächlich Angst, zu ersticken. Mühsam rang er nach Luft, rief Tobias an.


  „Was ist los?“, fragte der sofort besorgt. Er hatte die Verschlimmerung als einziger mitbekommen. Von den anderen hatte Pascal sich in der letzten Woche ferngehalten.


  „Ich kann nicht … mehr“, keuchte Pascal gequält. Tränen wollten in seine Augen steigen, Panik in ihm aufkommen.


  „Ich komme“, sagte Tobias nur und weg war die Verbindung. Pascal verlor den Kampf gegen seine Tränen, obwohl er tatsächlich noch weniger Luft bekam. Er stand auf, wodurch es ein wenig leichter wurde. Er hatte verloren, wurde ihm in diesem Moment klar. Er glaubte nicht, dass er tatsächlich ersticken könnte, denn irgendwas hatte noch etwas mit ihm vor. Aber er konnte mit diesem Luftmangel nicht ewig leben. Er konnte nicht ewig dagegen kämpfen.


  „Scheiße“, fluchte er halblaut, zog sich die Schuhe an. Langsam, um Zeit zu gewinnen, in der er erneut überlegte, ob es nicht eine andere Möglichkeit gäbe. Genauso langsam suchte er seinen Kram zusammen. Schlüssel, Brieftasche, Handy …


  Es klingelte an der Haustür. Pascal machte sich nicht mal die Mühe, an die Gegensprechanlage zu gehen, sondern lief gleich nach unten. Besorgt empfing Tobias ihn.


  „Ich geb auf“, erklärte Pascal leise. Tobias sah ihn zweifelnd an.


  „Ich …“, setzte Pascal an, doch er erklärte es nicht. Tobias wusste, wie es ihm ging. Stattdessen fragte er flehend: „Kommst du mit?“


  Der Gedanke, was auch immer auf ihn zukommen mochte, alleine durchzustehen, versetzte ihn in Angst und Schrecken.


  „Sicher“, sagte Tobias nur und wandte sich dem Auto zu.


  „Wohin?“, fragte er, als er einstieg. Pascal zuckte die Schultern, deutete in die Richtung, in die es ihn innerlich zu ziehen schien.


  Ohne ein weiteres Wort fuhren sie los. Schweigend, nur unterbrochen von den Richtungsangaben, die Pascal murmelte. Mit jedem Kilometer fiel ihm das Atmen leichter. Sie kamen am Waldrand an, wo Tobias auf dem großen Parkplatz anhielt. Fragend sah er ihn an.


  „Hinein“, sagte Pascal nur und stieg aus. Tobias folgte ihm, so wie Pascal seinem inneren Richtungsweiser folgte. Eine Weile gingen sie den Weg entlang, dann hielt Pascal inne.


  „Was ist?“, flüsterte Tobias. Verblüfft, über den leisen Tonfall, blickte Pascal zu ihm. Fast ängstlich blickte Tobias drein, doch als er seinen Blick bemerkte, verschwand der Ausdruck aus seinem Gesicht. Nur noch fragend sah er ihn an.


  „Da lang“, sagte Pascal und bog unter die Bäume ab. Quer durch den Wald ging es weiter, wobei Pascal immer deutlicher das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Doch er verdrängte es, als Produkt seiner strapazierten Nerven. Schließlich traten sie auf eine Lichtung und fast zeitgleich hörten sie das erste Knurren. Leise war es und von hinten. Pascal schluckte schwer, ging weiter. In der Mitte der freien Fläche verschwand das Ziehen in ihm schlagartig.


  „Wir sind da“, murmelte er, blickte sich um.


  „Klasse. Mitten im nirgendwo“, meinte Tobias leise, aber hörbar sarkastisch. Pascal nickte nur, da das Knurren lauter wurde. Von allen Richtungen schien es zu kommen und dann sah er sie das erste Mal.


  Sarolfs Hunde. Zehn Stück um sie herum verteilt, traten sie langsam, mit gefletschten Zähnen aus dem Wald. Pascal zweifelte plötzlich daran, dass es wirklich Hunde waren. Viel eher schienen es Wölfe zu sein. Was ja wiederum vollkommen absurd war. Oder? War es absurder, als der Zwang, hier herzukommen?


  „Ach du Scheiße“, flüsterte Tobias, griff nach Pascals Arm. Schlagartig steigerte sich das Knurren der Tiere. Pascal stellte fest, dass er überhaupt keine Angst hatte und gleichzeitig registrierte er, dass die Feindseligkeit der Hunde - Wölfe - ausschließlich auf Tobias gerichtet war.


  Ein weiteres Knurren gesellte sich zu den bestehenden. Ausgehend von Pascals Kehle. Er fixierte den Wolf, der direkt gegenüber von ihm stand. Im Unterbewusstsein fragte er sich, was zum Teufel mit ihm los war. Er hatte nicht einmal gewusst, dass er zu so einem Laut fähig war. Doch angesichts der Reaktion der Tiere schien ihm diese Frage nichtig. Deren Knurren wurde leiser, er selbst lauter und er trat einen Schritt auf das Tier zu. Fast augenblicklich verstummten alle Wölfe.


  „Pascal?“, fragte Tobias leise und ängstlich. Pascal wandte sich ihm zu, konnte ihm aber auf die offensichtliche Frage, warum er so reagiert hatte, auch keine Antwort geben. Es war ihm einfach passiert - wie ein Reflex.


  „Was macht der hier?“, war da Sarolfs Stimme zu hören. Keine Spur sinnlich oder wärmend. Nur schneidend kalt. Pascal wandte sich ihm zu, erwiderte dessen wütenden Blick, ebenfalls aufgebracht.


  „Der, ist Tobias. Mein Freund“, erklärte er ätzend, „Dachtest du, ich kreuzte - wo auch immer - alleine auf?“


  Jetzt, wo der Zwang verschwunden war, kam Wut in ihm hoch. Was bildete der Kerl sich eigentlich ein? Unvermittelt und ungefragt in sein Leben einzugreifen?


  Die Tiere hatten wieder zu knurren begonnen, was Pascals Blick zu ihnen schießen ließ. Ebenso unkontrollierbar wie zuvor stieß er ein tiefes, aggressives Knurren aus. Kurz nur, bevor er warnte: „Wenn ihr ihm was tut, könnt ihr die Vereinigung vergessen.“


  Er hielt inne, verwirrt über seine eigenen Worte.


  „Welche Vereinigung?“, flüsterte Tobias.


  „Ich hab keine Ahnung“, gab Pascal genauso leise zurück, wandte sich an Sarolf.


  „Ich hätt mal gern eine Erklärung“, forderte er.


  „Du gehörst mir“, erklärte der. Seine Wut war gewichen, die samtige Weichheit war wieder da. Ebenso wie dieses atemberaubende Lächeln. Doch Pascal dachte nicht daran, sich davon einwickeln zu lassen.


  „Ich gehör nur mir, und wenn ich mir Arm und Hand abhacken muss!“, fuhr er ihn an. Denn dass dieser komische Zwang eindeutig von einem der beiden Armreifen ausgehen musste, schien ihm plötzlich sonnenklar. Warum sonst, hätte Sarolf sie ihm gegeben? Und Pascal war auch noch so dämlich gewesen, sie einfach zu nehmen.


  „Also schön, dann: Du gehörst zu mir“, erwiderte Sarolf. Pascal starrte ihn perplex an. War der noch ganz dicht?


  „Und dich zu verstümmeln, würde nichts bringen. Das sind nur Zeichen“, fuhr Sarolf fort. Pascal schnaubte, wollte etwas erwidern, doch dann hielt er inne. Eine ganz eigenartige Empfindung hatte sich seiner bemächtigt. Er krallte sich in Tobias Arm, als er darunter schwankte. Als wollte sich jemand in seinen Geist drängen.


  „Verdammt!“, fluchte Sarolf, lief auf ihn zu.


  „Bleib ihm ja fern!“, fuhr Tobias ihn an. Pascal keuchte auf, als es immer stärker wurde. Wie ein innerer Druck in seinem Kopf.


  Plötzlich waren Lippen auf seinen, zwängte sich eine Zunge in seinen Mund. Er schob den Körper von sich, hatte damit zu kämpfen, bei Bewusstsein zu bleiben.


  „Küss ihn“, war da Sarolfs Stimme.


  „Bist du jetzt komplett gestört? Was ist mit ihm?“, gab Tobias aufgebracht zurück. Pascal hatte keine Kraft übrig, um sich mit diesem Disput auseinander zu setzten. Er ging in die Knie, als es schlimmer und schlimmer wurde. Verbissen kämpfte er darum, weiterhin er selbst zu bleiben.


  „Schließ die Augen, lass es zu“, vernahm er eine Anweisung von Sarolf, während Tobias Hände an seinen Schultern waren. Pascal krümmte sich schmerzerfüllt zusammen. Sein Schädel würde gleich platzen, da war er sich sicher.


  „Küss ihn, verdammt oder sie gehen auf dich los“, forderte da Sarolf.


  „Lass mich doch, du Spinner“, fuhr Tobias auf, dann besorgt: „Pascal, was ist mit dir?“


  Pascal konnte nicht antworten, hielt sich wimmernd den Schädel. Gleichzeitig erklang erneutes Knurren. Anders als zuvor - irgendwie. Pascal wusste einfach, dass es andere Tiere waren.


  „Scheiße, verdammt, mach schon!“, schrie Sarolf. Es klang allerdings seltsam gedämpft, denn in diesem Moment, schien Pascals Schädel zu explodieren. Er schrie auf. Fremde Präsenzen fluteten seinen Geist, drängten sich ihm auf. Sein Unterbewusstsein weigerte sich, das anzunehmen. Doch so war es. Wie durch viele Kameras sah er, hörte er, roch er. Und da wurde es ihm schlagartig klar. Genauso klar, wie er die Aggression wahrnahm, die gegen den Eindringling gerichtet war - Tobias.


  Pascal sprang auf, blickte wild um sich. Das Knurren vibrierte tief in seiner Kehle. Während er es akzeptierte. Akzeptieren musste, um seinen besten Freund nicht zu gefährden. Seinen besten Freund, den er in diese Lage gebracht hatte.


  Er akzeptierte die Wölfe in sich. Akzeptierte, dass sie irgendwie Teil von ihm waren. Akzeptierte, dass er irgendwie Teil von ihnen war. Akzeptierte, dass er sie irgendwie kontrollieren konnte. Akzeptierte, dass er sie irgendwie leiten konnte.


  Schlagartig erstarb das Knurren, die Aggressivität schwand, genau wie der Druck in seinem Kopf. Schwer atmend, verstummte auch Pascal, blickte sich um. Zwischen Sarolfs Wölfen stand jeweils einer von Pascals. Mehr oder weniger, denn es waren zwölf, die hinzugekommen waren.


  „Wow, beeindruckend“, murmelte Sarolf. Pascal wandte sich erst einmal an Tobias, der auf dem Boden hockte und ihn ansah. Pascal streckte ihm die Hand hin, fragte leise: „Alles ok?“


  Tobias nickte, griff nach seiner Hand und ließ sich hochziehen. Noch immer starrte er ihn an.


  „Was ist?“, fragte Pascal unbehaglich.


  „Ich bin verwirrt und fassungslos. Du hast schon wieder geknurrt und es klang … angsteinflößend“, erklärte er leise. Pascal nickte, schluckte schwer, erwiderte ebenso leise: „Sie hätten dich angefallen. Es tut mir leid. Wenn ich gewusst hätte …“


  „Schon klar“, winkte Tobias ab. Pascal war dermaßen erleichtert, dass er ihn an sich zog. Tobias erwiderte die Umarmung, doch dann erstarrte er, löste sich ein wenig von ihm. Verwirrt blickte Pascal ihn an. Der Blick seines Freundes war aber nicht auf ihn gerichtet, sondern über seine Schulter hinweg. Sein Gesichtsausdruck sagte Pascal schon, was ihn erwarten würde. Er ließ seinen Freund los, drehte sich betont langsam zu Sarolf um. Der wütende Blick, der ihn traf, hätte ihn wohl auf der Stelle töten sollen. Oder vermutlich eher Tobias.


  „Was ist dein Problem, Mann?“, wollte Pascal ungehalten wissen. Dabei stellte er einerseits fest, dass ihn die Wut von Sarolf überhaupt nicht berührte. Er hatte keine Angst, denn er könnte ihn locker überwältigen. Er war nicht mehr der schüchterne Kerl, der sich nicht zu verteidigen wusste.


  Und zweitens fiel ihm bewusst auf, dass Sarolfs Wölfe aggressiv waren und gern auf ihn und Tobias losgehen wollten, jedoch von seinen eigenen in Schach gehalten wurden. Pascal sah nicht zu ihnen, er wusste es auch so, ohne den Blick von Sarolf zu nehmen. Er hatte es schon gewusst, als er Tobias noch umarmt hatte. Weil er es irgendwie gespürt hatte. Weil er seinen eigenen Tieren irgendwie das Kommando gegeben hatte, es zu tun.


  Das war ziemlich verwirrend und ziemlich grotesk. Doch er kam nicht dazu, sich länger darüber zu wundern, denn Sarolf setzte in dem Moment zu sprechen an: „Du gehörst …“


  „Schon klar. Vergiss es“, unterbrach Pascal ihn unwirsch.


  „Du kapierst es nicht, oder?“, fauchte Sarolf.


  „Doch ich kapier, dass du Wahnvorstellungen hast. Und ich kann umarmen, wen immer ich will“, gab Pascal ungerührt zurück. Er griff nach Tobias Arm und zog ihn mit sich.


  „Und bleib mir fern!“, forderte Pascal Sarolf noch auf, während er schon dabei war, die Lichtung zu verlassen. Zwei seiner Wölfe drängten zwei von Sarolf zurück, als er sich das so vorstellte. Das war ziemlich abgefahren, doch er dachte nicht weiter darüber nach. Er wollte hier bloß noch weg und er wollte vor allem, dass Tobias hier wegkam.


  Schnell marschierten sie durch den Wald, wobei er mehr Tobias folgte, der sich scheinbar kaum beherrschen konnte, nicht zu rennen. Pascal sagte nichts dazu. Auch nicht, als sie auf den Weg kamen und wieder nebeneinander her gingen.


  „Da folgen uns doch welche?“, fragte Tobias nach einiger Zeit. Sein Blick zuckte immer wieder in den Wald. Pascal nickte, ihm waren sie die ganze Zeit bewusst gewesen.


  „Sind welche von meinen“, murmelte er beruhigend.


  „Von deinen“, echote Tobias tonlos. Pascal nickte nur dazu. Er konnte das nicht erklären. Verstand er es doch selbst nicht so genau.


  Den restlichen Weg, bis zu Pascals Wohnung, legten sie schweigend zurück.


  „Komm mit hoch“, sagte Pascal nur, als er ausstieg. Tobias sagte nichts, folgte ihm aber. In der Wohnung holte Pascal erstmal zwei Bier, drückte eines davon Tobias in die Hand, der im Sofa saß und vor sich hin starrte. Seine Hand zitterte, als er danach griff.


  „Was war das?“, fragte er dann, als Pascal sich niederließ. Der seufzte und meinte: „Die Vereinigung, offensichtlich. Ehrlich ich hab keine Ahnung. Scheiße, echt.“


  Tobias starrte ihn einen Moment perplex an, dann schüttelte er den Kopf und trank von seinem Bier. Pascal dagegen stellte seines auf den Tisch und lehnte den Kopf nach hinten. Er holte tief Luft, versuchte, endlich klar im Kopf zu werden.


  „Erklär mir, was da abgegangen ist. Zuerst windest du dich plötzlich. Dann verlangt der Irre, ich soll dich küssen. Dann tauchen plötzlich noch mehr von diesen Hunden auf und dann rastet der Irre fast aus vor Eifersucht, wenn du mich freundschaftlich in den Arm nimmst“, verlangte Tobias leise.


  Ohne die Augen zu öffnen, korrigierte Pascal: „Wölfe. Es sind Wölfe.“


  „Und wenn du mir nicht bald was erklärst, prügel ich es aus dir raus“, gab Tobias trocken zurück, wobei seine Stimme leicht zitterte. Noch immer mit geschlossenen Augen erklärte Pascal: „Fremde Präsenzen in meinem Kopf. Haben sich förmlich in mich gerammt. Hab gedacht, mein Kopf explodiert. Als mir klar wurde, dass es die Wölfe sind, die dich im Visier hatten, musste ich es akzeptieren, um sie in Schach zu halten.“


  Er öffnete die Augen, sah zu seinem Freund, der in fassungslos anstarrte. „Was das von Sarolf war, weiß ich nicht“, schloss er.


  „Wölfe. In deinem Kopf“, ging Tobias nicht auf den letzten Teil ein.


  „Mhm“, machte Pascal nur. Es erschien ihm ja selbst noch so unglaublich. Tobias schüttelte erneut den Kopf, um gleich darauf die halbe Flasche leer zu trinken. Nachdenklich starrte er danach vor sich hin. Allerdings nur wenige Sekunden, dann meinte er: „Also hat der Kerl auch Wölfe im Kopf?“


  Pascal lachte leise, wegen dieser Beschreibung, nickte aber.


  „Zehn. Meine sind zu zwölft“, erklärte er unaufgefordert. Er schloss erneut die Augen, konzentrierte sich auf sein Inneres.


  „Und ich kann sie tatsächlich spüren. Immer noch. Irgendwie. Ich weiß, dass sie noch im Wald sind. Einer ist der Leitwolf. Wölfin, sorry. Wenn ich wollte, würde sie herkommen. Alle, wenn ich es ihr sage. Oder ich könnte von jedem was Anderes erbitten“, fuhr er leise fort.


  „Das ist gruselig“, meinte Tobias dazu. Pascal öffnete die Augen, sah ihn erschrocken an. Doch sein Freund grinste leicht, als wollte er ihn beruhigen, dass es nicht gegen ihn persönlich gerichtet gewesen war. Trotzdem verließen die folgenden Worte flehend Pascals Mund: „Bleib bei mir, ja?“


  „Natürlich“, gab Tobias überzeugt und ein ganz klein wenig eingeschnappt zurück.


  „Sorry, echt. Aber wenn du mich jetzt hängen lässt …“, murmelte Pascal. Plötzlich fühlte er sich kraftlos und leer. Als kapitulierte sein Verstand vor der Ungeheuerlichkeit der ganzen Situation. Tränen stiegen ihm in die Augen, die er einfach nicht zurückhalten konnte.


  „Hey“, murmelte Tobias sanft, stand auf und setzte sich neben ihn. Er zog ihn an sich und hielt ihn fest.


  „Danke“, schniefte Pascal, schmiegte sich an ihn, sog den Trost förmlich auf. Das Wissen, in dieser beschissenen Situation nicht alleine zu sein, half ihm ungemein, die Nerven nicht komplett zu verlieren.


  Er wusste nicht, wie lange er so um Fassung gerungen hatte, als Tobias leise meinte: „Also hast du jetzt ein Wolfsrudel am Hals. Aber das erscheint mir noch das Logischere. Was ist mit diesem … wie heißt der noch mal?“


  „Sarolf“, gab Pascal leise zurück.


  „Saro, das kann ich mir zumindest merken“, meinte Tobias tonlos, was Pascal grinsen ließ.


  „Ich hab keine Ahnung. Irgendwie glaubt er wohl, dass wir zusammengehören“, murmelte Pascal, richtete sich auf. Tobias sah ihn skeptisch an.


  „Frag mich doch nicht. Ich hab dir alles erzählt. Dabei fällt mir ein: Direkt, nachdem er bei der Feier aufkreuzte, da hab ich mich ihm auch verbunden gefühlt. Das hat mich ziemlich erschreckt. Ich mein, ich kenn den Kerl ja gar nicht“, erklärte Pascal nachdenklich.


  „Was heißt, du hast dich ihm verbunden gefühlt?“, hakte Tobias alarmiert nach.


  „Weiß nicht so recht. Als ich die Augen geschlossen hab, konnte ich ihn so deutlich vor mir sehen. Dieses Gefühl, ihn schon ewig zu kennen. Als wüsste ich genau, wie er wobei reagieren würde. Und als … ja, würden wir zusammengehören. Einfach, als wären wir schon ein Paar, oder so“, versuchte Pascal, seine damaligen Gefühle wiederzugeben.


  „Das ist doch lächerlich“, schnaubte Tobias.


  „Auch nicht lächerlicher, als alles andere“, gab Pascal zu denken. Als Tobias auffahren wollte, fuhr er schnell fort: „Allerdings ist das eben nur an dem Abend gewesen. Ich mein, ich muss schon zugeben, dass er süß ist. Seine Bewegungen, seine Stimme! Ich schwör dir, mir ist jedes Mal ein Schauer über den Rücken gekrochen - ein angenehmer. Aber heute nicht. Heute bin ich nur angepisst. Ich mein, was bildet sich der ein?“


  Tobias nickte nur, doch Pascal fuhr fort, die Wut auf Sarolf war wiedergekommen: „Wenn er glaubt, mit mir zusammen sein zu müssen, oder zu wollen, dann soll er mich doch normal anquatschen. Oder mir was erklären, anstatt immer nur kryptische Andeutungen zu machen. Wenn wir uns normal kennen gelernt hätten, sähe die Sache vermutlich ganz anders aus. Aber so kommt er einfach rüber, wie ein unsensibles Arschloch. Egal, wie sympathisch er in Wahrheit sein mag.“


  „Wieso sympathisch, in Wahrheit?“, fragte Tobias offensichtlich verwirrt.


  „Na dieses Gefühl des Kennens, du weißt schon“, meinte Pascal ein wenig ungeduldig.


  „Ach ja“, murmelte Tobias, starrte vor sich hin. Nachdenklich meinte er: „Vielleicht solltest du mal in Ruhe mit ihm reden. Ich mein, bisher war er immer überraschend bei dir, ist gleich wieder abgehauen. Grad eben sind wir abgehauen, worüber ich mich gar nicht beschweren will“, er schüttelte sich leicht, „Vielleicht also, wollte er dir heute alles erklären?“


  Nachdenklich blickte Pascal vor sich auf den Tisch, dabei spielte er, wie schon so oft, mit seinem Armreif. An Tobias Worten war sicher was Wahres dran. Heute war er zu besorgt und zu wütend gewesen, um länger zu bleiben. Er würde morgen noch einmal mit Sarolf reden. Wobei er ja nicht einmal wusste, wie er ihn finden konnte. Allerdings könnten ihm seine Wölfe vielleicht helfen? Die waren doch Spurenleser?


  Aber auf jeden Fall würde Pascal sich nicht einfach so auf ihn einlassen, wie Sarolf sich das offensichtlich vorstellte. Bevor er ihn nicht wirklich …


  Pascal hielt mitten im Gedanken inne, senkte den Blick ungläubig auf sein Handgelenk. Sein Armreif war aufgeschnappt!


  Seit Jahren spielte er so mit dem rum, wenn er in Gedanken war! Und jetzt ging er plötzlich auf?


  „Das kann kein Zufall sein“, murmelte er und nahm ihn ab.


  „Dachte der hat keinen Verschluss?“, fragte Tobias.


  „Hatte er auch nicht. Glaub mir, ich hab schon so oft versucht, den abzunehmen“, bekräftigte Pascal.


  „Hab ich schon erwähnt, dass das gruselig ist?“, murmelte Tobias. Pascal lachte leise und nickte. Dabei war ihm überhaupt nicht nach lachen. Er legte den Armreif auf den Tisch. Fast fühlte er sich ein wenig wehmütig dabei. Er hatte ihn so lange getragen und sich immer gewünscht, den Kerl von damals noch einmal zu sehen. Ihn vielleicht kennenzulernen. Und jetzt war das alles ganz anders gekommen, als er es sich ausgemalt hatte. Er hatte es sich nicht wirklich bildlich vorgestellt, dafür war er nicht der Typ. Aber irgendwie war doch die Vorstellung in ihm gewesen, ihn normal zu treffen, mit ihm zu plaudern vielleicht.


  Heute jedoch hatte Sarolf sich das alles verscherzt. Er war unnötig aggressiv gewesen, schon überhaupt gegen Tobias. Und über den ließ Pascal nun mal nichts kommen.


  „Kannst du den anderen auch abnehmen?“, fragte Tobias in seine Gedanken.


  „Witzig, das ist ne Tätowierung“, meinte Pascal abfällig. Tobias zuckte mit den Schultern, sah ihn an, als wollte er sagen, dass ihm nichts mehr unmöglich schien. Wo er ja eigentlich recht hatte.


  Pascal blickte auf seinen Oberarm. Er erinnerte sich, dass Sarolf gesagt hatte, es wäre ein Zeichen - Sarolfs Zeichen vermutlich. Ein Zeichen, dass sie zusammengehörten ganz sicher. Und das wollte Pascal jetzt nicht mehr. Nicht, bis er ihn kannte, vielleicht. Nicht, bis er von sich aus diese Entscheidung traf.


  Pascal griff nach dem Tattoo, als wäre es nach wie vor ein Armreif, um es abzustreifen. Nein, Sarolfs Zeichen wollte er wahrlich nicht länger tragen. Das war zwar ein klarer Gedanke und Wunsch, doch er riss dann trotzdem verblüfft die Augen auf, als sich die Linien zu bewegen begannen.


  „Das ist gruselig“, flüsterte er. Tobias nickte nur, wie er aus den Augenwinkeln wahrnahm. Es bildete sich aber kein Armreif, wie er gedacht hatte, sondern ein anderes Muster. Als die Farbe zur Ruhe kam, nahm er die Hand weg. Jetzt sah es aus, wie ein Gitter mit abgerundeten Linien, fast, als hätte er mehrere Lederbänder um seinen Arm geflochten. Auch die Farbe war eine andere, ein schillerndes, tiefes Blau. Und das Ganze gefiel ihm auch um einiges besser.


  „Jetzt ist es deines. Nimm es ab“, flüsterte Tobias. Fast ehrfürchtig war es. Pascal sah ihn verwirrt an, doch Tobias nickte nur bekräftigend. Pascal war sich nicht so sicher, dass er es abnehmen konnte, doch er griff erneut danach. Und wieder begann die Farbe, sich zu bewegen, rann ineinander, bis sich eine Linie bildete. Im nächsten Augenblick verdichtete sie sich, hob sich aus seiner Haut. Mühelos konnte Pascal den nun wieder scheinbar harmlosen Reif abziehen. Er legte ihn zu dem anderen auf den Tisch, starrte darauf.


  „Ich … das ist unglaublich. Vielleicht träum ich ja“, murmelte er. Erneut nahm er Tobias Nicken aus den Augenwinkeln wahr. Dann kam dessen Hand an den Reif, was Pascal ihn schnell packen ließ.


  „Lass mich“, forderte Tobias.


  „Nein. Ich weiß ja nicht, ob ich ihn von dir auch runter kriege“, wehrte Pascal ab.


  „Ich hab nicht vor, ihn anzuziehen“, meinte Tobias ein wenig entsetzt. Pascal stieß erleichtert die Luft aus, ließ seinen Freund los. Der griff nun nach dem Armband, besah es neugierig, drehte es hin und her. Dann schüttelte er den Kopf und legte es zurück. Er seufzte tief, lehnte sich zurück und schloss einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, war sein Blick fassungslos auf Pascal gerichtet.


  „Was ist?“, fragte der alarmiert.


  „Ich … das ist lächerlich. Ich mein, ich kenn dich ja“, murmelte Tobias abwinkend.


  „Was ist lächerlich?“, hakte Pascal nach.


  „Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll. Ist, als wenn ich nen Steckbrief von dir in mir hätte“, erklärte Tobias ein wenig hilflos.


  „Was?“, lachte Pascal.


  „Wie gesagt, ich kenn dich ja ohnehin. Und trotzdem das Gefühl ist plötzlich da. Als hättest du mir nen Zettel mit deinen Angaben ins Hirn gedrückt“, meinte Tobias mit gerunzelter Stirn. Zuerst wollte Pascal auflachen, doch dann hielt er inne. Sein Blick wanderte zu dem Armreif. Es war doch dasselbe, was er von Sarolf empfunden hatte? Steckbrief, das beschrieb es ziemlich gut, wie er fand.


  „Das kann doch nicht wahr sein, oder?“, murmelte er nachdenklich.


  „Du glaubst, das ist dieser … dieses Ding?“, fragte Tobias, wobei seine Stimme belegt klang.


  „Wär logisch, oder?“, gab Pascal zurück.


  „Logisch“, echote Tobias tonlos, dann lachte er auf.


  „Was ist schon logisch“, gluckste er dann. Pascal sah ihn besorgt an. Verlor jetzt sein Freund den Verstand?


  „Sorry, aber das ist alles einfach zu bizarr“, grinste Tobias, hatte sich schon wieder halbwegs gefangen. Pascal nickte, blickte erneut auf den Reif.


  „Ok, wie auch immer. Ich brauch jetzt ein wenig Realität. Was dagegen, wenn wir ins Café gehen?“, fragte Tobias seufzend. Pascal schüttelte den Kopf, schnappte den schwarzen Armreif und schob ihn in seine Gesäßtasche.


  „Was hast du damit vor?“, wollte Tobias wissen.


  „Es ausprobieren“, sprach Pascal den Gedankenblitz aus, der ihm zuvor gekommen war.


  „Wie meinst du das?“, hakte Tobias, schon auf dem Weg zur Tür, nach.


  „Keine Ahnung, ihn einem Fremden in die Hand drücken?“, schlug Pascal vor.


  „Du spinnst ja“, kicherte Tobias.


  „Vermutlich“, murmelte Pascal. Aber der Gedanke hatte was. Natürlich musste es nicht funktionieren. Weil Sarolf ihm eigentlich ja nicht gänzlich unbekannt gewesen war. Und Tobias war alles andere als ein Fremder. Aber die Idee ließ Pascal trotzdem nicht mehr los, bis sie in dem Café saßen. Es war nur mäßig gefüllt, was Pascal mehr als recht war. Sie hatten sich auch einen Tisch im letzten Eck ausgesucht, um so gut wie möglich ungestört zu sein. Lange, nachdem sie den bestellten Kaffee bekommen hatten, saßen sie beide in ihre eigenen Gedanken versunken da. Tobias brach das Schweigen schließlich, indem er meinte: „Also probier es schon.“


  „Ich kann ja nicht irgendwem das Ding in die Hand drücken und dann fragen“, wehrte Pascal ab. Die Idee schien ihm plötzlich ziemlich dämlich zu sein.


  „Dann bagger die Kellnerin an“, meinte Tobias ungerührt. Perplex sah Pascal ihn an. Tobias kicherte, nickte aber auffordernd, da die Kellnerin gerade auf sie zu kam. Pascal verdrehte die Augen, setzte dann aber sein verführerischstes Lächeln auf. Es erschien ihm mehr als falsch, da er es normalerweise nur bei Männern einsetzte. Nichtsdestotrotz, reagierte sie darauf, lächelte zurück.


  „Hast du einen Moment?“, fragte Pascal sie gerade heraus, zog den Armreif hervor, hielt ihn aber noch hinter seinem Körper versteckt. Zu seiner Verblüffung, setzte sie sich tatsächlich auf den leeren Stuhl neben ihn, sah ihn fragend an.


  „Ich würd gern was ausprobieren“, meinte er ein wenig unbeholfen.


  „Was denn?“, fragte sie neugierig. Wäre es nicht eher angebracht, wenn sie skeptisch reagieren würde, schoss es Pascal in den Kopf. Aber er zog den Armreif schon hervor.


  „Könntest du …“, setzte er an, doch dann drängten sich die Präsenzen der Wölfe in seinen Geist, dass er abbrach. Alarmiert und fassungslos, wie das passierte, ohne dass er Einfluss darauf hatte, konnte er dennoch nicht anders, als sich darauf zu konzentrieren.


  Er bekam trotzdem mit, dass Tobias ihn aus der Situation rettete, indem er sagte: „Mein Freund ist ein bisschen schüchtern. Kannst du den Armreif mal in die Hand nehmen. Nur anfassen.“


  Die Kellnerin tat es, mit einem hellen Lachen, dann sah sie Pascal an. Der gab einen gedanklichen Befehl an seine Wölfe, was irgendwie automatisch passierte. Einen Moment noch, waren sie präsent, dann konnte er sie aus seinem Kopf verbannen.


  Verlegen grinsend sah er die Kellnerin wieder bewusst und fragte noch verlegener: „Was weißt du von mir?“


  „Ich … was?“, fragte sie ziemlich verwirrt.


  „Mach die Augen zu und sag uns, was du von ihm zu wissen glaubst“, forderte Tobias sie lächelnd auf. Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren, doch dann schloss sie seufzend die Augen.


  „Äh, du bist, … äh ein prima Kerl, verlässlich … äh selbstbewusst, jetzt … du bist … ähhh du hast ne Menge Hunde, also tierlieb und … du bist … ähhh“, sie brach ab, lief rot an und stand auf.


  „Und?“, hakte Tobias nach, während Pascal auf die Tischplatte starrte, um nicht sie anzustarren.


  „Nichts“, murmelte sie.


  „Komm schon, da war doch was“, forschte Tobias schmeichelnd.


  „Nein, da ist er dann beleidigt“, wehrte sie ab und wandte sich um.


  „Warte mal“, forderte Tobias sie auf. Sie seufzte, eindeutig genervt, drehte sich aber wieder zu ihm.


  „Sag´s mir ins Ohr“, flehte er förmlich.


  „Das ist mir zu peinlich“, murmelte sie. Erneut wandte sie sich ab, doch Tobias stand auf, trat hinter sie und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie erstarrte, dann nickte sie kaum merklich.


  „Muss dir nicht peinlich sein, stimmt nämlich“, erklärte Tobias leise. Die Kellnerin ging einfach weiter, ohne sichtliche Reaktion. Pascal würde sich nicht wundern, wenn sie nicht mehr an ihren Tisch kommen würde. Doch das war ihm eher egal. Er blickte zu Tobias, der sich wieder setzte und triumphierend zu ihm sah.


  „Was?“, fragte Pascal mit belegter Stimme.


  „Dass du schwul bist“, erklärte Tobias leise. Pascal nickte, das wunderte ihn dann auch nicht mehr.


  „Verdammt, das ist echt gruselig“, murmelte Tobias. Wieder nickte Pascal nur. Doch dann fiel ihm ein: „Aber unlogisch, ich mein, ich hab das von Sarolf gewusst, du und die Kellnerin aber von mir.“


  „Logisch“, schüttelte Tobias den Kopf, „Du hast den Reif zuvor verändert.“


  „Du sagst das, als wär das vollkommen normal. Als hätt ich nen Text durchgestrichen und was Neues geschrieben“, murmelte Pascal. Tobias zuckte die Schultern, dann fragte er: „Was war vorher?“


  „Meine …“, setzte Pascal an, sah sich um. Noch immer war der Nachbartisch leer, sodass er sich wieder Tobias zuwandte: „Meine Wölfe sind auf die von Sarolf gestoßen. Die haben Stress gemacht. Ich hab meinen gesagt, sie sollen sie ignorieren. Sich nur verteidigen.“


  „Das hast du ihnen gesagt? Woher wusstest du das?“, fragte Tobias ungläubig. Pascal lachte auf, da redete er von steckbriefübermittelnden Armbändern, als wären sie die normalste Sache der Welt und da reagierte er ungläubig?


  „Diese … Verbindung, oder wie auch immer. Die Wahrnehmung hat sich schlagartig verstärkt. Ich … War als könnte ich auch durch ihre Augen sehen und so“, erklärte er leise.


  „Nicht nur gruselig, auch abgefahren“, gab Tobias ebenfalls leise zurück. Pascal nickte, schloss einen Moment die Augen, um tief durchzuatmen. Das war alles ziemlich abgefahren und nicht wirklich zu begreifen. Als er die Augen aufschlug, seufzte er laut auf, dann meinte er: „Du wolltest doch Normalität? Also erzähl mir mal, wie Sophie drauf ist.“


  Die hatte er nämlich letzte Woche ebenfalls gemieden, um ihren Fragen zu entkommen.


  „Sie wird dir vermutlich den Kopf abreißen“, grinste sein Freund breit.


  „Klasse, das hab ich davon“, gab Pascal mürrisch zurück. Er hatte ja ein schlechtes Gewissen, dass er ihr nichts erzählt hatte, doch noch immer könnte er es nicht über sich bringen.


  „Was hast du ihr erzählt?“, fragte er nach.


  „Was schon? Dass es dir nicht gut geht“, erklärte sein Freund. Pascal nickte und lenkte seine Gedanken endgültig davon weg. Bis in den frühen Nachmittag unterhielten sie sich wie so oft, über Gott und die Welt. Dann schoben sich die aktuellen Ereignisse wieder vermehrt in Pascals Denken. Er verabschiedete sich daher von Tobias, der mit ihm das Café verließ. Bevor er zu seinem Auto ging, klopfte er ihm aufmunternd auf die Schulter. Pascal erstaunte es in dem Moment, wie locker der das alles aufnahm. Aber vielleicht stimmte das ja auch nicht und er spielte ihm etwas vor, um ihm Rückendeckung geben zu können.


  Pascal wandte sich um und ging in seine Wohnung hoch. Den restlichen Tag und auch den Sonntag, saß er hauptsächlich nachdenklich auf seinem Sofa, dachte in aller Ruhe darüber nach, was sich nun alles verändert hatte. Dabei berücksichtige er seinen momentanen Wissensstand der Dinge. Doch egal, wie oft er das machte, es blieben mehr Fragen als Antworten.


  Er wusste jetzt, dass er mit diesen Wölfen verbunden war. Dass er sie leiten konnte. Dass er mitbekam, wenn etwas nicht in Ordnung war.


  Er wusste jetzt, dass Sarolf seit Jahren irgendetwas mit ihm plante. So eifersüchtig, wie er auf Tobias reagiert hatte, nahm er an, dass es eine Beziehung war. Was wiederum sein Verhalten als unmöglich abstempelte.


  Er wusste jetzt, dass er diese Armbänder verändern konnte. Das grenzte für ihn fast an Magie. Als wäre er zu einem Zauberer mutiert, der Dinge Kraft seiner Gedanken manipulieren konnte. Er lachte jedes Mal selbst über den Gedanken, doch dass es zumindest bei diesen Armbändern zutraf, konnte er schlecht abstreiten. Dass ihm das nun möglich war, hing ganz sicher mit dieser Vereinigung zusammen.


  Er wusste jetzt, dass seine Wölfe kein Problem mit Sarolfs hatten. Im Gegenteil erschienen sie ihm fast, als wären sie ein Rudel, nachdem seine auf deren Aggressivität nicht reagiert hatten.


  Er wusste aber nicht, warum er diese Verbindung überhaupt hatte eingehen müssen.


  Er wusste nicht, was von ihm erwartet wurde, und ob überhaupt.


  Er wusste nicht, wo er Sarolf finden konnte, um mit ihm zu reden. Den Versuch mit den Wölfen hatte er aufgegeben. Er konnte, wenn er wollte, durch ihre Augen sehen, was schon mal ziemlich gewöhnungsbedürftig war. Er konnte sie, wenn er wollte, dazu bringen, nach Sarolf Ausschau zu halten. Doch auf diese Weise hatte er ihn nicht gefunden. Nur dessen Wölfe waren in den nächsten zwei Tagen immer kurz aufgetaucht. Sie liefen heran, als wollten sie Pascals Tiere begrüßen, danach zerstreuten sie sich in alle Richtungen. Das schien Pascal zwar ein ziemlich merkwürdiges Verhalten für Wölfe zu sein, doch was wusste er schon? Außerhalb des Waldes wagte er nicht, seine Wölfe suchen zu lassen. Das wäre schließlich ziemlich auffällig gewesen.


  Und obwohl er im Verhältnis dazu, was er vor zwei Tagen gewusst hatte, so viele Dinge herausgefunden hatte, war diese nagende Ungewissheit in ihm. Er wusste nach wie vor nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Es fehlte ihm einfach das Gesamtbild, das sich durch die kleinen Mosaiksteinchen seiner Entdeckungen irgendwann bilden sollte. Und Sarolf, fiel ihm dann irgendwann ein, hatte er selbst vertrieben. Er hatte ihn doch angefaucht, ihm fern zu bleiben?


  Andererseits, wenn der ein wenig gesunden Menschenverstand besaß, würde er doch von selbst dahinter kommen, dass Pascal viel zu verwirrt gewesen war, um wirklich als zurechnungsfähig zu gelten?


  Und vermutlich war es genau deshalb, dass Pascal nun einen solchen Groll gegen ihn hegte. Er erinnerte sich, welche Wirkung dessen Stimme auf ihn gehabt hatte. Dass er sich gefreut hatte, ihn erneut zu sehen. Dass er es sogar erwartet hatte - ungeduldig erwartet hatte. Aber das schien alles nebensächlich zu sein. Sarolf hatte immer schon gewusst, was mit Pascal passieren würde. Das war so sicher, wie das Amen im Gebet. Warum hatte er ihm das alles nicht schon damals erzählt? Warum war er einfach wieder aus seinem Leben verschwunden? Warum hatte er ihn vor zwei Wochen nicht auf das Kommende vorbereitet?


  Dass Sarolf ihn einfach so gefunden hatte, wunderte ihn hingegen gar nicht mehr. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie oft er sich eingebildet hatte, jemand würde ihn beobachten. Vermutlich war das gar keine Einbildung gewesen, sondern entweder Sarolf oder einer seiner Wölfe, hatte es tatsächlich getan.


  Oder waren es diese Kerle gewesen? Nachdenklich hielt Pascal an diesem Gedanken fest. Bisher hatte er das immer vor sich abgestritten. Es sofort aus seinem Kopf gedrängt. Doch er hatte diese Kerle öfter gesehen. Diejenigen, die ihn bedroht hatten. Also nicht dieselben, aber immer mal welche, die so waren wie sie. Er konnte nicht einmal genau den Finger auf das „genau wie sie“ legen. Doch der Eindruck von Augen, die zu hell waren, von Bewegungen, die anders waren, von Starren, von Beobachten, all das hatte sie irgendwie verraten. Bisher hatte er das einfach abgetan, sich gesagt, dass es Schwachsinn war. Den Eindruck der Ähnlichkeit hatte er sofort wieder aus seinem Gedächtnis verbannt. Nicht sehr erfolgreich, wie er jetzt feststellte.


  Konnte es wirklich sein, dass diese Kerle anders gewesen waren? Dass sie ebenfalls irgendwas drauf hatten?


  Was hatten sie damals von ihm gewollt? Was hatten sie danach gewollt? Oder musste die Frage lauten: Warum hatten sie ihn danach beobachtet?


  Nicht selten hatte Pascal deren Blicke auf sich gespürt. Doch immer, wenn er zurückgeblickt hatte, hatten sie sich schnell abgewandt. Er hatte es so interpretiert, dass es ihnen peinlich gewesen war, ihn gemustert zu haben.


  Doch jetzt drängte sich ihm die Überlegung auf, ob nicht auch da Sarolf seine Finger mit im Spiel gehabt hatte?


  Oder aber natürlich, das war alles Schwachsinn und die Kerle waren einfach normale Kerle gewesen. Vielleicht waren ihm nur die hellen Augen aufgefallen und Pascals Unterbewusstsein hatte deswegen in deren Haltung und Verhalten mehr hineininterpretiert. Es gab schließlich genug Menschen, die helle Augen hatten und noch einige mehr, die gefärbte Kontaktlinsen trugen.


  Pascal schnaubte, warf einen Blick auf die Uhr. Schon wieder Zeit, ins Bett zu fallen. Morgen, so nahm er sich fest vor, würde er Sarolf suchen.


  Und genau das machte er dann auch. Sein einziger Ansatz waren die Wölfe und die Erinnerung, wie sie sich im Café plötzlich in seine Wahrnehmung geschoben hatten. Als Sarolfs Wölfe also das nächste Mal auftauchten, beeilte er sich, in den Wald zu kommen. Bis er dort angekommen war, streiften Sarolfs schon wieder durch den Wald, nur noch einer war bei seinem eigenen Rudel. Pascal zögerte nicht, sich zu seinem Rudel zu gesellen. Im ersten Moment war es unheimlich. Vermutlich durch diese Verbindung, die er das ganze Wochenende genutzt hatte, um nach Sarolf Ausschau zu halten, war ihm das Rudel dermaßen vertraut, dass er keine Sekunde zögerte, sich in deren Mitte gegen einen Baumstamm zu lehnen. Sarolfs Wolf hingegen beäugte ihn misstrauisch, doch nur einen Moment, dann nahm er seine Gegenwart als gegeben hin. Zufrieden entspannte Pascal sich. Er war sich sicher, dass Sarolf bald auftauchen würde. Immerhin hatte der vorher ganz sicher mitbekommen, warum sein Wolf so argwöhnisch gewesen war.


  Tatsächlich dauerte es nur wenige Minuten, bis Pascals Wölfe plötzlich die Ohren spitzten, während der von Sarolf vollkommen ruhig liegen blieben. Pascal konzentrierte sich auf die Verbindung, konnte über die Wahrnehmung der Wölfe die Schritte hören, die durch den Wald klangen. Und den Geruch, der den Wölfen vertraut war. Es waren die anderen Wölfe, die auf ihn zu kamen und gleich dahinter ein Mensch - Sarolf. Pascal stand auf, blickte ihm entgegen, als er schließlich zwischen den Bäumen auftauchte. In Pascal zog sich alles zusammen, als er das gewinnende Lächeln auf Sarolfs Lippen sah. Er würde es gerne auf sich wirken lassen. Sich davon betören lassen. Viel dringender war aber das Bedürfnis nach Antworten, daher zwang er sich, es nicht an sich heranzulassen.


  Als Sarolf wenige Schritte vor ihm anhielt, setzte Pascal an: „Hi, ich hätte …“


  Er brach ab, als sich Sarolfs Gesichtsausdruck schlagartig verdüsterte. Als er sich auch noch umdrehte und scheinbar wütend davon marschierte, war Pascal einen Moment einfach nur verblüfft. Dann besann er sich und rief aufgebracht: „Hey, ich will ein paar Antworten!“


  Sarolf stockte mitten im Schritt und wirbelte zu ihm herum. Wütend, traurig, enttäuscht, verletzt und zornig. All das drückte sein Gesicht nun aus, als er zischte: „Du hast sie abgenommen!“


  Dann drehte er sich erneut um und lief davon, gefolgt von seinen Wölfen.


  „Antworte!“, schrie Pascal ihm nach, doch es erfolgte keine Reaktion.


  „Hurensohn!“, keifte Pascal wütend. Er schickte einen seiner Wölfe hinterher, um ihn aufzuhalten. Zwei von Sarolfs Tieren gingen auf seinen los, wohl um Sarolf zu schützen. Es stimmte Pascal nicht gerade milder, doch er holte seinen Wolf zu sich zurück. Sarolf wollte also nicht mit ihm reden? Auch schön. Er würde ihn einfach vergessen!


  Trotzdem mehr als wütend ging Pascal nach Hause. Die nächsten Tage schickte er seine Wölfe wieder auf die Suche, um Sarolf noch einmal zu finden. Auch wenn er eigentlich nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte, war Sarolf nun mal die einzige Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, was zum Teufel das alles zu bedeuten hatte. Doch die anderen Tiere ließen sich nicht mehr blicken. Pascal ließ seine Wölfe durch den ganzen Wald ausschwärmen, doch er fand keine Spur von ihnen. Eigentlich hatte er ja angenommen, dass sie sich nur in einem anderen Teil des Waldes aufhalten würden. Doch das schien nicht der Fall zu sein. Wie es aussah, hatte Sarolf tatsächlich das Weite gesucht? Jeden Tag wurde Pascal wütender. Er wollte verflucht noch einmal Antworten!


  So eine eigenartige Verbindung, die kam doch nicht aus dem Nichts!


  Irgendwas würde noch kommen, irgendwas würde von ihm erwartet werden und da wollte er endlich mal zuvor Bescheid wissen!


  Am Donnerstag rief Tobias ihn an und bestand darauf, dass er wieder mal ausgehen sollte.


  „Ich will den Dreckskerl finden“, wehrte Pascal ab.


  „Das können deine Wölfe auch alleine“, kam die prompte Antwort.


  „Also schön“, gab Pascal sich geschlagen. Einerseits, weil es stimmte, andererseits, weil er Tobias kannte, dass der nicht aufgeben würde, bis er nachgab.


  „Mir ist eingefallen, dass du dein Armband wieder umlegen solltest“, sagte da Tobias, was unvermittelt ein Knurren in Pascals Kehle auslöste.


  „Spinnst du jetzt?“, fuhr sein Freund auf.


  „Tschuldigung“, grummelte Pascal. Aber er würde den Teufel tun, sich mit Sarolfs Zeichen zu schmücken!


  „Wie willst du denn erklären, dass dein Tattoo plötzlich weg ist?“, fragte Tobias schon wieder ruhiger nach.


  „Per Laser entfernt“, erwiderte Pascal wie aus der Pistole geschossen.


  „Zwei Wochen, nachdem du es hast machen lassen? Bevor du es noch jemandem gezeigt hast? Jetzt mach dich nicht lächerlich“, schnaubte Tobias.


  „Ich trag nicht sein Zeichen!“, fuhr Pascal auf.


  „Ist es doch nicht mehr“, beschwichtige Tobias ihn. Pascal hielt inne, atmete tief durch.


  „Sorry Mann“, murmelte er dann.


  „Schon gut. Mach dich fertig, wir treffen uns im Club“, wiegelte Tobias ab.


  „Klar“, gab Pascal nur zurück und legte auf. Er machte sich fertig und drehte dann den schwarzen Reif nachdenklich in der Hand. Schließlich zuckte er die Schultern und schob ihn auf seinen Arm. Gleich darauf begann er sich zu verändern, schmiegte sich an seinen Arm, sickerte in seine Haut. Erleichtert stieß er die Luft aus, als es tatsächlich sein Muster war, das sich manifestierte. Beruhigt zog er sich an und machte sich auf den Weg. Im Club wartete nicht nur Tobias auf ihn, sondern auch Sophie.


  „Super“, murmelte Pascal, riss sich zusammen und schob seine miese Laune von sich. Da sie ihm entgegen grinste, schien es ihm zumindest zu gelingen, sich nichts ansehen zu lassen.


  Natürlich fragte sie nach, was denn mit ihm los gewesen war, doch er wimmelte sie mit Ausreden, von wegen er wäre nicht ganz gesund gewesen ab. Ihr Blick war skeptisch, doch sie löcherte ihn nicht weiter. Nicht einmal nach dem Tattoo fragte sie ihn, was ihn einerseits wunderte, andererseits erleichterte. Auch wenn es sein Zeichen war, so war es irgendwie ein Zwang es zu haben. Und es war ihm einfach lieber, wenn er es noch nicht zeigen musste.


  Pascal versuchte, sich zu entspannen und zu genießen, doch die Wut, dass Sarolf sich einfach aus dem Staub gemacht hatte, nagte unterschwellig noch immer an ihm. Dann war es so weit, dass seine Wölfe auf jemanden stießen. Pascal konzentrierte sich darauf, blickte durch deren Augen. Schon gleich war ihm klar, dass es Fehlalarm war. Er hieß den Wolf, sich zurückzuziehen.


  „Scheiße“, murmelte er leise.


  „Jetzt rück endlich mal raus mit der Sprache! Was ist mit dir los?“, fuhr ihn da Sophie an.


  „Ich versuch Sarolf zu finden!“, giftete er zurück, was ihm einen warnenden Fußtritt von Tobias einbrachte. Pascal schloss einen Moment die Augen, atmete durch. Als er sie wieder aufschlug, fiel sein Blick auf einen jener Kerle.


  „Was soll das heißen?“, fragte Sophie.


  „Dass er sich nicht mehr meldet“, murmelte Pascal, während er den Typen fixierte, der zu ihm geblickt hatte. Er war mit einem Zweiten unterwegs. Und es war mehr als eindeutig. Jetzt, wo er sie bewusst ansah, sah er den Unterschied zu normalen Menschen, wie Tag und Nacht. Er konnte noch immer nicht wirklich den Finger darauf legen. Aber trotzdem war er sich zu hundert Prozent sicher.


  „Vielleicht rufst du ihn an?“, meinte Sophie kichernd.


  „Hab keine Nummer. Entschuldigt kurz“, gab Pascal gedankenverloren zurück. Wenn diese Kerle anders waren, dann waren es jene vor sechs Jahren auch gewesen. Und die hatten sich verpisst, nachdem Sarolf aufgetaucht gewesen war. Also mussten sie was wissen. Schließlich war damals kein einziges Wort gefallen.


  Entschlossen schob er sich durch die Menge auf die beiden zu. Allerdings machten sie ihm einen Strich durch die Rechnung, denn sie flüchteten vor ihm. Offensichtlich war es nicht, aber für Pascal mehr als klar. Sobald er mehr als drei Schritte gemacht hatte, blickten sie erneut zu ihm und wandten sich dann ab. Schneller, als es ihm möglich war, steuerten sie den Ausgang an. Bis Pascal den endlich erreicht hatte, war von den beiden weit und breit nichts mehr zu sehen.


  Vor Wut innerlich kochend, ging er zu seinen Freunden zurück. Sophie sah ihm verwirrt entgegen, dass er sie fast angefahren hätte, doch Tobias neigte sich zu ihm und sagte leise in sein Ohr: „Jetzt reiß dich mal ein. Wenn du sie anknurrst, kommst du in Erklärungsnot. Vergiss das mal für einen Abend und entspann dich.“


  „Ja, schon gut“, knurrte Pascal. Es war kein richtiges Knurren, so weit hatte er sich noch im Griff. Tobias zog sich zurück, sah ihn auffordernd an. Wieder einmal holte Pascal tief Luft und nickte. Er drängte seine Wut zurück und auch alles andere, was mit seiner Situation zu tun hatte.


  Sophie war ein wenig angepisst, weil sie natürlich schnallte, dass er ihr etwas nicht erzählte, doch er tat, als würde er es nicht merken. Tatsächlich konnte er sich dann ein wenig entspannen und amüsierte sich. Und es tat ihm richtig gut.


  „Danke“, sagte er daher ehrlich, als er sich schließlich von Tobias verabschiedete. Der winkte lächelnd ab und marschierte zu seinem Auto.


  ***


  Den nächsten Tag verfolgte Pascal einen neuen Plan. Er würde mit einem von diesen Kerlen reden. Schließlich hatte er sie oft genug zu sehen bekommen. Und tatsächlich war es auch jetzt so. Noch viel öfter als früher fielen sie ihm auf. Es schien fast vor ihnen zu wimmeln. Er glaubte nicht, dass es mehr geworden waren, sondern dass er einfach jetzt vermehrt auf sie achtete. In jedem Lokal, das er betrat, waren zumindest zwei, wenn nicht vier von denen anwesend. Auch Frauen waren unter ihnen, was Pascal dann doch überraschte. Bisher waren ihm nur die Männer aufgefallen. Auch waren sämtliche Altersgruppen vertreten. Die meisten erschienen ihm an die dreißig zu sein. Trotzdem wirkten sie nicht deplatziert, da man ihnen das Alter aufgrund ihrer schönen Gesichter und der gewählten Kleidung irgendwie kaum ansah. Aber auch ältere fielen ihm dann auf der Straße auf und natürlich jüngere. Doch egal, auf wen er zuging, sie machten sich immer aus dem Staub. Er kam einfach nicht an sie ran.


  Am Freitag änderte er die Taktik. Sobald er einen der Kerle sah, bewegte er sich wie zufällig in deren Richtung. Auf der Tanzfläche tanzte er sich zu ihnen durch, ohne offen zu ihnen zu blicken. An der Bar tat er, als würde er auf den Typen zugehen, der neben denen stand. Doch das Ergebnis blieb dasselbe. Sobald er nur annähernd in ihre Richtung steuerte, machten sie sich aus dem Staub.


  Pascal war gelinde gesagt verzweifelt. Auch wenn Tobias meinte, er sollte das einfach vergessen, nicht weiter darüber nachdenken. Pascal wurde zu jeder Sekunde daran erinnert, da er sich der Wölfe immerzu bewusst war. Ständig konnte er sie fühlen, mit einem kleinen Teil seines Bewusstseins wahrnehmen. Und aus seiner Verzweiflung wandte er sich hilfesuchend an Tobias. Er nahm ihn am nächsten Tag mit in seinen Club. Tobias war wie immer nicht sehr begeistert, in einem Lokal voller Schwuler zu sein. Dann sah er Pascal entsetzt an, als der ihm seinen Plan erläuterte.


  „Du weißt nicht, wer die wirklich sind und ich soll den Lockvogel spielen?“, fragte er ihn.


  „Bitte, ich raste aus, wenn ich nicht bald mal Antworten kriege“, flehte Pascal ihn an.


  „Also schön, aber ich bring dich um, wenn mir was passiert“, drohte Tobias. Pascal nickte erleichtert. Tobias wandte sich brüsk ab, marschierte auf die Tanzfläche. Pascal schluckte schwer, wandte sich aber halb ab. Wenn er ihn zu offen beobachtete, rochen die zwei Kerle sicher Lunte. Warum waren die wohl immer im Doppelpack unterwegs?


  Oder waren das Zufälle?


  Gab es so etwas überhaupt?


  Pascal stellte die Überlegungen ein, denn Tobias war bei den beiden angelangt. Er war nicht schlecht überrascht, dass sein Freund die beiden offen antanzte. So weit hatte er nicht gedacht, dass er gehen würde. Aber es schien wohl die richtige Methode zu sein, denn keine zwei Minuten später, steuerten sie zu dritt den Ausgang an. Pascal beeilte sich, ihn zuerst zu erreichen. Schnell trat er in einen dunklen Schatten. Er musste nicht lange warten, bis die drei auf die Straße traten. Wie sehr Tobias ihm vertraute, zeigte sich, dass er keine Spur nervös schien. Er sah sich nicht einmal um, als er mit den beiden die Straße entlang ging. Pascal folgte ihnen vorsichtig, als ihm der Fehler in seinem Plan klar wurde. Er würde mit den beiden nicht alleine fertig werden, wenn es nötig sein sollte. Schnell warf er sich in die Verbindung, beorderte seine Wölfe zu sich. Dabei war er sich mehr als klar, dass die niemals rechtzeitig da sein könnten und für ziemlich viel Aufsehen sorgen würden, wenn sie durch die Stadt rannten.


  Er konnte sich einen Fluch nur schwer verkneifen, als die drei vor ihm schon in eine Gasse einbogen. Pascal lief los, um den Abstand zu verkürzen und sie nicht zu verlieren. Gerade, als er an der Ecke anhielt und vorsichtig herum spähte, stellte er verblüfft fest, dass seine Wölfe bereits bei ihm waren. In der unmittelbaren Umgebung versteckt. Lauernd, aufmerksam, auf seine Anweisungen wartend.


  Er dachte nicht weiter über dieses erneute Mysterium nach, sondern trat um die Ecke, da Tobias angehalten hatte.


  Scheinbar war ihm in dieser Gasse doch unwohl, denn er wandte sich um.


  „Was hast du?“, fragte einer der Kerle. Sein Blick lag gierig auf Tobias, während der zweite forschend in die Dunkelheit blickte.


  „Weiß nicht, irgendwas …“, murmelte Tobias. Pascal ließ seine Wölfe rund um die drei Aufstellung beziehen, noch im Schatten verborgen, während er auf die drei zuging. Der zweite Kerl, der Tobias nicht gierig musterte, hatte sich ebenfalls umgewandt. Er schien Pascal gerade entdeckt zu haben, seine Augen weiteten sich. Pascals erster Gedanke, als er dessen Gesicht aus relativer Nähe sah, war, dass er niedlich war. Maximal zwanzig, nicht so groß wie andere seines Schlages, natürlich atemberaubendes Gesicht, umwerfender Körperbau. Doch das drängte er mal ganz schnell zurück.


  „Scheiße“, murmelte der niedliche Typ, was seinen Kumpel herumwirbeln ließ.


  Bevor Pascal den Kerl noch wirklich mit dem Blick erfasst hatte, hatte der Tobias geschnappt und blickte sich wild um.


  „Keine gute Idee“, meinte Pascal, wunderte sich über die Ruhe, die in ihm war, „Ich will nur reden, also überleg dir, was du tust.“


  Der Kerl zischte ihn an, wich vor ihm zurück, wobei er Tobias mit sich zerrte. Der blickte panisch zu Pascal, röchelte schwer nach Luft, da ihm der Griff offenbar die Luft abschnürte.


  Es war nur ein winziger Gedankenstoß, dass seine Wölfe leise zu knurren begannen. Pascal würde Tobias nicht dieser Gefahr überlassen, was immer der Typ von ihm wollte. Der erstarrte, dann blickte er sich wild um. Pascal bildete sich ein, dass seine Augen tatsächlich leuchteten, so hell waren sie geworden.


  „Hey, mach keinen Scheiß, lass ihn los“, sagte da der niedliche Kerl, griff an dessen Arm. Der stieß ein Zischen in dessen Richtung aus, wich zurück, wobei er den Niedlichen von sich stieß. In der gleichen Bewegung drückte er Tobias´ Kopf zur Seite und neigte den Kopf. Pascals Leitwölfin war es, die reagierte, und zwar ohne sein Mitwirken. Denn er begriff erst, was das sollte, als sie den Kerl schon angesprungen und umgeworfen hatte. Tobias wurde ebenfalls zu Boden geworfen, rollte sich weg. Pascal starrte einen Moment perplex auf die Szene, die sich ihm bot. Seine Wölfin stand über dem Kerl, hatte seine Kehle zwischen den Zähnen, während ein tiefes Knurren in ihrer Kehle vibrierte.


  Der zweite Kerl trat an Tobias heran, zog ihn auf die Füße. Das riss Pascal aus seiner Starre.


  „Finger weg von ihm!“, keifte er, während er gleichzeitig seine Wölfe mit einiger Konzentration davon abhielt, über die beiden herzufallen.


  „Ganz ruhig, ich tu ihm nichts“, erklärte der Typ und nahm die Hand von Tobias. Der ging sofort zu Pascal, lehnte sich gegen ihn, die Stirn an seiner Schulter. Er zitterte am ganzen Körper.


  „Scheiß Idee“, murmelte er.


  „Tut mir echt leid“, gab Pascal schwer schluckend zurück.


  „Also du willst reden, ja?“, forderte da der süße Kerl seine Aufmerksamkeit. Dessen Blick zuckte kurz zu seinem Kollegen, dann in die Runde. Pascal verlangte von seinen Wölfen, sich hinzulegen, die Bedrohung einzustellen. Widerwillig war es, wie sie gehorchten. Noch widerwilliger zog sich die Leitwölfin von ihrem Opfer zurück. Sie blieb aber wachsam neben ihm stehen.


  „Erstaunlich“, murmelte der Kerl mit einem leichten Kopfschütteln, dann blickte er wieder zu Pascal, als er fortfuhr: „Ich red mit dir, er geht.“


  „Um Verstärkung zu rufen?“, meinte Pascal schnaubend.


  „Hör mal, wir halten uns an alle Auflagen, also lass ihn gehen“, forderte der Kerl ihn auf.


  „Auflagen?“, echote Pascal verwirrt. Der Typ am Boden sprang auf, rührte sich aber sonst nicht. Wenn man davon absah, dass er sich auf seine Oberschenkel abstützte, den Blick auf Tobias gerichtet hatte und einen Laut ausstieß, der verdammt nach einem Wimmern klang. Pascal sah ihn perplex an, dann fiel ihm ein, was er zuvor gemacht hatte.


  Nein, das war Schwachsinn, oder?


  Er sah langsam zu dem süßen Kerl, der alarmiert von seinem Kumpel zu Tobias und dann zur Leitwölfin sah, die erneut zu Knurren angefangen hatte.


  „Das ist jetzt nicht wahr, oder?“, flüsterte Pascal.


  „Was?“, keifte der Typ ungehalten, ging zu dem anderen und richtete ihn auf. Er blickte ihm in die Augen und verlangte leise: „Jetzt reiß dich noch zusammen.“


  „Ich kann nicht mehr“, flüsterte der andere.


  „Dann hau ab“, hörte Pascal sich sagen. Dass der andere litt wie ein Hund, sah er ihm an. Und er wollte ihn ja nicht quälen. Obwohl er noch immer nicht so recht glauben wollte, was sich ihm aufdrängte.


  Der Typ drehte sich sofort um, was die Wölfin auf ihn zuspringen ließ. Mit aller Macht warf Pascal sich in die Verbindung, sodass sie im Flug die Richtung änderte. Ein Knurren vibrierte in seiner eigenen Kehle, ohne dass er es selbst richtig mitbekam.


  Die Wölfin legte sich nieder, winselte kurz. Der Kerl war in der Bewegung erstarrt, jetzt lief er los.


  „Wenn du Scheiße baust, hetz ich die Wölfe auf dich!“, rief der andere ihm nach. Doch es blieb ungehört, oder es war dem anderen egal. Auf jeden Fall lief er einfach weiter.


  Pascal wandte sich erstmal Tobias zu, der noch immer an ihm lehnte.


  „Alles ok?“, fragte er ihn. Sein Freund holte hörbar Luft und nickte. Er richtete sich auf und grinste schwach.


  „Sorry, echt. Ich …“, setzte Pascal kleinlaut an, doch Tobias winkte ab, drehte sich zu dem verbliebenen Kerl und meinte: „Ich bin auch neugierig. Der wollte mich nicht wirklich beißen, oder?“


  Gespannt blickte auch Pascal zu dem Kerl, der sie beide jetzt verblüfft ansah. Nein, eigentlich sah er Pascal verblüfft an. Dann ließ er den Blick demonstrativ zu den Wölfen gleiten, die entspannt rund um sie herum lagen. Auch die Wölfin hatte sich beruhigt, blickte ihn nur aufmerksam, nicht mehr alarmiert an.


  „Das … Was sonst?“, sagte er dann.


  „Ich glaub das nicht“, murmelte Tobias, ein Zittern lief durch seinen Körper, das Pascal spüren konnte, da sie noch immer so dicht aneinander standen.


  „Ich auch nicht“, gab Pascal ungläubig von sich. Der Typ behauptete nicht wirklich, ein Vampir zu sein? Ein Vampir!


  Tobias holte tief Luft, schien sich wieder gefangen zu haben, denn er meinte: „Gut, wie auch immer. Verlegen wir das irgendwohin, wo ich sitzen kann. Meine Knie zittern immer noch ziemlich.“


  „Zu mir“, beschloss Pascal sofort nickend.


  „Klar“, ließ sich der Kerl hörbar ironisch vernehmen, „Ich setz mich mit dir und deinem Rudel in ein Zimmer. Denkst du, ich bin dämlich?“


  Pascal trat näher zu dem Kerl und meinte eindringlich: „Ich will doch nur ein paar Antworten, bitte. Und die Wölfe kommen natürlich nicht mit.“


  Der Typ starrte ihn verwirrt an, doch dann nickte er zögerlich. Überhaupt war er nicht so entspannt, wie sein Tonfall suggeriert hatte, fiel Pascal da auf. Viel eher schien er jederzeit bereit zur Flucht zu sein. Doch diese Erkenntnis ließ er einmal außen vor, sie erschien ihm im Moment nichtig zu sein. Stattdessen stieß er erleichtert aus: „Danke.“


  Er veranlasste seine Wölfe, sich zurückzuziehen, wieder in den Wald zu verschwinden. Seine Leitwölfin zögerte sichtlich, was Pascal wütend zu ihr knurren ließ. Sie zog den Schwanz ein und trollte sich.


  „Ich sag das ja nur ungern, aber das ist gruselig“, ließ sich Tobias vernehmen. Pascal blickte zu ihm, musste grinsen. Das hatte er die ganze Woche nicht von ihm zu hören bekommen. Er selbst hatte sich erstaunlicherweise schon an die Wölfe gewöhnt. Immerhin hatte er die ganze Woche ziemlich intensiv Kontakt gehalten. Also die ersten Tage, als er nach Sarolf gesucht hatte.


  Sie marschierten zum Auto, das sie nicht weit vom Club entfernt geparkt hatten. Der Kerl zögerte sichtlich, bevor er dann doch einstieg.


  „Verrätst du uns deinen Namen?“, fragte Pascal, als er losfuhr.


  „Dominik“, kam es gepresst vom Rücksitz. Pascal nickte nur, während Tobias losprustete.


  „Was ist?“, fragte Pascal, warf ihm einen schmunzelnden Blick zu.


  „Ein Vampir, der Dominik heißt, das ist zu bizarr“, kicherte Tobias.


  „Na vielen Dank auch. Was soll das überhaupt heißen?“, kam es offensichtlich angepisst von hinten.


  „Keine Ahnung, da würd doch was Ausgefallenes erwartet werden. Oder?“, fragte Tobias nach hinten. Dominik sagte nichts mehr darauf, doch er stieß ein Geräusch aus, das Pascal an das Zischen seines Kollegen zuvor erinnerte.


  „Reiz ihn lieber nicht“, warnte er seinen Freund daher. Sie wussten schließlich nichts von ihm. Vielleicht war es auch nicht so klug gewesen, ihn mitzunehmen? Immerhin waren sie doch nur Menschen? Was stimmte von den Geschichten, die man sich über Vampire erzählte?


  Tobias nickte, während er leicht erschrocken zu ihm sah. Die restlichen Minuten schwiegen sie, bis sie ausstiegen. Dominik zögerte erneut, bevor er ins Haus trat. Mit einem tiefen Seufzen und einem Kopfschütteln ging er schließlich hinein. Erneut fiel Pascal auf, wie angespannt er war und er bildete sich auch ein, Angst in dessen Blick zu lesen. Doch das war schlichtweg absurd. Warum sollte ein Vampir einen Menschen fürchten? Daher schob er auch diesen Gedanken wieder von sich.


  In der Wohnung bot Pascal ihm das Sofa an.


  „Was zu trinken?“, fragte er beide.


  „Was anti, brauch nen klaren Kopf“, meinte Tobias sofort.


  „Cola, wenn du hast“, meinte Dominik fast kleinlaut. Pascal starrte ihn überrascht an. Seine Frage war eher automatische Höflichkeit gewesen. Aber ein Vampir, der Cola trank?


  „Was?“, fragte der jetzt leicht lauernd.


  „Nichts“, sagte Pascal schnell und wandte sich ab. Mit einer großen Flasche Cola und Gläsern kam er wieder ins Zimmer. Er stellte alles auf den kleinen Tisch, setzte sich neben Tobias, der sich gegenüber von Dominik niedergelassen hatte.


  „Also was soll ich wissen, was ein Hüter nicht weiß?“, fragte Dominik. Pascal hielt mitten in der Bewegung, die Gläser zu füllen, inne, sah ihn verwirrt an.


  „Hüter?“, hakte er nach. Dominik nickte, maß ihn mit forschendem Blick. Pascal sah genau, dass er seine „Tätowierung“ bemerkte und dass sein Blick für einige Sekunden an seinem Handgelenk verweilte. Pascal schenkte weiter ein, danach lehnte er sich zurück, sah Dominik abwartend an. Da endlich machte der den Mund auf, doch es war keine Antwort, sondern eine Feststellung: „Du bist nicht gebunden, obwohl du ein Zeichen trägst.“


  Pascal holte unauffällig Luft, um nicht aufzufahren, er wollte Antworten bekommen, keine geben müssen. Kurzerhand nahm er den Reif ab, warf ihn auf den Tisch.


  „Mein Zeichen und jetzt antworte bitte, bevor ich ausraste“, verlangte er gepresst. Dominik starrte ihn dermaßen perplex an, dass er schon vermutete, dass sein Verhalten wohl nicht in die Rolle passte, die er eigentlich zu spielen hatte.


  „Was willst du überhaupt wissen?“, fragte Dominik schien sich zusammenzureißen.


  „Was ist ein Hüter, fürs erste Mal“, erklärte er.


  „Ähm, naja, du bist ein Hüter. Anführer, Alphatier von einem Rudel“, meinte Dominik vorsichtig.


  „War eigentlich klar“, ließ Tobias sich vernehmen. Pascal nickte, verschränkte die Arme vor der Brust. Unbehaglich blickte Dominik zu ihm, dann zu Tobias und schließlich auf den Tisch, wo der Armreif lag.


  „Hör mal, ich bin wirklich nicht in der Position, dir was dazu zu sagen“, meinte er dann.


  „Warum?“, fragte Pascal sofort nach.


  „Weil das dein Partner macht und kein … Vampir“, erklärte er, als wenn es logisch wäre.


  „Partner?“, fragte Pascal lauernd nach. Dominik nickte zu dem Armreif: „Der, von dem du das hast.“


  „Sarolf“, grummelte Pascal. Dominik sprang auf, stieß ein Zischen aus und flüchtete drei Schritte von ihnen. Pascal sah ihn perplex an, während Tobias tonlos meinte: „Bin ich froh, dass es dich getroffen hat.“


  Verwirrt wandte Pascal sich zu ihm, der noch perplex auf Dominik starrte. Der zischte jetzt: „Mit dem will ich nichts zu tun haben. Was soll das?“


  „Ganz ruhig Blut, wir auch nicht. Setzt dich wieder“, verlangte Pascal, blickte weiterhin auf Tobias, der sich ihm jetzt zuwandte. Er grinste leicht und meinte: „Na es wird ja offensichtlich davon ausgegangen, dass man schwul wird.“


  „Hä?“, machte Pascal verwirrt, „Du bist grad keine große Hilfe.“


  „Du gehörst ihm? Schon vergessen und nur so nebenbei hat er dich geküsst“, erklärte Tobias.


  „Und?“, war Pascal noch immer verwirrt.


  „Jetzt stell dich nicht so an. Ich bin nicht schwul, daher froh, dass es dich getroffen hat, nicht mich“, erklärte sein Freund ungeduldig.


  „Ach so“, nickte Pascal, doch das hatte ja jetzt wirklich nichts mit ihren Fragen zu tun. Er wandte sich wieder Dominik zu, der sich wieder gesetzt hatte, nun skeptisch zu Tobias sah. Der schien diesen Blick zu verstehen, denn er meinte leicht amüsiert: „Sorry, war nur der Lockvogel, damit er mit euch - dir - reden kann.“


  „Klasse. Danke“, murrte Dominik, blickte aber wieder zu Pascal.


  „Ich versteh dich nicht. Wieso bist du nicht mit ihm zusammen? Wieso fragst du ihn das nicht alles?“, wollte er vorsichtig wissen.


  „Weil der Arsch ja nicht normal mit mir redet. Und als ich es versucht hab, ist er abgehauen. Endgültig, wie es scheint. Nicht mal seine Wölfe sind noch in der Gegend“, erklärte Pascal. Dominiks Gesicht hellte sich augenblicklich auf und er hakte nach: „Seine Wölfe sind weg?“


  Pascal nickte vorsichtig. Er hatte noch immer keine Ahnung, was hier lief, doch es war augenscheinlich, dass Hüter und Vampire normalerweise nicht auf gutem Fuß miteinander standen.


  „Das Einzige, was ich weiß ist … Eigentlich gar nichts“, setzte Pascal an, er starrte einen Moment vor sich hin, dann erklärte er: „Er ist vor sechs Jahren aufgetaucht, als zwei von euch mich bedroht haben. Da hat er mir den Silberreif umgemacht. Vor drei Wochen war er wieder da, hat mir den schwarzen gegeben. Dann nach zwei Wochen, war diese Vereinigung und das war’s.“


  „Und da hat er dir nichts erklärt?“, hakte Dominik nach, er sah ihn mit verwirrt gerunzelter Stirn an.


  „Ich glaub, da war er ein wenig durch meine Anwesenheit irritiert“, schaltete Tobias sich ein. Dominik sah ihn an, als wäre er ein Wunder, während er feststellte: „Blödsinn, du kannst nicht dabei gewesen sein. Außer natürlich, du bist auf einem Baum gesessen.“


  „Nein“, lachte Tobias, „Warum?“


  „Na weil dich doch eigentlich die Wölfe …“, setzte Dominik an, blickte von ihm zu Pascal und wieder zurück, „Außer natürlich, ihr habt doch was miteinander.“


  „Nein, verdammt. Ich hab ihm die Wölfe vom Hals gehalten“, fuhr Pascal auf. Das Ganze reichte ihm langsam. Doch Dominik rückte noch immer nicht mit der Sprache raus, sondern sah ihn aus großen Augen an.


  „Aber das heißt dann, dass du sie innerhalb von Sekunden kontrolliert hast?“, fragte er perplex. Pascal nickte, da fuhr Dominik schon fort: „Und das erst vor einer Woche?“


  „Ja, Mann! Und?“, war Pascal ungeduldig. Dominik schüttelte den Kopf und stellte erneut eine Frage: „Wie groß ist dein Rudel?“


  „Zwölf“, gab Pascal unwillig Auskunft. Hoffte, dass er dann endlich mal auch Antworten bekam. Doch Dominik starrte ihn nur noch mehr an.


  „Ok, krieg ich dann auch mal ne Antwort? Zum Beispiel, warum du mich anstarrst, als hätt ich zwei Köpfe?“, seufzte Pascal. Dominik riss sich sichtlich zusammen, wandte den Blick ab.


  „Die Vereinigung dauert normalerweise wesentlich länger, so weit ich gehört hab. Minuten oder sogar bis zu einer Stunde. Und dann sind es normalerweise kleinere Rudel. Wobei das auch falsch sein kann. Immerhin sind acht bis zehn Tiere die Regel. Allerdings weiß ich nicht, ob vielleicht später noch welche dazu stoßen können, oder so.“


  „Jetzt wissen wir, warum Saro so beeindruckt war“, feixte Tobias. Pascal nickte nur, sah weiter auffordernd zu Dominik. Doch der hatte den Blick abgewandt, starrte unbehaglich vor sich hin.


  „Ich hätt auch ein paar Fragen: Was passiert mit den Menschen, die ihr gebissen habt?“, schaltete sich erneut Tobias ein. Ein Lächeln huschte über Dominiks Gesicht, das Pascal dermaßen überraschte, dass er ihn fasziniert ansah.


  „Nichts. Willst du es ausprobieren?“, erwiderte Dominik.


  „Was? Nein!“, rief Tobias, während ein fast lautloses Knurren in Pascals Kehle vibrierte, ohne dass er es wirklich wollte.


  „Hey, war ein Scherz“, wehrte Dominik sich sofort, sah alarmiert zu Pascal.


  „Sorry, war nicht geplant“, nickte Pascal ein wenig verlegen. Zu seiner Verblüffung lachte Dominik, schien schlagartig besänftigt.


  „Und wieso war dein Kumpel dann so ausgehungert?“, fragte Tobias ungerührt wegen des kurzen Zwischenspiels zwischen den beiden anderen, „Oder hab ich das falsch aufgefasst?“


  Dominik schüttelte den Kopf, das Lachen schien ihm im Hals stecken zu bleiben. Erneut warf er einen vorsichtigen Blick zu Pascal, der sich veranlasst fühlte, klarzustellen: „Ich will nur Antworten, ok? Ich werd nicht auf dich losgehen, oder was immer du ständig zu befürchten scheinst.“


  Dominik schluckte schwer, nickte aber. Dann entspannte er sich und wandte sich an Tobias: „Wegen der Auflagen. Wir dürfen nur alle zwei Wochen trinken.“


  „Hä?“, machte Tobias und nahm damit Pascal das Wort aus dem Mund.


  „Die Bedingung, dass wir von Hütern und deren Rudeln in Ruhe gelassen werden, uns nicht mehr als nötig, an Menschen zu vergreifen. Also maximal alle zwei Wochen einmal. Was dann allerdings schwierig ist, aufzuhören, oder eben länger zu widerstehen“, erklärte Dominik ohne weitere Aufforderung.


  „Das ist doch Schwachsinn“, fuhr Pascal auf. Dominik sah ihn ausdruckslos an, als er erklärte: „Ist es nicht. Ist, als wenn du die ganze Woche vor nem vollen Kühlschrank sitzt und nichts rausnehmen darfst. Und die Zweite ist noch viel schlimmer, als wenn dir jemand jede Sekunde die volle Gabel vom Mund wegreißt, während dein Magen kracht und dir das Wasser buchstäblich im Mund zusammenläuft.“


  Pascal schluckte schwer, ob des Leids, das in Dominiks Stimme mitschwang.


  „Ich meinte die Auflage“, erklärte er sich leise.


  „Oh“, machte Dominik und nickte.


  „Das ist doch unlogisch. Ich mein, wenn ihr euch dann kaum noch beherrschen könnt? Richtet das dann nicht mehr Schaden an, als es nutzt?“, schaltete sich Tobias erneut ein. Dominik nickte, zuckte dabei aber die Schultern. Er erklärte noch dazu: „Schon. Deshalb sind wir ja immer zu zweit unterwegs. Einer, der vor einer Woche getrunken hat, oder kürzlich, einer, der am Limit ist. Damit wir uns gegenseitig aufhalten können.“


  „Und dein Freund?“, fragte Tobias erschrocken nach.


  „Er ist nicht mein Freund und er wird keinen umbringen“, erklärte Dominik hart. Pascal wollte da mal lieber nicht nachhaken, weil Dominik dabei fast wütend dreinsah. Tobias schien es ähnlich zu gehen, denn er ließ das direkte Thema ruhen: „Was heißt, du hast vor einer Woche getrunken und hast dich im Griff?“


  „Zehn Tage, geht schon“, murmelte Dominik. Tobias war sichtlich erschrocken, doch Pascal musterte Dominik neugierig.


  „Was ist?“, fragte der leise, sah ihn kaum an dabei.


  „Man sieht es dir gar nicht an“, erklärte Pascal sich. Dominik lächelte leicht, blickte zu ihm. Das ließ Pascals Herz kurz stolpern. Er war dermaßen niedlich, was er sich bisher nicht gestattet hatte zu sehen.


  „Das macht es nicht leichter“, erklärte Dominik kaum verständlich. Gier trat in seinen Blick, seine Zähne fuhren aus. Pascal vergaß sein Schmachten, starrte perplex auf Dominiks leicht geöffneten Mund, wo tatsächlich die Eckzähne hervor blitzten.


  „Pascal. Lass das“, forderte Tobias flüsternd.


  „Ich mach ja nichts“, gab Pascal zurück, ohne den Blick von Dominik zu wenden, der sich in diesem Moment scheinbar unbewusst über die Lippen leckte. Was ziemlich verführerisch war, wie Pascal nicht abstreiten konnte.


  „Du schmachtest ihn an, das wird wohl deinen Puls in die Höhe treiben“, flüsterte Tobias eindringlich. Dominik wandte den gierigen Blick von Pascal zu Tobias und erklärte leise: „Gilt auch bei Aufregung, nur so nebenbei.“


  Allerdings schloss er bei diesen Worten die Augen, schien sich zu sammeln. Pascal schluckte schwer, riss sich zusammen.


  „Sorry“, murmelte er verlegen.


  „Schon ok“, gab Dominik zurück, holte noch einmal Luft.


  „Kasteit ihr euch in ner Disco dann nicht selbst? Wenn da jeder Puls vom Tanzen rast?“, fragte Tobias neugierig.


  „Nein, ist leichter. Da sind so viele verschiedene und die Bässe übertönen das ganze fast“, erklärte Dominik, ließ sich zurücksinken.


  In dem Moment klingelte ein Handy, was Pascal, genau wie Tobias, zusammenzucken ließ. Dominik lachte leise, holte sein Handy aus der Hosentasche. Dann legte er den Finger an die Lippen und meldete sich. Pascal warf einen fragenden Blick zu Tobias, doch der zuckte nur die Schultern.


  „Ja, natürlich. Bin noch unterwegs“, sagte Dominik ins Handy. Und nach wenigen Sekunden: „Klar, bis dann.“


  Er seufzte, nachdem er abgedrückt hatte und das Handy wieder verstaute. Er strich sich mit der Hand übers Gesicht, blickte nachdenklich vor sich hin.


  „Pass auf“, sagte er schließlich, „Ich erklär dir, was Sache ist. Die Hüter sind der Meinung, dass wir kontrolliert gehören, weil wir eine Gefahr für die Menschen sind. Daher haben sie immer schon Jagd auf uns gemacht. Vampire sind eher Einzelgänger. Vielleicht finden sich mal mehr als zwei zusammen, ist aber selten. Durch den Druck der Wölfe haben wir uns zusammengeschlossen, hatte aber keinen Sinn, außer, dass wir jetzt zusätzlich von einem von uns kontrolliert werden. Wir empfinden diesen Zwang hauptsächlich als unfair, fügen uns dem Unvermeidbaren, um die Lage nicht wieder zum Eskalieren zu bringen. Wir beide sind also quasi Erzfeinde. Der Grund also, warum du sicher verstehst, dass ich jetzt abhauen werde und wir uns nicht mehr treffen können.“


  „Aber meine Fragen!“, fuhr Pascal erschrocken auf, als Dominik schon aufstand.


  „Frag einen Hüter“, forderte der im Hinausgehen, was Pascal aufspringen ließ, „Die werden dir vermutlich eine andere Geschichte, eben aus ihrer Sicht erzählen, aber das ist dann deine.“


  Pascal wusste ja nicht einmal, wie er einen anderen Hüter finden sollte, doch das sprach er nicht aus. Viel wichtiger war ihm, dass er klarstellte: „Aber vielleicht gefällt mir die Geschichte nicht? Wenn es nicht meine sein soll?“


  Dominik hielt inne, die Hand an der Klinke. Er wandte sich Pascal zu, der ihm nachgelaufen war. Er trat einen Schritt zu ihm, blickte ihm in die Augen. Ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen, dann drückte er diese kurz auf Pascals.


  „Es tut mir leid“, sagte er leise, wandte sich ab und war aus der Tür, bevor Pascal sich noch davon erholt hatte, dass Dominik ihn so unvermittelt geküsst hatte.


  Langsam wandte er sich um und ging wieder ins Wohnzimmer zurück. Tobias grinste, kaum dass er eingetreten war und feixte: „Er gefällt dir.“


  Pascal grinste, doch es war humorlos.


  „Was bringt mir das?“, fragte er leise, ließ sich wieder neben seinen Freund fallen.


  „Was soll das heißen?“, fragte Tobias alarmiert.


  „Er ist der Feind, schon vergessen?“, murmelte Pascal.


  „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“, fragte Tobias weiter.


  „Seine Worte“, wehrte Pascal den Vorwurf, der in der Stimme seines Freundes mitgeschwungen hatte, ab.


  „Das mag ja sein, aber das hat ja wohl nichts mit dir zu tun!“, fuhr Tobias auf. Pascal nickte, strich mit zwei Fingern über seine Lippen, wo vor Sekunden noch Dominiks gelegen hatten.


  „Mit mir nicht“, murmelte er schließlich, ein wenig niedergeschlagen, „Aber mit ihm.“


  Er seufzte vernehmlich. Der eine nahm an, dass er zu ihm gehörte und verpisste sich plötzlich ins Unerreichbare, und der andere wollte nichts mit ihm zu tun haben, weil er angeblich auf irgendeiner falschen Seite stand. Es war doch zum Schreien.


  „Jetzt guck nicht so. Du hast dich doch bisher nicht auf einen fixiert“, meinte Tobias aufmunternd, boxte ihn freundschaftlich auf den Arm.


  „Ja, du hast wieder einmal recht“, musste Pascal gestehen. Es war schließlich auch nicht das erste Mal, dass er einen Kerl, den er süß fand, nicht bekam. Es war kein Weltuntergang. Trotzdem fand er es schade, weil er Dominik irgendwie gut leiden konnte. Zumindest so weit er ihn bisher kannte, was ja zugegeben nicht sehr gut war.


  ***


  Am Sonntag saß er wieder einmal auf seinem Sofa und grübelte vor sich hin. Er hatte einiges erfahren, dank Dominik, doch noch immer wesentlich weniger, als er eigentlich wollte. Die ganze Geschichte verbarg sich noch vor ihm und er war neugierig. Unverhohlen neugierig. Mal ganz abgesehen davon, dass sich sein Unterbewusstsein noch immer weigerte, an Vampire zu glauben. Immer wieder musste er sich sagen, dass es offensichtlich stimmte. So wie Dominik kurzfristig drauf gewesen war … und er hatte seine Zähne gesehen. Was irgendwie ziemlich abgefahren war.


  Aber waren sie nun so harmlos, wie Dominik tat? Oder waren sie doch die schrecklichen Monster, als die sie in Büchern gern dargestellt wurden? War diese Auflage gerechtfertigt? War das Blutsaugen der einzige Grund, warum die Hüter sie einschränkten?


  Wie sollte er sich ein Urteil bilden, wenn er nicht die ganze Geschichte kannte?


  Indem er sich selbst ein Bild machte, ganz einfach, beschloss Pascal. Er würde die nächsten Tage beobachten, wie die drauf waren, sobald es dunkel war. Allerdings fiel ihm sofort ein, dass die Vampire ihn als Hüter erkennen würden. Warum sonst, sollten sie vor ihm Reißaus genommen haben?


  Die Frage war dann nur, ob sie ihn am Geruch oder so erkannten, oder an dem Zeichen? Immerhin trug er normalerweise Muskelshirts, die das wunderbar sehen ließen. Allerdings konnte er es nicht mehr abnehmen, wenn er sich mit seinen Freunden traf. Oder doch? Nein, er hatte es ja rumposaunt. Verdammt.


  Aber andererseits fiel ihm ein, hatte es noch keiner zu Gesicht bekommen. Also schob er den Armreif auf seinen Arm und sah zu, wie er sein Muster annahm. Dann legte er die Finger darauf und stellte sich vor, dass es sich änderte. Er hatte nicht wirklich damit gerechnet, aber es funktionierte. Er schüttelte den Kopf, wusste nicht einmal, was es werden sollte. Schließlich entschied er sich für einen Drachen, der in sich verschlungen war. Nach wenigen Sekunden blickte er mehr als zufrieden auf seinen Arm.


  „Abgefahren“, murmelte er. Er war sich sicher, dass die Vampire das jetzt nicht mehr als ein Hüter-Zeichen erkennen würden. Die Farbe war nach wie vor das schillernde Blau, wie das seines Musters zuvor. Doch das Bild des Drachens zog sich nicht um seinen gesamten Arm, sondern war nur auf der Außenseite, sah wie ein x-beliebiges Abbild eines Drachen aus. Wie das überhaupt funktionieren konnte, darüber dachte er dann mal lieber nicht nach.


  ***


  Am nächsten Tag traf er sich allerdings mit einigen seiner Freunde. Erstens, weil er die ohnehin schon viel zu lange vernachlässigt hatte und zweitens, weil er sich endlich wieder ein wenig amüsieren wollte. Auch wenn er noch nicht so viele Antworten hatte, wie er wollte, nagte die extreme Unwissenheit nicht mehr an ihm. Sophie zog ihn, kaum dass er angekommen war, auf die Seite und stellte ihn zur Rede.


  „Was willst du?“, fragte er verlegen. Erneut plagte ihn sein schlechtes Gewissen.


  „Komm schon, du verheimlichst doch irgendwas“, forschte sie beleidigt. Pascals Gedanken rasten, doch dann nickte er einfach.


  „Und wieso weiß ich das nicht?“, wollte sie weiter wissen.


  „Sophie, du bist meine beste Freundin, aber das heißt nicht, dass ich dir alles erzählen muss, oder?“, fragte er sanft. Flehend sah er sie dabei an. Er konnte ihr doch auch nicht erzählen, dass es Vampire gab? Dass er mit Wölfen verbunden war? Sie würde ihm kein Wort glauben! Denken, dass er sie auf den Arm nahm. Und irgendwie wollte er auch nicht, dass sie es wusste.


  „Tobi weiß es“, schmollte sie.


  „Meine Sache, wem ich was erzähle. Bitte akzeptier das, ja?“, flehte er und setzte dann noch hinzu: „Und löcher nicht ihn damit. Wenn, erfährst du was von mir.“


  „Das ist fies“, schmollte sie, doch ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie es akzeptieren würde.


  „Danke“, stieß er erleichtert aus, ohne auf ihren letzten Vorwurf einzugehen. Um ihr gleich noch den restlichen Wind aus den Segeln zu nehmen, zog er sie in eine Umarmung.


  „Hach“, seufzte sie, schmiegte sich an ihn, „Wie soll ich dir da was abschlagen?“


  Er lachte, drückte ihr einen Kuss ins Haar. Sie löste sich von ihm, sah ihn grinsend an. Dann blickte sie demonstrativ auf seinen Arm.


  „Wow, das sieht steil aus“, murmelte sie. Pascal grinste, er hatte seinen eigenen Arm noch fotografiert, bevor er losgegangen war. So konnte er es dann immer als Vorlage verwenden. Wer wusste schon, ob sich das Ding mehr oder weniger unabsichtlich veränderte?


  Sie gingen wieder zu den anderen zurück, wo mittlerweile auch Tobias angekommen war. Der blickte zuerst ebenfalls auf seinen Arm, grinste breit.


  „Abgefahren“, murmelte er dabei. Pascal lachte leise, er war der Einzige, der wusste, wie es gemeint war. Er schlug Tobias freundschaftlich auf den Arm, widmete seine Aufmerksamkeit auch den anderen, die ebenfalls zuerst sein Tattoo bewunderten. Dann war es, wie es immer gewesen war. Sie standen zusammen und unterhielten sich lachend. Immer mal wieder gingen sie auf die Tanzfläche. Allein oder in Paaren. Die Musik im Ohr, schwelgten sie in ihrer guten Laune.


  Nur eine Sache war anders. Pascal konnte sich nicht beherrschen, seinen Blick öfter schweifen zu lassen und die sechs Vampire, die hier waren, zu lokalisieren. Sie hielten sich eher im Hintergrund, als wollten sie beobachten. Auch wenn sie tanzten, dann schienen sie sich irgendwie zurückzuhalten.


  „Hast du irgendwas vor?“, fragte Tobias ihn irgendwann, nachdem Pascal wieder einmal zu den Vampiren geblickt hatte.


  „Ich beobachte nur“, gab er beruhigend zurück. Tobias nickte offensichtlich erleichtert, wandte sich wieder ab. Als sich dann zwei Vampire mit einer Frau aus dem Staub machten, konnte er nicht widerstehen.


  „Bin kurz weg“, flüsterte er Tobias schnell ins Ohr und folgte den dreien. Er wollte ja schließlich wissen, was sie mit den Menschen machten.


  Als er auf die Straße trat, bogen die drei bereits um die nächste Ecke. Pascal fluchte stumm, lief los. Vor der Mauer bremste er schlitternd ab, lugte darum herum. Die drei waren weitergegangen, betraten gerade eine weitere Gasse. Eine, die dunkel und ohne zweiten Ausgang war, wie Pascal wusste. Er sprintete wieder los, hielt erneut vor der Ecke an, um herum zu spähen. Dabei holte er leise und tief Luft, um seinen Atem zu beruhigen. Der eine Vampir stand wachsam in der Gasse, der andere hatte die Frau an sich gezogen. Wenn Pascal es nicht besser wüsste, würde er denken, sie würden rumknutschen. So war er sich mehr als klar, dass der Kerl an ihrem Hals saugte.


  Angespannt beobachtete er die zwei, trat unbewusst in die Gasse, je länger es dauerte. Der Vampir löste sich von der Frau und meinte: „Du bist unglaublich süß.“


  Sie lachte hell und offensichtlich erfreut. Pascal stieß erleichtert die Luft aus, wobei ihm zuvor nicht einmal aufgefallen war, dass er sie angehalten hatte. Das Geräusch schien ihn verraten zu haben, denn die Blicke der beiden Vampire zuckten synchron zu ihm.


  „Scheiße“, fluchte der eine, rannte los. Er verschwand in einem Hauseingang, bevor Pascal blinzeln konnte. Der Zweite blickte erstarrt zu ihm, war vermutlich nur deshalb noch nicht davon gerannt, weil die Frau sich an ihn klammerte.


  „Was soll das?“, fragte sie unwirsch in Pascals Richtung. Dessen Gedanken rasten. Was sollte er schon sagen? Für sie musste es aussehen, als wäre er ein Spanner. Doch viel mehr beschäftigte ihn der entsetzte Gesichtsausdruck des Vampirs.


  „Du solltest gehen“, sagte der gepresst zu der Frau.


  „Aber du wolltest mich doch vernaschen“, meinte sie eingeschnappt.


  „Das nächste Mal“, wehrte der Vampir ab, schob sie von sich. Sie sah Pascal beleidigt an, als sie hoch erhobenen Hauptes an ihm vorbei und aus der Gasse marschierte. Perplex über ihr Verhalten, starrte Pascal ihr nach.


  „Bitte, ich weiß, es sind erst dreizehn Tage. Aber einer ist doch egal, oder?“, riss ihn die flehende Stimme von dem Vampir aus seinen Gedanken. Er wandte sich ihm zu, zuckte die Schultern und sprach seine Verwunderung aus: „Sie hat das gar nicht mitbekommen?“


  Der Vampir schüttelte den Kopf, blickte sich fahrig um, den Kopf leicht schräg gehalten, als würde er lauschen.


  „Ich bin alleine hier“, erklärte Pascal leise, was den Blick von dem Kerl zu ihm schießen ließ. Ungläubig starrte er ihn an. Pascal ging nicht darauf ein, sah ihn fragend an.


  „Sie kann sich nicht mehr erinnern“, erklärte der Vampir schließlich leise und unsicher.


  „Und den Biss selbst?“, hakte Pascal neugierig nach.


  „Löschen wir sofort und dann ist es nur angenehm“, erklärte der Vampir, wich zurück.


  „Warum habt ihr mich erkannt?“, fragte er dann schnell, bevor der Vampir abhauen konnte. Dabei überkam ihn allerdings Traurigkeit, da ihn die Vampire ganz offensichtlich fürchteten.


  „Der Geruch. Darf ich gehen?“, fragte der Vampir lauernd, aber nichtsdestotrotz ängstlich. Eigentlich war es schon Panik, die in seinem Blick lag.


  „Sicher“, seufzte Pascal und wandte sich ab. Nachdenklich ging er den Weg in den Club zurück. Sie fürchteten ihn, warum? Was hatte Sarolf denn gemacht, dass sie sich vor Hütern so ängstigten? Oder war es diese Tatsache alleine und dass der Kerl gegen die Auflage verstoßen hatte?


  Aber der andere war auch abgehauen! Na gut, aber der hatte das sicher gewusst. Pascal schüttelte die Traurigkeit ab und betrat den Club. Er würde nicht von einem Ereignis auf alle anderen schließen.


  Natürlich fragten ihn seine Freunde, wohin er plötzlich so schnell verschwunden war. Pascal behauptete, einen Bekannten entdeckt zu haben, dem er nachgelaufen war. Tobias verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf, worauf Pascal aber nicht einging.


  Den restlichen Abend dachte Pascal wirklich nicht mehr an die Vampire und er beobachtete sie auch nicht mehr. Immerhin konnte er ja nicht ständig aus der Runde seiner Freunde abhauen.


  Doch schon am nächsten Tag war er wieder unterwegs. Alleine diesmal und er stand nur an der Bar. Erst in einem Lokal, dann in einem anderen. In jedem fielen ihm die Vampire wieder besonders ins Auge. Doch es war wie am Tag zuvor. Sie waren ziemlich unauffällig in ihrem Verhalten, bis sie ihre Opfer ausgewählt hatten, dann traten sie in Aktion. Der eine Kerl wurde sogar nur in eine Ecke gezogen, wo der Vampir ihm an den Hals ging. Erneut stellte Pascal fest, dass es aussah, als würde er dessen Hals liebkosen. Wobei der zweite Vampir Pascal mit seinem Blick fixierte, ihn lauernd beobachtete. Der tat aber, als würde er es nicht merken, wandte sich ab, nachdem das Opfer sichtlich unverletzt und gut gelaunt seinen Peiniger ansah. Wobei Opfer und Peiniger eindeutig die falschen Ausdrücke waren, wie Pascal fand. Immerhin suggerierte das Zwang und Schmerz, und das war offensichtlich nicht der Fall.


  Am Mittwoch war er erst wieder alleine in seiner Szene unterwegs, wo sich alles wiederholte. Dann wollte er sich noch mit Sophie treffen. Sie hatte darauf bestanden, wollte nicht, dass er sich von ihr zurückzog. Also gab er seinen Beobachtungsposten auf und wechselte zu Sophie in die Bar. Als er eintrat, stockte er einen Moment im Schritt. Sophie war natürlich schon da, saß an einem der kleinen Tische und unterhielt sich scheinbar köstlich mit zwei Männern. Sie warf sich beim Flirten richtig ins Zeug, schien nicht zu bemerken, dass es keine normalen Männer waren. Pascal schluckte schwer, sagte sich, dass es in Ordnung war. Schließlich hatte er es jetzt seit drei Tagen beobachtet. Er setzte sich wieder in Bewegung, steuerte den Tisch an.


  Die beiden sahen auf, als er noch fünf Schritte entfernt war. Sophie blickte daraufhin ebenfalls zu ihm, ein breites Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, das Pascal automatisch erwiderte. Die beiden Vampire sahen eher gehetzt aus, blickten sich fahrig um. Bevor es Sophie auffallen konnte, war er schon am Tisch.


  „Hey“, grüßte er betont locker, als er sich niederließ, „Ich bin Pascal und hab Sophie offensichtlich zu lange warten lassen.“


  Er ließ es absichtlich so klingen, als wäre zwischen ihm und ihr mehr, als Freundschaft. Die beiden sahen ihn nach wie vor erschrocken an, aber nun hatten sie wenigstens einen Grund. Sophie fasste es auf, wie er es geplant hatte, als sie deren Minen bemerkte. Sofort schnappte sie deren Arme und rief entrüstet: „Wehe du vertreibst sie!“


  Pascal lachte und sie fuhr leiser fort: „Und wehe, du schnappst mir einen weg.“


  „Nein, keine Sorge“, wiegelte Pascal ab. Die beiden entspannten sich ein wenig, während Sophie sie vorstellte.


  „Freut mich“ nickte Pascal. Er wunderte sich keine Sekunde, dass er weiter skeptische und ängstliche Blicke erntete. Dass es Sophie nicht auffiel, hingegen verblüffte ihn dann doch. Aber er war auch dankbar, sonst hätte er doch noch Fragen beantworten müssen und das wollte er nach wie vor nicht. Das Gespräch kam nicht so richtig in Gang und einer der beiden Vampire meinte schon nach kurzer Zeit, dass sie los mussten. Es war jener, dem Pascal genau ansah, dass ihn der Durst quälte. Sein Blick war immer wieder gierig zu Sophie gehuscht, danach mit einem Anflug von Panik zu ihm.


  Spontan war es, wie er ebenfalls aufstand und die beiden fragte: „Ihr wollt die Dame doch nicht alleine zum Auto gehen lassen, oder?“


  Die beiden starrten ihn perplex an, was er vorgab, nicht zu bemerken.


  „Was soll dass denn wieder?“, lachte Sophie, „Ich find das schon alleine.“


  Sie war ebenfalls aufgestanden, ihr Lachen aufgesetzt, weil sie verwirrt von Pascal zu den beiden Vampiren und wieder zurück blickte.


  „Ich bring dich trotzdem“, erklärte der eine, was es Pascal ersparte, ihr eine Erklärung geben zu müssen. Der Blick des Kerls offenbarte einen Moment die Gier, doch erneut bemerkte Sophie es nicht. Vermutlich sah man das nur, wenn man damit rechnete?


  Auf jeden Fall lächelte sie den Vampir an und hakte sich bei ihm unter. Der zweite Vampir sah noch immer perplex zu Pascal, was diesen leise fragen ließ: „Du solltest aufpassen, oder?“


  Ohne ein Wort oder sonstige Reaktion wandte der Typ sich ab und ging den beiden nach. Pascal ließ sich wieder nieder, starrte vor sich hin. War das richtig gewesen?


  Sophie war seine Freundin und er hatte sie eben praktisch in die Hände der Vampire geschoben. Sein Beweggrund war ihm klar: Er wollte bei ihnen nicht als Monster ankommen. Oder auch nur als jemand, den man fürchten musste.


  Aber seine Freundin? Andererseits war es egal, ob er es jetzt wusste oder nicht. Wenn er nicht gekommen wäre, hätten sie Sophie schließlich auch gebissen. Vielleicht war es ihr auch schon einmal passiert? Sie würde es ja nicht mehr wissen.


  Bei diesem Gedanken erstarrte er einen Moment, dann sprang er auf und lief nach draußen. Sprintend legte er den Weg zum Parkplatz zurück, sah gerade noch Sophies Auto, das auf die Straße fuhr. Keuchend hielt er an, sah sich wild um. Er entdeckte die beiden Kerle, die gerade auf die andere Ausfahrt des Platzes zusteuerten. Schnell lief er wieder los, rief über den halben Platz: „Wartet mal!“


  Die beiden erstarrten, sahen sich an.


  „Bitte, eine Frage!“, rief er weiter, bevor sie abhauen konnten. Sie blieben tatsächlich stehen, was Pascal verblüffte. Aber sie hatten vielleicht doch geschnallt, dass er ihnen nichts tun würde. Oder sie hatten schlicht Angst, denn ihre Blicke schienen die Dunkelheit um sie herum durchdringen zu wollen.


  Doch Pascal schob diese Überlegung von sich, hielt vor ihnen an und rang schwer nach Luft. Dann fragte er, noch ein wenig atemlos: „Woher … Wenn ein anderer erst kürzlich von ihr getrunken hätte?“


  Die beiden starrten ihn ausdruckslos an, sodass er schon glaubte, keine Antwort zu bekommen. Nach endlosen Sekunden meinte der eine: „Wir riechen, ob sie fit genug sind.“


  „Ok, danke“, stieß Pascal erleichtert aus. Er wandte sich nach einer gemurmelten Verabschiedung - die unerwidert blieb - ab. Wieder eine Frage, die beantwortet war. Doch er ärgerte sich ziemlich, dass er das alles so häppchenweise erfuhr. Da er das aber ohnehin nicht ändern konnte, schob er das von sich und machte sich auf den Heimweg.


  


  


  


  ***


  Am nächsten Tag rief Tobias ihn kurz vor Feierabend in der Arbeit an. Er wollte sich unbedingt sofort mit ihm in dem Café in der Nähe von Pascals Wohnung treffen. Er klang alarmiert, sodass Pascal natürlich zustimmte. Er beeilte sich, Schluss zu machen und fuhr nach Hause. Von dort lief er zu Fuß zu dem Café, wo Tobias ihm schon ungeduldig entgegen sah.


  „Was ist los?“, fragte Pascal besorgt.


  „Was war gestern los?“, fragte Tobias zurück.


  „Hä?“, machte Pascal ratlos.


  „Sophie hat mich eine Stunde vollgequatscht, dass sie einen tollen Kerl an der Angel gehabt hat, oder zwei? Und dass die total eigenartig waren, als du ankamst. Und dass sie das Gefühl hatte, dass du extra freundlich gewesen bist. Sie wirft dir vor, sie ihr mehr oder weniger ausgespannt zu haben - also nicht so direkt. Und sie glaubt, dass das irgendwas mit deinem Rückzug zu tun hatte.“


  Pascal sah ihn ungläubig an.


  „Sie denkt, ich würd ihr Kerle ausspannen wollen?“, die Enttäuschung schwang in seiner Stimme mit.


  „Also, was war?“, forschte Tobias.


  „Es waren Vampire“, erklärte Pascal leise. Als Tobias erschrocken die Augen aufriss, fuhr Pascal fort: „Sie kriegen mit, wer - was - ich bin. Ich war so freundlich, damit sie sich einkriegen und nicht davon laufen.“


  „Also genau das Gegenteil, aber das kannst du ihr nicht sagen“, schlussfolgerte Tobias. Pascal nickte nur.


  „Sie haben sie also dann wegen dir nicht gebissen“, fuhr Tobias hörbar erleichtert fort. Pascal schüttelte den Kopf, sah ihn vorsichtig an. Ungläubig sah Tobias ihn erneut an, sodass Pascal sich erklärte: „Genau das Gegenteil. Ich will nicht, dass sie mich fürchten. Und hätt ich mich nicht mit ihr getroffen, wäre es auch so gekommen. Und es tut ihr ja nichts. Ich hab das die letzten Tage beobachtet.“


  „Okay“, meinte Tobias gedehnt, blickte nachdenklich vor sich hin. Pascal beobachtete ihn dabei. Wenn sein Freund schlecht über ihn denken würde, das könnte er nicht ertragen.


  „Du hast die Kerle also beobachtet?“, fragte er dann nachdenklich.


  „Andere, aber ja“, nickte Pascal angespannt.


  „Und wie läuft das ab?“, wollte Tobias wissen.


  „Sie löschen den Biss sofort aus deren Bewusstsein. Das Saugen ist angeblich angenehm. Zumindest wehrt sich keiner. Und das war’s“, erklärte er.


  „Und die Wunde?“, hakte Tobias nach.


  „Keine Ahnung, hat Sophie was davon gesagt?“, fragte Pascal zurück.


  „Nein, sonst hätt ich ja gleich Bescheid gewusst“, meinte Tobias.


  „Dann wird sie vermutlich irgendwie schnell geschlossen“, zuckte Pascal die Schultern. Tobias nickte, dann blickte er auf. Beruhigt sah er ihn an, grinste leicht. Pascal stieß erleichtert die Luft aus.


  „War es das, am Montag? Als du abgehauen bist?“, fragte er dann neugierig. Pascal nickte und erzählte, was er da gesehen und beobachtet hatte. Und dass es ihn bedrückte, dass ihn die Vampire offenbar als Monster sahen.


  „Kannst dich vermutlich bei Saro bedanken“, meinte Tobias darauf grummelnd. Pascal nickte nur dazu. Sie spekulierten noch lange über Sarolfs „Verbrechen“, wobei sie immer mehr ins Absurde abglitten und mehr lachten, als ernsthaft sprachen. Aber es tat Pascal trotzdem unheimlich gut. Immerhin hatte er ihm noch nicht verziehen, wie Sarolf ihn behandelt hatte.


  So war es schon dunkel, als sie sich schließlich vor dem Café voneinander verabschiedeten. Gut gelaunt ging Pascal die wenigen Minuten zu seinem Wohnhaus. Seine Laune stieg noch ein Stück weiter, als er Dominik erkannte, der an der Fassade lehnte. Er richtete sich auf, blickte ihm entgegen. Pascals Lächeln erlosch mit jedem Schritt ein wenig mehr. Dominik schien sich nicht zu freuen, ihn zu sehen. Im Gegenteil blickte er ihn angespannt und lauernd an.


  „Hi“, grüßte Pascal daher vorsichtig. Dominik nickte nur, trat einen Schritt zurück.


  „Stimmt es?“, fragte er gepresst.


  „Was?“, fragte Pascal alarmiert zurück.


  „Du hast Philippe nicht gestraft und Camillo praktisch auf deine Freundin gehetzt“, gab Dominik nach wie vor gepresst von sich.


  „Wer ist Philippe und was ist mit dir?“, fragte Pascal.


  „Der, der gegen die Auflage verstoßen hat“, zischte Dominik, wobei seine Reißzähne sichtbar wurden. Auf den letzten Teil seiner Frage ging er nicht ein, sah ihn nur angespannt an.


  „Was ist mit dir los?“, fragte Pascal noch einmal. Das letzte Mal hatte er den Eindruck gehabt, dass Dominik ihn gut leiden konnte und jetzt? Jetzt sah er aus, als wollte er jeden Moment Reißaus nehmen. Sogar ein wenig Angst glaubte er in seinem Blick wiederzuerkennen.


  „Stimmt, oder stimmt nicht?“, wollte Dominik wissen, sein Körper schien sich immer mehr anzuspannen, seine Kiefer malten förmlich aufeinander. Vielleicht war er auch nur wütend?


  „Stimmt“, bestätigte Pascal. Bevor er noch einmal nachhaken konnte, was denn jetzt mit Dominik los war, nickte der, drehte sich um und lief davon. Verwirrt starrte Pascal ihm hinterher. Was sollte er davon halten? Was sollte das gewesen sein, wenn keine Flucht?


  Und warum war er so eigenartig drauf gewesen? War er jetzt wütend gewesen? Oder doch ängstlich?


  Nachdenklich schloss Pascal auf und ging nach oben. Konnte es wirklich sein, dass Dominik wütend auf ihn war? Deswegen, weil er die Auflage nicht durchgesetzt hatte? Nein, das konnte Pascal sich beim besten Willen nicht vorstellen. Dominik selbst war es doch gewesen, der sich mehr oder weniger über die Auflage beschwert hatte. Aber was seine Laune sonst begründen konnte, da kam Pascal nicht dahinter. Es sei denn natürlich, Dominik konnte ihn einfach nicht ausstehen. Aber dann hätte er das letzte Mal wohl kaum seine Lippen auf Pascals gedrückt.


  Egal, beschloss Pascal, er würde ihn einfach fragen, wenn er ihn das nächste Mal sah. Er hatte zwar keine Ahnung, wie er ihn finden sollte, aber das war vermutlich gar nicht notwendig. Früher oder später würde er wieder im Club auftauchen.


  ***


  Am nächsten Tag wurden seine Gedanken allerdings erfolgreich von Dominik weg gelenkt. Seine Wölfe nahmen einen fremden Wolf wahr. Pascal war noch in der Arbeit und dementsprechend angepisst, dass seine Leitwölfin ihm das so intensiv übermittelte. Doch dann erstarrte er mitten in der Bewegung, als sie den Menschen zu dem Wolf sah: Sarolf.


  Pascal konnte gerade noch an sich halten, um das Knurren, das in seiner Kehle vibrieren wollte, aufzuhalten. Er schluckte schwer, seine Gedanken rasten. Was wollte der so plötzlich wieder hier?


  Wo waren seine restlichen Wölfe?


  Pascal war schon fast so weit, das Büro sofort zu verlassen, doch dann besann er sich. Er würde den Teufel tun und springen, wenn Sarolf sich bequemte, wieder aufzutauchen! Stattdessen wies er seine Wölfe an, ihn an Ort und Stelle zu halten.


  Ein fieses Grinsen schlich sich auf Pascals Gesicht, als er Sarolfs betroffene, dann wütende Miene durch die Augen seiner Wölfe sah. Aber Pascal hatte sein Ziel erreicht. Sarolf ließ sich an einen Baumstamm gelehnt nieder, verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


  „Was ist an der Bilanz so witzig?“, fragte seine Kollegin. Pascal zuckte erschrocken zusammen, wehrte schnell ab: „Nichts. Musste nur grad an was denken.“


  „Oh, na dann. Alles ist lustiger, als die Bilanz“, meinte sie gut gelaunt. Pascal nickte und widmete sich wieder den Zahlen auf seinem Bildschirm.


  Als er Feierabend hatte, beeilte er sich aber dann doch, in den Wald zu kommen. Als er schließlich auf die Lichtung trat, bereute er das gleich wieder, denn Sarolf warf ihm vor: „Du hast mich ganz schön lang warten lassen.“


  Wut kroch in Pascal hoch, doch er ignorierte sie und meinte betont beiläufig: „Ich musste arbeiten. Was machst du hier?“


  Sarolf stand auf, trat zu ihm. Pascal schluckte schwer. Sarolf war heiß, wie er schon öfter festgestellt hatte. Und seine Stimme hatte ihm, trotz Pascals Wut, einen Schauer über den Rücken gejagt. Jetzt lächelte er auch noch, hielt direkt vor ihm an.


  „Ich war ein Esel. Aber du hast auch so untypisch reagiert“, erklärte er.


  „Ach“, brachte Pascal mühsam heraus. Er würde sich von ihm nicht einwickeln lassen. Pascal war derjenige, der mit jeder Situation in kaltes Wasser geworfen wurde! Bevor Sarolf nicht endlich mal mit der Sprache rausrückte, würde Pascal den Teufel tun, sich auf ihn einzulassen.


  „Mhm“, machte Sarolf, trat noch näher an ihn heran. Pascal machte sicherheitshalber einen Schritt zurück und verlangte: „Klär mich auf.“


  Sichtlich enttäuscht senkte Sarolf den Kopf, doch er erklärte zumindest: „Also normalerweise, finden sich die Partner und sind zusammen. Das geht ganz automatisch. Und du? Du kommst mit einem Kerl zur Vereinigung und das nächste Mal hast du die Armbänder abgenommen. Sie sind das Zeichen, dass wir zusammengehören.“


  „Aha“, machte Pascal unzufrieden, das wusste er schließlich schon alles. Als Sarolf ihn verwirrt ansah, fragte er unwirsch: „Wozu sind wir hier? Warum bin ich ein Hüter? Was sind das für Armbänder, dass sie sich verändern? Warum gibt’s diese bescheuerte Auflage für die Vampire?“


  Sarolf sah ihn dermaßen perplex an, dass Pascal gelacht hätte, wenn er nicht so aufgebracht gewesen wäre. Er musste schwer an sich halten, ihn nicht wütend anzufahren. Brüsk wandte er sich ab und setzte sich in die Wiese, lehnte sich, wie Sarolf zuvor, an einen Baum. Es war nicht nur die Wut in ihm, sondern auch das Verlangen nach diesem Kerl. Chaotisch wirbelten diese gegensätzlichen Gefühle in ihm herum, sodass er sie zur Seite schob. Zumindest versuchte er es.


  Sarolf kam an seine Seite, starrte vor sich hin. Aber er antwortete wenigstens endlich: „Wir sind natürlich hier, um die Vampire in Schach zu halten. Wen es trifft, ist unbekannt, bis es eben so weit ist. Die Armbänder sind seit jeher weitergegeben worden. Wenn jemand stirbt, bekommt es wiederum ein neuer. Sie stellen sich auf den jeweiligen neuen Besitzer ein. Und die Auflage, ist wohl klar, soll sicherstellen, dass die Blutsauger nicht über die Stränge schlagen.“


  Unmöglich konnte Pascal die Wut länger unterdrücken, als Sarolf so abfällig von den Vampiren sprach. Doch er ließ sie sich nicht anmerken. Als hätte es sich mit der Wut gesteigert, wurde ihm auch wieder sein Verlangen stärker bewusst. Er wollte den Kerl neben sich. Wollte ihn in Wahrheit schon, seit er ihm das zweite Armband gegeben hatte.


  Aber die Antworten waren ihm noch wichtiger, daher fragte er weiter: „Und sie symbolisieren nur die Verbindung zwischen zwei Hütern?“


  „Eigentlich ja. Beide tragen die gleichen Zeichen“, nickte Sarolf, hielt seinen Arm leicht hoch. Pascal warf nur einen kurzen Blick, auf das Silberarmband und die scheinbare Tätowierung.


  „Das Silberne trägt auch die Zeichen?“, wollte er wissen. Er sah ihn dabei an, was ein schwerer Fehler war, wie ihm sofort bewusst wurde. Sarolf hatte nämlich ebenfalls den Blick gehoben, erwiderte Pascals. Ein leichtes Lächeln zierte seine Lippen, als er leise erwiderte: „Ja, genau. Nur fühlbar für jene, die es wissen.“


  Pascal konnte sich nicht von dem Anblick dieser verführerischen Lippen lösen, verlor den Kampf ihm widerstehen zu wollen. Er neigte sich zu ihm, seine Hand schoss in seinen Nacken, zog ihn an sich. Verlangend und fordernd küsste er ihn, was Sarolf offenbar gefiel, denn er küsste ihn nicht weniger verlangend zurück. Wie Wachs in seinen Händen schmiegte er sich förmlich an ihn. Pascal stöhnte unterdrückt auf, als es die Lust endgültig wachrief. Er löste sich von ihm, stand auf und zog Sarolf mit hoch. Keine Sekunde achtete er auf Sarolfs triumphierendes und lüsternes Grinsen. Um den ging es hier in keinster Weise. Nur um Pascals Lust, die befriedigt werden wollte. Er griff an Sarolfs Hose, um sie zu öffnen. Als Sarolf etwas sagen wollte, küsste er ihn hart, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sarolf stöhnte unterdrückt in seinen Mund, öffnete dabei Pascals Hose. Der löste sich von ihm, drehte ihn ungeduldig um. Damit gleich gar kein Widerspruch aufkommen konnte, drückte er ihn energisch gegen den Baumstamm. Mit fliegenden Fingern nestelte er ein Kondom aus seiner Hosentasche und zog es sich über. Sarolf selbst schob sich die Hose über den Hintern und Pascal schob sich, ohne zu zögern bis zur Wurzel in ihn. Tief stöhnte er auf, als er diese geile Enge fühlte. Seiner Lust und der Wut folgend, die noch immer unterschwellig in ihm war, stieß er hemmungslos zu, folgte seiner Erregung. Herrliche Spannung baute sich in ihm auf. Den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen, wurde er schneller, bis es ihm heiß hochstieg. Mit einem gedämpften Stöhnen, presste er sich tief in Sarolf, kostete seinen Höhepunkt aus.


  Schwer atmend lehnte er sich dann einen Moment gegen ihn. Als seine Atmung sich ein wenig beruhigt hatte, zog er sich aus ihm, richtete seine Hose. Dabei fragte er ihn: „Sollte ich sonst noch was wissen?“


  Eine letzte Chance wollte er ihm geben. Eine letzte Gelegenheit, sein Verhalten wieder gut zu machen.


  „Was?“, fragte Sarolf schwer atmend zurück, drehte sich um. Er richtete ebenfalls seine Hose, ein Lächeln lag um seine Lippen, doch es erreichte seine Augen nicht. Darin lag nur Verwirrung.


  „Über Hüter - Wölfe - Vampire?“, forschte Pascal lauernd.


  „Nein“, schüttelte Sarolf den Kopf. Pascal wollte ihm schon die Meinung sagen, als ihm ein Gedanke kam.


  „Wer hat dir das alles erklärt?“, fragte er ihn.


  „Na ein anderer Hüter, als es so weit war, dass die Vereinigung kurz bevorstand“, erklärte er, als wäre es vollkommen logisch.


  „Vorher soso“, murmelte Pascal, wandte sich halb ab.


  „Was ist mit dir?“, fragte Sarolf, trat um ihn herum, sah ihm in die Augen.


  „Was soll sein. Ich bin ziemlich angepisst“, gab Pascal knurrend zurück.


  „Wieso, ich dachte, es wär alles geklärt. Wir sind doch jetzt zusammen?“, fragte Sarolf. Es klang nicht wie eine Frage, viel mehr, wie eine Feststellung. Pascal lachte trocken auf.


  „Was, nur weil ich es mit dir getrieben hab? Vergiss es. Meinen Partner such ich mir selbst aus. Und sicher keinen, der mich im Dunkeln tappen lässt. Mich behandelt, wie eine Puppe, die er sich ausgesucht hat und nach Belieben aus dem Schrank holt!“, machte Pascal seiner Laune endlich Luft.


  „Aber wir sind füreinander ausgewählt worden!“, fuhr Sarolf leidend auf.


  „Von wem?“, fragte Pascal abwertend.


  „Na von dem Ältesten und die Armbänder haben es bestätigt“, erklärte Sarolf.


  „Von dem Ältesten? Nette Info, die mich offensichtlich nichts angeht. Muss ich nicht wissen, schon klar. Welche Armbänder? Das hier?“, fragte Pascal hart und deutete auf sein Tattoo.


  „Das ich dir gegeben hab“, meinte Sarolf ungehalten. Pascal lachte böse und griff an seinen Arm. In der nächsten Sekunde hielt er Sarolf den schlichten, schwarzen Armreif unter die Nase. Der starrte geschlagene zehn Sekunden darauf. Vermutlich hätte er es noch länger gemacht, wenn Pascal ihn nicht wieder angelegt hätte. Gleich darauf zierte wieder der Drache seinen Oberarm.


  „Nichts ist bestätigt, vergiss es“, fauchte er, dann wandte er sich ab. Sarolf wollte ihm folgen, doch ein Gedanke genügte, dass Pascals Wölfe dazwischen gingen.


  „Du lässt unsere Wölfe auf mich los?“, rief Sarolf, jetzt hörbar wütend.


  „Meine“, korrigierte Pascal, ohne ihn anzusehen und ohne sich die Mühe zu machen, auch nur im Schritt zu stocken. Sarolf gab auf, wie er durch seine Wölfe mitbekam. Er wandte sich ab und lief mit seinem Wolf in die Richtung, aus der er heute gekommen war.


  Pascal stapfte wütend durch den Wald. Die Nummer hatte ihm nicht wirklich was gebracht. Gut eigentlich schon. Eigentlich war er doppelt befriedigt. Einerseits natürlich sexuell, wegen seines Höhepunktes, den er sich einfach geholt hatte und andererseits genau deshalb. Weil er es Sarolf einfach besorgt und dem damit ein Schnippchen geschlagen hatte. Sein Gesicht war eigentlich Gold wert gewesen. Aber die Wut, die war trotzdem noch da. Sarolf mochte ja sympathisch sein, wenn man gerade keine Informationen von ihm wollte. Doch so, wie er nicht mit der Sprache rausrückte, konnte er ihm gestohlen bleiben. Einen Moment hatte Pascal ja geglaubt, sein Verhalten zu verstehen. Wenn Sarolf mit dem Wissen über Hüter und Vampire aufgewachsen wäre, hätte er vermutlich nicht nachvollziehen können, wie verwirrend und teilweise beängstigend es für einen Außenstehenden sein konnte.


  Aber das war ja nicht der Fall. Sarolf war in der gleichen Lage gewesen, wie Pascal jetzt. Er musste also wissen, wie sehr der nach Antworten und Erklärungen lechzte.


  Nein, Sarolf konnte ihm gestohlen bleiben. Schon überhaupt mit seiner wir-sind-füreinander-bestimmt-Einstellung. Das war ja lächerlich. Sie lebten im einundzwanzigsten Jahrhundert! Da ließ sich Pascal doch nicht verkuppeln. Und so schon gar nicht!


  Pascal saß schon in seinem Auto, als ihm erneut der Gedanke kam, dass es hätte funktionieren können, wenn Sarolf nicht so eigenartig drauf gewesen wäre. Er hatte ihm durch das Armband doch genau das vermittelt. Dass er ihn gut leiden könnte und diese komische Verbundenheit. Aber diese Eindrücke beschrieben offensichtlich nicht, wie ein Mensch in Wahrheit war. Zumindest nicht alles.


  Pascal schüttelte den Kopf, verdrängte Sarolf endgültig aus seinem Kopf. Statt sich weiter über den zu ärgern, fuhr er lieber noch in den Club, um sich abzulenken. Dass dabei in seinem Hinterkopf die Hoffnung war, Dominik zu sehen, gab er nicht einmal vor sich selbst zu.


  ***


  Am nächsten Tag bestand Sophie wieder darauf, dass Pascal mit ihr fortgehen sollte. Er stimmte zu, wobei er ein schlechtes Gewissen hatte. Auch wenn sie ihn vollkommen falsch eingeschätzt hatte, so hatte er ihr das Gefühl gegeben, ihr die Kerle vermiest zu haben. Dabei sollte eigentlich sie ein schlechtes Gewissen haben, denn eigentlich sollte ihr klar sein, dass er das niemals machen würde. Und noch dazu war sie hinter seinem Rücken über ihn hergezogen. Doch als er sie dann traf - mit einigen anderen aus seinem Freundeskreis - ließ sie sich nichts anmerken. Sie sah ihn nicht strafend an und war auch in keinster Weise eingeschnappt. Erleichtert nahm Pascal es zur Kenntnis. Vermutlich hatte sie in der Zwischenzeit ebenfalls eingesehen, dass ihre Anschuldigungen lächerlich gewesen waren.


  Er widmete sich ganz seinen Freunden, beachtete die Vampire nicht. Sie fielen ihm zwar sofort ins Auge, doch er achtete nicht weiter auf sie. Im Großen und Ganzen wusste er ohnehin schon, was es zu wissen gab. Dann jedoch tauchten die zwei auf, mit denen Sophie angebandelt hatte. Da sie nicht darauf reagierte, hakte Pascal neugierig nach: „Warst du nicht ganz angetan von den beiden?“


  „Schon. Aber sie haben mich beim Auto ziemlich eindeutig abserviert“, erklärte sie spitz.


  „Oh, das tut mir leid“, murmelte er.


  „Tu doch nicht so unschuldig“, giftete sie, plötzlich aggressiv.


  „Hä?“, machte Pascal verwirrt. Nicht unbedingt wegen ihrer Worte, sondern wegen ihres Tonfalls.


  „Du hast sie doch umgarnt, wie ein …“, sie brach ab, biss sich auf die Zunge und blickte zu Boden.


  „Erstens ist das nicht wahr. Ich war freundlich, nicht mehr. Und zweitens, sind die sowas von eindeutig nicht schwul“, verteidigte er sich. Sie nickte, sah ihn entschuldigend an.


  Pascal schüttelte nur den Kopf über sie, auch wenn es ihn schmerzte, dass sie überhaupt sowas über ihn dachte. Doch sie beruhigte sich gleich wieder. Pascal beschloss, da mal lieber nicht weiter darauf einzugehen. Sophie ebenfalls, wie es schien, denn sie wandte sich ab und marschierte auf die Tanzfläche. Pascal blickte ihr noch einen Moment nach, doch dann sagte er sich, dass sie vermutlich einfach angepisst war, weil sie sich mehr von den Kerlen versprochen hatte. Außerdem konnte er es ohnehin nicht ändern und er war nicht bereit, sich seine momentane gute Stimmung von ihr verderben zu lassen. Also wandte er sich wieder seinen anderen Freunden zu und unterhielt sich mit denen weiter. Als Sophie schließlich wieder zu ihnen kam, war sie drauf, als wenn nie ein böses Wort gefallen wäre. Was Pascal schlichtweg nur recht war.


  ***


  Pascal ertappte sich zu Hause und auch am folgenden Tag, dass seine Gedanken um Dominik kreisten. Immer wieder fragte er sich, warum der so komisch drauf gewesen war. Es passte einfach nicht zu dessen Verhalten, als er bei ihm gewesen war. Und das machte Pascal ganz irre. Egal wie oft er versuchte, sich in Geduld zu üben, da er ihm früher oder später sicher wieder über den Weg laufen würde, fiel es ihm so verdammt schwer.


  Um sich abzulenken, rief er Tobias an, um sich mit ihm zu treffen.


  „Bin schon in der Bar, kommst du vorbei?“, meinte der. Pascal stimmte zu und machte sich auf den Weg. Tobias grinste ihm so breit entgegen, dass Pascal gleich fragte: „Was ist denn mit dir?“


  „Nichts, bin nur gut drauf“, erklärte Tobias. Pascal schüttelte den Kopf, ließ es aber darauf beruhen, weil er ihm unbedingt von Sarolf erzählen wollte. Es sprudelte förmlich aus ihm heraus, was der sich geleistet hatte. Tobias Grinsen erlosch zusehends.


  „Das … Er ist gestört, oder? Warum erzählt er dir nichts?“, fragte er dann.


  „Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall hat er wohl endgültig eingesehen, dass ich nichts von ihm will“, erklärte Pascal. Leichte Wehmut kam wieder in ihm hoch, als ihm dabei erneut der Gedanke kam, dass es hätte funktionieren können. Dass es vermutlich hätte funktionieren sollen. Aber dann schob sich wieder Dominiks Gesicht vor sein inneres Auge und die Wehmut verschwand.


  Tobias lachte plötzlich, grinste ihn an.


  „Was?“, lachte Pascal automatisch mit.


  „Also, dass du es ihm besorgt hast, und dann …Ehrlich, er war sicher vollkommen von der Rolle“, grinste er breit. Pascal nickte, so ungefähr war es schließlich gewesen.


  „Find ich voll gerechtfertigt. Hat ihm seine Arroganz sicher aus dem Schädel getrieben“, meinte Tobias, klang aber nicht ganz bei der Sache. Sein Blick war auch durch den Raum geglitten und scheinbar auf jemandem hängen geblieben. Als jetzt auch noch ein Lächeln auf seine Lippen kam, folgte Pascal neugierig seinem Blick.


  Verblüfft kontrollierte er die Blickrichtung von seinem Freund noch einmal. War es wirklich die schwarzhaarige Vampirin, an der sein Blick klebte?


  „Starrst du die Schwarzhaarige mit dem roten Oberteil an?“, fragte er neugierig. Sein Freund lächelte noch breiter, als er leicht nickte.


  „Das ist eine Vampirin“, wunderte Pascal sich leise. Tobias nickte erneut, ohne den Blick von der Vampirin zu nehmen. Ebenfalls leise gab er dabei zurück: „Ich hatte sie gestern. Das war der geilste Sex, den ich bisher erleben durfte.“


  Pascal sah ihn perplex an. Tobias wandte endlich den Blick wieder zu Pascal. Offenbar amüsierte er sich über Pascals Gesichtsausdruck, denn er grinste breit.


  „Du hast …“, setzte Pascal an. Das Nicken seines Freundes ließ ihn gleich wieder abbrechen. Pascal konnte das noch immer nicht so recht glauben. Das passte irgendwie nicht in das Bild, das er sich bisher von den Vampiren gemacht hatte.


  Tobias erklärte bereitwillig: „Ich hab sie angequatscht, weil sie heiß ist. Erst als ich ihre Blicke mitgekriegt hab, hat es geklingelt, was sie ist. Und dann hab ich an Sophie denken müssen, und dass du ja gesagt hast, dass es nichts ausmacht, wenn sie mich beißt.“


  „Warte mal, das check ich grad nicht. Welche Blicke?“, unterbrach Pascal ihn.


  „So wie die von Dominik, als er erklärt hat, wie das mit dem Durst ist. Der Verlockung“, erklärte Tobias.


  „Da hast du erst bemerkt, dass es eine Vampirin ist?“, fragte Pascal perplex.


  „Ja, wann sonst? Die sehen doch aus, wie jeder andere“, meinte Tobias verständnislos. Pascal ließ seinen Blick schweifen, entdeckte noch zwei weitere Vampire.


  „Die zwei dort hinten, an der Bar. Grünes Hemd und violettes Kleid“, erklärte er, wandte sich Tobias wieder zu, der den Blick Richtung Bar gerichtet hatte.


  „Was ist mit denen?“, fragte sein Freund offenbar verwirrt.


  „Die sehen für dich normal aus?“, forschte Pascal. Tobias nickte, sah ihn fragend an.


  „Erstaunlich. Ich find das nicht. Die Augen sind doch viel zu hell. Die Haltung zu … stolz? Die Bewegungen zu … geschmeidig?“


  „Ok, die Augen sind vielleicht ein wenig ungewöhnlich, aber viel zu hell? Außerdem kann man die auf die Entfernung ja nicht mal wirklich sehen“, verteidigte Tobias sich.


  „Wie auch immer, ich erkenn sie immer sofort“, meinte Pascal vorsichtig beschwichtigend.


  „Vermutlich so ne Hütereigenschaft“, vermutete Tobias.


  „Mhm“, machte Pascal. Auf die Idee, dass er mehr wahrnahm, als andere, war er noch nicht gekommen.


  „Also, du hast es geschnallt, und weiter?“, fragte er, wieder aufs ursprüngliche Thema zurückkommend.


  „Hab ich sie noch unverschämter angemacht, gefragt, wo sie mich denn gerne hätte“, erzählte Tobias freizügig. Pascal kicherte, während Tobias fortfuhr: „Sie meinte, heute wäre schlecht, in zwei Tagen. Da hab ich irgendwie sofort an deine Erzählung von dem Kerl mit den dreizehn Tagen denken müssen. Also hab ich sie gefragt, ob ich richtig liege. Ihre Augen sind ziemlich groß geworden.“


  Pascal lachte auf, das konnte er sich vorstellen.


  „Ja, und dann hab ich gesagt, dass es keine Rolle spielen würde. Sie hat sich noch gewehrt, aber ich wollte sie unbedingt. War vielleicht ein bisschen fies, dass ich ihr meinen Hals ständig unter die Nase gehalten hab.“


  Pascal sah ihn ungläubig an.


  „Was denn? War mir klar, dass sie am Rand der Beherrschung steht. Also ich nahm das halt mal an, dass sie sich zuvor geweigert hat, weil sie beim Sex die Beherrschung verlieren würde“, schmollte sein Freund.


  „Und hast Recht gehabt“, vermutete Pascal. Tobias grinste: „Als sie mich angezischt hat, hab ich gesagt, ich quäl sie so lange, bis sie mit mir mitkommt.“


  „Das war aber ziemlich fies“, tadelte Pascal, doch er grinste dabei.


  „Jaaaa“, murmelte Tobias, „hat sich aber ausgezahlt. Hab sie in mein Auto gebeten und mit zu mir genommen. Dann hab ich noch gesagt, dass ich mich danach an alles erinnern will.“


  „Hat sie sich gar nicht gewundert, dass du Bescheid weißt?“, fiel Pascal ein.


  „Hab ich abgewürgt“, meinte Tobias. Ziemlich betreten sah er dabei auf den Tisch.


  „Tobi?“, forschte Pascal alarmiert.


  „Hatte Angst, dass sie abhaut, wenn ich ihr sag, dass ich dich kenn“, erklärte er kleinlaut.


  „Oh. Schon gut“, nickte Pascal. Erleichtert sah Tobias ihn an, fuhr dann nachdenklich fort: „Außerdem war sie irgendwie ziemlich nervös.“


  Er seufzte, blickte wieder durch den Raum. Als ein Lächeln auf seinem Gesicht erschien, war Pascal sich sicher, dass er sie wieder beobachtete.


  „Hat sie auch einen Namen?“, fragte er grinsend.


  „Alicia“, murmelte Tobias verträumt.


  „Kann es sein, dass es dich ein bisschen erwischt hat?“, fragte Pascal. Tobias wiegte nachdenklich den Kopf, ohne den Blick von ihr zu nehmen.


  „Möglich. Aber … Eigentlich weiß ich doch nichts. Oder zu wenig“, meinte er dann.


  „Über Vampire, oder sie?“, hakte Pascal nach. Tobias hob die Hand, winkte - vermutlich Alicia - heran.


  „Beides. Aber das kann man ja ändern, nicht wahr?“, grinste er kurz zu ihm.


  „Klar doch“, stimmte Pascal überzeugt zu. Alicia kam heran, was Pascal nur aus den Augenwinkeln wahrnahm. Dann hörte er, wie sie die Luft einzog. Gleich darauf wandte sie sich ab.


  „Warte!“, rief Tobias, doch sie reagierte nicht. Allerdings erstarrte sie, als ein Knurren in Pascals Kehle aufstieg. Verdammt, das hatte er echt noch nicht unter Kontrolle.


  „Komm her“, flehte Tobias förmlich. Langsam drehte sie sich wieder um, warf einen hilfesuchenden Blick zu ihrer Freundin - oder eben der heutigen Begleitung. Aber sie kam wieder näher und Tobias griff schließlich an ihren Arm und zog sie neben sich auf die Bank. Ihre Begleitung setzte sich ebenfalls, blickte ängstlich zu Pascal, genau wie Alicia. Pascal hielt den Blick auf den Tisch gerichtet, gab vor, es nicht zu bemerkten. Dabei rang er schwer mit sich, sich seine Enttäuschung über ihr Verhalten nicht anmerken zu lassen.


  „Das ist Pascal, aber das weißt du schon, oder?“, fragte Tobias.


  „Du hast mich reingelegt“, zischte sie ihn an. Tobias schüttelte schnell den Kopf.


  „Ich dachte, du würdest verschwinden, wenn ich dir sage, von wem ich es weiß“, verteidigte er sich.


  „Und da lagst du goldrichtig. Was sollte das? Teste die bescheuerten Vampire?“, zischte sie erneut.


  „Nein, sicher nicht“, schaltete Pascal sich ein. Ihr Blick schoss ängstlich zu ihm, sodass er fortfuhr: „Und sorry, wegen gerade eben, war ein Reflex.“


  „Kenn ich schon“, murrte sie, doch sie sah ihn noch immer ängstlich an. Auch waren ihre folgenden Worte ängstlich: „Er hat mich doch dazu getrieben. Ich wollte nicht, wirklich. Ich …“


  „Hey, beruhige dich“, beschwichtigte Pascal sie, „Ob jetzt vierzehn oder zwölf Tage, ist doch wurscht, oder?“


  Alicia starrte ihn geschlagene dreißig Sekunden perplex an, bevor sie langsam nickte. Tobias forderte schließlich ihre Aufmerksamkeit, doch Pascal sah ihr genau an, dass sie sich nicht entspannte. Immer wieder zuckte ihr Blick nervös zu ihm und hilfesuchend zu ihrer Begleitung. Die wiederum sah noch viel verkniffener drein, was Pascal daran erinnerte, dass sie diejenige von den beiden war, die durstig war. Auch beteiligte sie sich überhaupt nicht an dem Gespräch, das ohnehin nicht wirklich zu Stande kommen wollte. Was einzig an Pascal lag, wie ihm klar war. Daher meinte er schon nach einer halben Stunde: „Ich lass euch lieber mal allein.“


  „Nein, du wolltest …“, fuhr Tobias auf, stockte mitten im Satz, als Pascal abwinkte, und fügte ein „Sorry“, hinzu.


  „Schon ok. Bis demnächst“, wiegelte Pascal ab. Er nickte den beiden Vampiren knapp zu, die ihn nur verschreckt ansahen, als er aufstand. Schnell machte er, dass er davon kam. Es drückte ziemlich auf sein Gemüt, dass sie sich so verhielten. Er hatte ihnen doch nichts getan. Genauso wenig wie sonst einem von den Vampiren. Wie lange war Sarolf wohl hier gewesen? Pascal erinnerte sich nur zu gut, wie abfällig er von ihnen gesprochen hatte. Er konnte sich gut vorstellen, dass er sie niedergemacht hatte, wann immer sich eine Gelegenheit geboten hatte.


  Um sich von seinen trübsinnigen Gedanken abzulenken, fuhr er noch in seinen Club. Dort setzte er sich an die Bar, ließ seinen Blick auf der Suche nach bekannten Gesichtern schweifen. Unwillkürlich schlich sich ein kleines Lächeln auf sein Gesicht, als er Dominik erblickte. Einen Moment beobachtete er ihn versonnen. Dominik wirkte nicht verkniffen, oder mies drauf, wie vor wenigen Tagen, als er auf ihn gewartet hatte. Auch wenn er sich mit seinem Kollegen ziemlich im Hintergrund hielt, konnte er das amüsierte Funkeln in seinen Augen erkennen.


  Nein, jetzt übertrieb Pascal gewaltig. Um das erkennen zu können, war er doch bei weitem zu weit weg. Außerdem hatte Pascal bis jetzt noch keinen Vampir gesehen, der amüsiert war. Es fiel ihm erst jetzt wirklich auf, doch sie wirkten immer fast schon teilnahmslos.


  Pascal zögerte nur kurz, bevor er sein Glas schnappte und sich durch die Menge auf ihn zu schob. Wie er es schon oft erlebt hatte, schienen sie ihn bald zu bemerken. Der zweite wollte offensichtlich flüchten, doch Dominik hielt ihn mit einer Hand am Arm auf und schüttelte kaum merklich den Kopf. Pascal freute sich wirklich, dass Dominik offensichtlich mit ihm reden wollte. Doch je näher er kam, desto mehr verdüsterte sich Dominiks Gesichtsausdruck. Pascal stockte mitten im Schritt, hätte fast umgedreht.


  Vielleicht war es doch nicht offensichtlich? Vielleicht wollte Dominik doch nichts mit ihm zu tun haben? Aber wenn es so war, dann sollte er es ihm gefälligst ins Gesicht sagen. Entschlossen setzte Pascal sich wieder in Bewegung, hielt einen Schritt vor ihm an. Dominik biss nun wieder, wie das letzte Mal, als er ihn gesehen hatte, die Zähne aufeinander, wobei er ihn mit seinem Blick fixiert hatte. Den konnte Pascal nicht wirklich deuten, doch die Vermutung drängte sich einfach auf: „Was ist? So schlimm, dich mit mir zu unterhalten?“


  Die Enttäuschung darüber klang überdeutlich in seiner Stimme mit. Dominik schüttelte heftig den Kopf, wich allerdings einen Schritt zurück. Seine Hand krallte sich dabei förmlich in den Arm seines Kollegen.


  „Sondern?“, forschte Pascal leicht aggressiv nach. Wollte er ihn hier veräppeln? Der zweite Vampir zuckte zusammen. Ob wegen Pascals Stimmlage, oder wegen Dominiks Griff, konnte er nicht sagen. Doch die Beweggründe von dem anderen Kerl waren ihm auch egal.


  „Durst“, presste Dominik hervor, es klang wie ein Krächzen.


  Verblüfft sah Pascal ihn an.


  „Aber die zwei Wochen sind doch schon rum?“, wunderte er sich laut. Dominik nickte, forderte von seinem Kollegen, während er noch einen Schritt zurücktrat: „Erklär es ihm.“


  Er wandte den Blick ab, schloss die Augen.


  „Er trinkt jede dritte Woche“, erklärte Dominiks Kollege, was Pascal verwirrt zu ihm blicken ließ.


  „Warum um Gottes Willen?“, entfuhr es ihm. Der Vampir zuckte erneut zusammen, wollte zurückweichen, was aber Dominik nicht zuließ.


  „Weil unsere Kinder mehr brauchen“, antwortete der Vampir.


  „Und dafür verzichtet er?“, fragte Pascal perplex.


  „Er und drei andere“, nickte der Kerl.


  „Drei andere?“, war Pascal schon wieder verwirrt.


  „Wir haben nur selten Kinder“, erklärte der andere leise, blickte weg. Pascal ließ es mal lieber darauf beruhen, da es ihm - warum auch immer - unangenehm schien, darüber zu reden. Er wandte sich wieder an Dominik, als er hart feststellte: „Das ist lächerlich.“


  Es passte Pascal gar nicht, dass Dominik sich offenbar quälen musste. Doch der zuckte nur die Schultern, als Pascal einfiel: „Gerade eben hattest du keine Probleme damit.“


  Dominik hob den Blick, schluckte dabei schwer. Doch dann lächelte er ihn einen Moment an, bevor er den Blick schnell wieder abwandte. Ungläubig sah Pascal zu ihm. Hieß das, dass er ihn mehr wollte, als die anderen?


  Bevor er noch weiter darüber nachdenken konnte, sagte Dominik: „Sorry, ich …“


  Dann drehte er sich komplett weg und flüchtete mit langen Schritten aus seiner Nähe. Pascal sah ihm nachdenklich nach. Würde er ihn an seinen Hals lassen? Würde Dominik überhaupt von ihm trinken? Dominik war es doch gewesen, der ihn als Feind bezeichnet hatte.


  Der Kerl wandte sich grußlos ab, als könnte auch er seine Nähe nicht ertragen. Pascal nahm es zur Kenntnis, trank sein Glas aus und machte sich auf den Weg nach draußen. Dabei verfolgte er seine Gedanken weiter. So wie Dominik auf ihn reagierte, konnte er doch nicht mehr von Feind sprechen?


  Außerdem wollte Pascal nicht der Buhmann sein, kein Feind und keine Geißel irgendwelcher Verhaltensweisen. Für ihn waren Vampire auch nur Menschen. Also mehr oder weniger. Er fand es einfach ungeheuerlich, dass sie sich so sehr zusammenreißen mussten. Das war ja nichts anderes, als einem ganzen Volk, das Essen vorzuenthalten.


  Ohne zu achten, wohin er ging, schlenderte er durch Straßen und Gassen. Dabei nahm er sich fest vor, Dominik in drei Tagen erneut aufzusuchen. Wenn er sich nicht verrechnete, wären dann nämlich die drei Wochen um. Er würde sich ihm anbieten. Wenn er ihn doch augenscheinlich wollte?


  Oder hatte er das falsch verstanden? War sein Blut überhaupt genießbar für Vampire? Es könnte doch auch sein, dass es irgendwie anders war, weil er ein Hüter war?


  Nein, das war sicher nicht der Fall. Das wäre doch sicher bei Blutuntersuchungen aufgefallen? Zugegeben, seine Letzte war schon einige Jahre her. Er wusste nicht einmal mehr genau, warum sie eigentlich von seinem Arzt verlangt worden war. Vorsorge oder so, glaubte Pascal sich zu erinnern. Nebensächlich. Denn vor Jahren hatte er auch noch nichts davon gewusst, ein Hüter zu sein. Und er hatte sich schließlich in der Zwischenzeit verändert. Bis vor wenigen Wochen war es ihm ja zum Beispiel nicht möglich gewesen, das Armband abzunehmen. Ob sich diese Veränderung auch in seinem Blut abzeichnete, war zwar wieder fraglich, doch auch das erschien ihm nicht mehr ganz so abwegig zu sein.


  Pascal schrak aus seinen Gedanken, als er eine Stimme hörte. Mit einem Blick erfasste er erstens den Ort, zweitens die Situation. Er war exakt in der Gasse, in der er das erste Mal auf Vampire gestoßen war. Wie ein Déjà-vu stand ein Kerl zwei Vampiren gegenüber. Selbst der ängstliche Gesichtsausdruck, von dem Typen passte perfekt.


  Seine Stimme allerdings, die war fest, als er verlangte: „Grinst nicht so hämisch, sagt einfach, was ihr von mir wollt!“


  Die Vampire traten drei Schritte vor, die der Kerl zurückwich. Schweigend, wie es damals gewesen war. Pascal schüttelte die Eindrücke von früher ab, machte sich bemerkbar: „Hey.“


  Die beiden Vampire wirbelten herum, sahen ihn alarmiert an. Dann blickten sie hektisch um sich, während der Kerl hinter ihnen erleichtert war und sich abwenden wollte.


  „Hiergeblieben!“, rief Pascal ihn an. Der Typ erstarrte, dann sah er ihn perplex an. Pascal trat zu ihm, stellte sich an seine Seite, um ihn festhalten zu können. Er wusste schließlich, was Sache war.


  Er sah wieder zu den Vampiren, die ihn jetzt herausfordernd ansahen.


  „Du bist alleine, was willst du machen?“, fragten sie ihn.


  „Nur weil ihr niemanden seht?“, gab Pascal ruhig zurück, während ihm allerdings ein kalter Schauer über den Rücken lief. Bisher hatte seine Anwesenheit genügt, die Vampire einzuschüchtern. Und das, obwohl er das gar nicht gewollt hatte. Es war wohl naiv geglaubt zu haben, dass alle so sein würden. Auch bei der Aktion mit Tobias hatte er das nicht bedacht gehabt. Aber da waren seine Wölfe viel schneller bei ihm gewesen, als er es angenommen hatte. Wären sie heute ebenfalls schnell genug?


  „Du hältst uns doch für dumm, oder?“, forschte der eine Vampir - der offensichtlich erst kürzlich getrunken hatte - lauernd. Pascal hatte sich schon während der Worte auf seine Leitwölfin konzentriert, sie zu sich beordert. Er hätte fast überrascht aufgekeucht, als sie im nächsten Moment in seiner unmittelbaren Nähe war. Noch versteckt, in einem dunklen Schatten, aber praktisch neben ihm.


  „Die Frage kann ich nur zurück geben“, meinte er erleichtert, was er sich aber nicht anmerken ließ.


  „Sag mal, hast du sie noch alle, sie so zu provozieren? Lass uns lieber abhauen“, sagte der Kerl neben ihm. Der eine Vampir spannte sich sofort an. Pascal schüttelte den Kopf. Er ließ seine Wölfin aus dem Schatten treten und sah die Vampire dabei ernst an.


  „Spielt nicht mit den Menschen, klar?“, forderte er. Die beiden blickten sofort misstrauisch auf die Wölfin. Pascal hieß sie, sich wieder zurückzuziehen, bevor der Kerl neben ihm was von ihr mitbekam.


  „Ich weiß schon, ihr braucht das Blut, aber spielt nicht mit uns“, forderte er erneut. Die Vampire nickten, der eine kam auf den Kerl zu.


  „Nichts für ungut“, murmelte er. Ein Lächeln zierte dabei seine Lippen. Was natürlich nichts mehr brachte, nachdem Pascal von Blut gesprochen hatte. Der Kerl sah nur entsetzt von einem zum anderen. Doch da war der Vampir schon heran und krallte sich ihn. Der Typ schnappte nach Luft, bevor er entspannt in seine Arme sank.


  Pascal wandte sich an den anderen und bat ihn: „Löscht mich dann auch, ja?“


  Der andere sah ihn ziemlich perplex an, was schon fast zur Gewohnheit wurde.


  „Ja?“, hakte Pascal nach. Der Vampir nickte und Pascal marschierte zufrieden weiter. Seine Wölfin folgte ihm durch die dunkle Gasse.


  „Wie kommst du nur so schnell hierher?“, wunderte er sich. Natürlich gab sie keine Antwort, reagierte nicht einmal.


  „Danke auf jeden Fall und jetzt hau wieder in den Wald ab“, forderte er sie auf. Er kam sich mehr als dämlich dabei vor, laut mit ihr zu sprechen. Und sie reagierte auch überhaupt nicht darauf. Also wiederholte Pascal den Befehl stumm. Sofort wandte die Wölfin sich in eine andere Richtung, war innerhalb weniger Sekunden aus seinem Blick verschwunden.


  Pascal ging nun doch schon nach Hause. Erneut in Gedanken versunken, die sich um Dominik drehten.


  ***


  Mit gerunzelter Stirn nahm Pascal am folgenden Abend ein Telefongespräch entgegen. Er war gerade in der Überlegung vertieft gewesen, in den Club zu gehen und hoffentlich Dominik zu treffen, um ihm zu sagen, dass er gefälligst von ihm trinken sollte. Immerhin waren es nur zwei Tage, bis er es ohnehin getan hätte. Es tat Pascal fast körperlich weh, wenn er daran dachte, wie Dominik sich quälte.


  Umso verblüffter war er, als sich bei dem unbekannten Teilnehmer, niemand anderer als Dominik meldete.


  „Woher hast du denn die Nummer?“, fragte er perplex.


  „Klingelt bei Alicia was?“, fragte Dominik zurück und Pascal war sich sicher, dass er grinste.


  „Ja“, stimmte Pascal vorsichtig zu.


  „Die hat Tobias Nummer“, erklärte Dominik weiter.


  „Aha. Schön. Was gibt´s?“, fragte Pascal. Dass Tobias Pascals Nummer an Dominik weitergegeben hatte, wunderte ihn keine Sekunde.


  „Ja, also. Unser Oberster würde gern mit dir reden“, sagte Dominik betreten.


  „Oberster. Klar“, meinte Pascal ironisch, „Schätze, das ist so ne Art Anführer?“


  „Genau. Sowas in der Art. Seit wir gezwungen sind, in der Gruppe zu leben“, bestätigte Dominik.


  „Ok, wieso nicht?“, stimmte Pascal zu.


  „Aber, ich …“, setzte Dominik an, brach aber ab.


  „Aber was?“, hakte Pascal nach.


  „Er kann Gedanken lesen“, murmelte Dominik.


  „Ich danke dir“, seufzte Pascal. Die Aussage erschreckte ihn erstaunlicherweise im Moment überhaupt nicht. Dafür war er viel zu erleichtert. Einerseits, weil Dominik ihm gleich geantwortet hatte, andererseits, weil der vollkommen normal mit ihm redete. Das konnte doch nur bedeuten, dass es tatsächlich nur die Verlockung seines Blutes gewesen war, die ihm zugesetzt hatte?


  „Danke?“, echote Dominik.


  „Ja, dass du mir das sagst und nicht selbst rausfinden lässt“, erklärte Pascal sich.


  „Aha“, machte Dominik.


  „Vergiss es“, wehrte Pascal ab. Er wollte das nicht am Telefon klären und er wollte eigentlich auch nicht an Sarolfs unmögliche Art, mit Informationen umzugehen, denken.


  „Ok dann, kann ich dich abholen?“, fragte Dominik.


  „Klar. Gleich?“, wollte Pascal wissen.


  „Jap“, bestätigte Dominik.


  „Dann bis gleich“, nickte Pascal und legte auf. Er steckte sein Handy weg, als es an der Tür klopfte. Verblüfft stand er auf, um zu öffnen. Noch verblüffter blickte er auf Dominik, der davor stand.


  „Scheiße, das geht nicht gut“, murmelte der, wandte sich halb ab. Pascals Verblüffung schwand bei dem eindeutigen Beweis, wie sehr Dominik auf ihn reagierte. Er musste unwillkürlich zufrieden grinsen. Allerdings schlich sich auch Sorge ein. Sorge, weil Dominik sich so quälte. Das bewog ihn zu fragen: „Warum kein anderer?“


  „Trauen sich nicht“, erklärte Dominik gepresst, dann flehte er, ohne ihn anzusehen: „Darf ich dich mitnehmen? Die Fahrt, das steh ich nicht durch.“


  „Was auch immer das heißen mag. Von mir aus“, murmelte Pascal. Er wollte ihn nicht unnötig quälen, daher war es ihm grad egal, wie er es meinte.


  Dominik scheuchte ihn mit einer Geste rückwärts in die Wohnung, folgte ihm. Er schloss die Tür, dann griff er nach Pascals Arm. Pascal wollte auf ihn zutreten, doch dann erstarrte er in der Bewegung. Dominik flüchtete mehrere Schritte von ihm, während Pascal sich aus großen Augen umsah. Er stand in einem anderen Raum, den er noch nie gesehen hatte. Modern, Wohnzimmer, zehn Vampire.


  „Äh hi“, meinte er verlegen. Ein wenig unbehaglich war ihm doch zumute, als er die forschenden Blicke der Vampire auf sich spürte. Immerhin wäre er ihnen ausgeliefert. Irgendwie wagte er zu bezweifeln, dass seine Wölfe hier zu ihm stoßen könnten. Aber Dominik würde ihn sicher nicht in eine Falle führen, wurde Pascal klar und er entspannte sich wieder.


  Noch einmal ließ er seinen Blick schweifen. Wie ihm schon sein erster Eindruck vermittelt hatte, waren die Möbel von der modernen Sorte. Nicht schwer und klobig, wie er es bei den hohen Decken und den offensichtlich alten Mauern erwartet hatte, sondern eher luftig und leicht. Doch das schien ihm im Moment unwichtig. Wesentlich waren die neun Vampire, die an den Wänden standen, als wollten sie ihn umzingeln. Der zehnte saß in einem gemütlich wirkenden Sofa, was Pascal vermuten ließ, dass es sich bei ihm um den Obersten handelte. Dominik hatte sich neben die Lehne, also neben diesen Vampir, gestellt, den Blick abgewandt.


  Pascal hatte ja nicht wirklich Zeit gehabt, sich vorzustellen, was auf ihn zukommen mochte und er wusste auch nicht, wie lange er hier überrumpelt gestanden und verblüfft um sich gestarrt hatte. Doch jetzt nahm er den amüsierten Gesichtsausdruck des Obersten wahr. Verlegen erinnerte Pascal sich daran, dass der ja Gedanken lesen konnte. Der Oberste nickte, forderte ihn freundlich auf: „Setz dich. Ich darf du sagen?“


  „Äh klar“, nickte Pascal. Es war augenscheinlich, dass der Kerl ziemlich viel an Erfahrung hatte, auch wenn er nicht so alt aussah, wie Pascal mit der Bezeichnung Oberster in Verbindung brachte.


  „Danke vielmals“, meinte der Oberste, ein kaum merkliches Grinsen war um seine Lippen.


  „Oh. Entschuldigen Sie, ich …“, setzte Pascal verlegen an. Er sollte wohl nachdenken, bevor er dachte. Das brachte ihn fast zum Lachen. Der Oberste kicherte tatsächlich. Verdammt, wie sollte er seine Gedanken kontrollieren?


  „Gar nicht“, erklärte der Oberste prompt. Perplex nickte Pascal, beschloss aber, dass er doch lieber laut sprechen wollte.


  „Sie wollten mit mir sprechen?“, fragte er daher.


  „Ja, ich wollte mir den … Kerl …“, der Oberste grinste leicht, spielte offensichtlich auf Pascals vorherigen Gedanken an, „ansehen, der so erstaunlich ist.“


  „Erstaunlich?“, echote Pascal verwirrt.


  „Ja, der praktisch mit jeder Regel bricht“, nickte der Oberste. Erschrocken sah Pascal ihn an, dann zuckte sein Blick zu Dominik, doch der war keine Hilfe, hatte den Blick nach wie vor gesenkt.


  „Das tut mir leid, ich wusste nicht, dass ich das tue“, verteidigte er sich.


  „Doch Dominik hat es dir gesagt“, widersprach der Oberste sofort.


  „Was? Nein. Ich …“, setzte Pascal an, blickte noch einmal zu Dominik doch der rührte sich nicht.


  „Dominik?“, sprach der Oberste ihn an. Der hob den Kopf, sah zum Obersten.


  „Was?“, fragte er gepresst, offensichtlich verwirrt. Bildete Pascal sich das ein, oder hielt er tatsächlich die Luft an?


  „Du hast doch sonst keine Probleme mit den drei Wochen?“, forschte der Oberste, was Pascal sich fragen ließ, warum er die Antwort nicht aus seinen Gedanken las.


  „Ich mach das doch nicht ständig“, erklärte der Oberste, allerdings ohne den Blick von Dominik zu nehmen. Pascal nickte verstehend, während Dominik erneut verwirrt, fragte: „Was?“


  Der Oberste runzelte die Stirn, als er wiederholte: „Ich wollte wissen, warum du plötzlich ein Problem mit den drei Wochen hast?“


  „Wegen ihm“, zuckte Dominik die Schultern. Erneut klang es gepresst, als müsste er die Zähne zusammenbeißen, um sich beherrschen zu können.


  „Verdammt, das gibt’s ja nicht“, seufzte Pascal genervt. Das war dermaßen lächerlich. Dominik musste sich augenscheinlich dermaßen konzentrieren, ihn nicht zu beißen, dass er gar nichts um sich mitbekam?


  „Sieht so aus“, nickte der Oberste, wandte sich ihm wieder zu. Pascal schüttelte den Kopf und stand auf. Er wollte auf Dominik zugehen, doch der wich zurück. Gereizt knurrte Pascal, ohne es verhindern zu können. Nein, er wollte es gar nicht. Dominik erstarrte, sah ihn erschrocken an, während die anderen Vampire ihn anzischten - nein anfauchten, aber das drang nicht einmal wirklich in sein Bewusstsein vor.


  Er überwand den letzten Schritt, packte Dominik am Nacken und zog ihn zu sich. Den Kopf seitlich gelegt, drückte er ihn an seinen Hals. Dominik stöhnte unterdrückt auf, dann zuckte Pascal zusammen, als dessen Zähne schmerzhaft in seinem Hals versanken. Diesmal konnte er zumindest das Knurren kontrollieren. Dominik wäre sicher zurückgewichen. Außerdem war der Schmerz schon wieder vorbei. Der Vampir, den er das erste Mal beobachtet hatte, hatte recht gehabt. Es fühlte sich tatsächlich angenehm an. Fast schon, als würde er seinen Hals küssen. Schnell würgte Pascal den Gedanken ab. Sie waren hier schließlich nicht alleine.


  Was er nicht unterdrücken wollte, war, seine Finger kraulend in Dominiks Haar zu graben. Dabei fiel ihm ein: „Wehe du pfuscht nachher in meinen Erinnerungen rum.“


  Dominik reagierte nicht, doch das war auch nicht notwendig. Pascal genoss die kurze Zeit, die er noch an ihm saugte. Als Dominik sich von ihm löste, lehnte er seine Stirn auf Pascals Schulter und murmelte atemlos: „Aber die Auflage.“


  „Scheiß auf die Auflage“, gab Pascal hart zurück. Dominik richtete sich auf, sah ihn perplex an. Pascal nickte, wandte sich dem Obersten zu. Der sah auf die Tischplatte, doch Pascal war sich trotzdem sicher, dass er das gerade mitbekommen hatte. Genau wie alle anderen, die ihn ebenfalls perplex ansahen.


  „Ihr könnt gehen“, sagte in dem Moment der Oberste. Jetzt war es an Pascal perplex zu sein, als sich einer nach dem anderen buchstäblich in Luft auflöste. Doch dann erinnerte er sich daran, wie er hergekommen war. Er schüttelte über sich den Kopf, setzte sich wieder gegenüber von dem Obersten.


  „Scheiß auf die Auflage?“, fragte dieser ihn jetzt.


  „Ist doch wahr. Das ist doch lächerlich? Ich mein, wenn es dafür ist, dass ihr nicht über die Stränge schlagt, ist das doch genau das Verkehrte? Wenn der Durst so groß ist, ist die Gefahr, die Beherrschung zu verlieren, doch viel größer, oder?“


  Der Oberste sah ihn ungläubig an.


  „Ich hab´s dir gesagt“, murmelte Dominik. Ein Lächeln lag dabei auf seinen Lippen und er sah Pascal an. Der wandte mal lieber den Blick ab.


  „Ja, hast du und ja, du hast recht. Aber …“, nachdenklich hielt der Oberste inne.


  „Es ist wie ein Gesetz. Die Hüter werden nicht begeistert sein“, gab der Oberste dann zu bedenken.


  „Die müssen es ja nicht wissen“, meinte Pascal abwinkend. Der Oberste sah wieder auf, forschte in seinem Gesicht. Und in seinem Geist vermutlich. Zuerst wollte Pascal verlegen den Blick abwenden. Immerhin waren seine Gedanken doch seine Sache? Aber andererseits hatte er ja auch nichts zu verbergen. Also hielt er dem Blick stand, der immer verwunderter wurde.


  „Du weißt wirklich überhaupt gar nichts“, stellte der Oberste fest.


  „Na vielen Dank auch. Eigentlich hab ich doch schon recht viel rausgefunden“, schmollte Pascal. Der Oberste schüttelte den Kopf, starrte vor sich hin.


  „Das bringt mich in einen Zwiespalt“, meinte er dann leise.


  „Was denn? Wenn Sie mir was erklären?“, fragte Pascal sarkastisch. Zu seiner Verblüffung nickte der Oberste.


  „Die Hüter haben schließlich ihre Ansichten. Wenn ich unsere erkläre, und du dich dann mit ihnen auseinandersetzen musst?“


  „Ich bild mir gern meine eigene Meinung. Ich weiß ja nicht, was Sie alles gesehen haben“, meinte Pascal und dachte unwillkürlich an Sarolf. Der Oberste zog erschrocken die Luft ein.


  „Was ist?“, fragte Pascal alarmiert.


  „Er ist wieder da?“, fragte der Oberste.


  „Nein. Ist wieder abgehauen. Wollte mich wohl … keine Ahnung“, erklärte Pascal, dann wunderte er sich, „Dachte Sie haben das alles in meinen Gedanken gelesen?“


  „Nur den Wissensstand und deine Oberflächengedanken“, erklärte der Oberste.


  „Oh“, machte Pascal, wobei er sich wunderte, dass der Kerl offenbar gezielt Daten abfragen konnte, wie in einem Computer. Von dem Obersten kam keine Reaktion auf seine Gedanken, was Pascal ziemlich erleichterte. Der Oberste schwieg weiterhin, scheinbar nachdenklich. Doch Pascal sah hier eine Chance, an Informationen zu kommen, daher wollte er vorsichtig wissen: „Vielleicht kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen? Wenn Sie es für gut befinden, antworten, wenn nicht, halt nicht?“


  „Damir, bitte. Und die Fragen kann dir Dominik beantworten“, dabei blickte der Oberste zu jenem. Dominik nickte und der Oberste wandte sich erneut an Pascal: „Was mir wichtiger erscheint: Du gestattest also, dass wir öfter trinken? Ohne Konsequenzen?“


  „Natürlich, wenn keine Menschen zu Schaden kommen und nicht mit ihnen gespielt wird“, stimmte Pascal sofort zu.


  „Mit ihnen gespielt?“, fragte Damir verwirrt, dann setzte er sofort hinzu: „Du meinst das gestern? Wo du dazwischen gegangen bist.“


  Pascal nickte verblüfft. Erzählten die Vampire ihrem Obersten alles?


  „Das kann ich nicht versprechen. Versteh mich nicht falsch, aber ich kann nicht jeden Einzelnen kontrollieren und das will ich auch gar nicht“, erklärte Damir.


  „Dann haben wir wohl ein Problem“, meinte Pascal nachdenklich.


  „Ohne dir zu nahe treten zu wollen, sowas kommt auch unter Menschen vor“, meinte Damir sanft. Pascal blickte zu ihm.


  „Oft genug sind es doch Menschen selbst, die andere in die Enge treiben, sich ihren Spaß daraus machen, die Angst in deren Augen zu sehen?“, fragte er, jetzt ein wenig lauernd. Pascal nickte, das konnte er schließlich schlecht abstreiten.


  „Also haben wir auch das Recht dazu?“, fuhr Damir fort.


  „Naja, Recht?“, zweifelte Pascal, „Aber ich weiß, was Sie - du meinst. Ich werd trotzdem dazwischen gehen, wenn´s recht ist.“


  Damir brach in schallendes Gelächter aus und Dominik grinste breit.


  „Was hab ich denn gesagt?“, fragte Pascal verwirrt.


  „Du fragst uns? Das ist echt witzig“, grinste Dominik. Pascal grinste zurück: „Also schön. Ich geh dazwischen.“


  Damir nickte, noch immer lachend, machte eine winkende Handbewegung Richtung Dominik. Der meinte sofort: „Ich bring dich nach Hause.“


  „Ok“, meinte Pascal überrumpelt. Er stand auf, verabschiedete sich von Damir, der erneut nur nickte, da er noch immer lachte. Dominik fasste ihn am Arm und im nächsten Moment standen sie wieder in Pascals Wohnung.


  „Das ist ziemlich praktisch“, stellte Pascal fest, „Warum hast du das bisher noch nie gemacht?“


  „Wir halten uns gern bedeckt“, erwiderte Dominik. Es klang ausweichend, sodass Pascal enttäuscht feststellte: „Und ich dachte, du lieferst mir ein paar Antworten.“


  „Sorry, Gewohnheit“, grinste Dominik verlegen, dann erklärte er: „Ist ziemlich in unserem Verhalten verankert, sich vor Menschen nicht zu verraten.“


  „Alles klar“, nickte Pascal zufrieden. Er winkte Dominik ins Wohnzimmer, ließ sich ins Sofa fallen. Er sollte endlich Antworten erhalten. Doch bevor er die erste Frage stellte, die ihm auf der Zunge brannte, wollte er wissen: „Was dagegen, wenn ich Tobias anrufe? Dann erspar ich mir, das alles zu wiederholen.“


  Dominik sah ihn zweifelnd an, doch dann zuckte er die Schultern: „Du erzählst es ihm ja dann ohnehin.“


  „Ist das ein Problem?“, fragte Pascal nach.


  „Naja, also eigentlich, wie gesagt, halten wir uns bedeckt gegenüber Menschen“, murmelte Dominik.


  „Und was ist mit Alicia?“, fragte Pascal leicht amüsiert.


  „Ja, weiß auch nicht, was sie sich gedacht hat. Aber egal, du stellst ja ohnehin alles auf den Kopf“, murmelte Dominik, grinste ihn vorsichtig an. Pascal lachte, angelte schon sein Handy aus der Hose.


  „Hi, es gibt Infos“, erklärte er, nachdem Tobias sich gemeldet hatte.


  „Und zwar?“, fragte Tobias neugierig.


  „Keine Ahnung, komm her und hör sie dir an“, lachte Pascal.


  „Klar. Deine Wohnung?“, fragte er.


  „Jap“, nickte Pascal.


  „Bin bei Mike“, erklärte Tobias. Pascal stöhnte auf, das hieß, er würde eine halbe Stunde brauchen.


  „Warte mal, ja?“, sagte er ins Handy. Dann blickte er zu Dominik.


  „Kannst du ihn holen? Ich will keine halbe Stunde warten“, flehte er ihn an.


  „Wenn du meinst. Wo?“, seufzte Dominik resigniert. Pascal grinste und sagte wieder ins Handy: „Pass auf, du fährst drei Gassen weiter, verdrückst dich in einen dunklen Schatten. Dominik holt dich.“


  „Hä?“, machte Tobias nur.


  „Wirst schon sehen, mach es einfach“, forderte Pascal.


  „Weil du es bist. Das wär dann die Tanzigasse, oder?“, fragte Tobias.


  „Ja genau“, nickte Pascal und legte auf. Dominik sah ihn ganz eigenartig an, was Pascal ein schlechtes Gewissen machte. Es fühlte sich an, als würde er Dominik ausnutzen.


  „Sorry, aber ich wart schon so lange auf Antworten“, meinte er betreten. Dominik lächelte leicht, dann nickte er und verschwand. Pascal seufzte, schloss erneut die Augen. Das eben Erlebte zog noch einmal vor seinem inneren Auge vorbei. Plötzlich überkamen ihn Zweifel an seiner Entscheidung. Horrorszenarien von Blutorgien stiegen vor sein inneres Auge. Er riss sie wieder auf, trommelte ungeduldig auf seinen Schenkel, bis nach ewigen Minuten Dominik mit Tobias auftauchte. Sein Freund blickte sich wild um, war sichtlich verwirrt über die Art, wie er hergekommen war. Pascal musste bei diesem Anblick grinsen, seine Zweifel waren für den Moment vergessen.


  „Das ist gruselig“, murmelte Tobias. Dominik kicherte leise und Pascal musste noch breiter grinsen. Tobias Blick heftete sich an ihn, als müsste er sich an ihm festhalten. Die Verwirrung in seinem Gesicht wich schlagartig einem wissenden Grinsen.


  „Ich wette, du hast dich von ihm beißen lassen“, stellte er mit einem Blick auf Dominik fest. Dabei ließ er sich neben Pascal nieder. Pascal nickte, sah seinen Freund aber verwirrt an. Woher wusste er das jetzt?


  „Sorry, hab ich ganz vergessen. Ist mir auch noch nie passiert“, murmelte Dominik.


  Pascal hatte keine Ahnung, was er meinte, doch er konnte auch keinen klaren Gedanken fassen, denn Dominik kam auf ihn zu und neigte sich zu ihm. Dann leckte er sanft über seinen Hals, genau an der Stelle, wo er ihn gebissen hatte. Ein erregender Schauer raste durch Pascals Körper.


  Dominik hob den Kopf, sah ihm aus nächster Nähe in die Augen und erklärte leise: „Das schließt die Wunden.“


  Pascal konnte nur nicken, den Blick hilflos in seine Augen gebohrt. Dominik lächelte, dann richtete er sich wieder auf, setzte sich gegenüber aufs Sofa. Pascal sammelte sich, blickte zu Tobias, der zwar auf den Boden sah, aber vor sich hin lächelte. Pascal wollte gerade nicht überlegen, warum, sondern fasste mal lieber zusammen: „Also ich war grad bei dem Anführer der Vampire, weil der mit mir reden wollte. Oder mich abchecken, oder wie auch immer. Dabei haben wir vereinbart, diese bescheuerte Auflage zu vergessen. Allerdings hab ich jetzt Zweifel“, er sah zu Dominik, „Werden jetzt alle auf die Menschen los gehen? Zügellos?“


  Dominik überlegte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf: „Glaub ich nicht. Aber vielleicht solltest du die Wölfe sicherheitshalber auf Streife schicken?“


  „Wie bitte?“, fragte Pascal verwirrt.


  „Dann weißt du, wenn wo jemand über die Stränge schlägt“, zuckte Dominik die Schultern.


  „Dominik ich kann doch nicht ein Rudel Wölfe auf die Stadt loslassen“, meinte Pascal entsetzt.


  „Sieht ja keiner und du hast sie ja unter Kontrolle“, zuckte der die Schultern.


  „Was heißt: sieht keiner? Sind wohl ziemlich auffällig oder?“, meinte Pascal hart.


  „Menschen sehen sie nicht, wenn du es nicht willst“, stellte Dominik klar. Pascal sah ihn skeptisch an.


  „Versuchs“, bekräftigte Dominik, deutete dabei auf Tobias.


  „Die sind unsichtbar? Das ist doch jetzt ein Scherz“, zweifelte Pascal noch immer, „Das gibt’s einfach nicht.“


  „Genau, ich hab sie schon gesehen, ziemlich deutlich“, meinte auch Tobias, schüttelte sich leicht dabei.


  „Genauso wenig, wie Vampire?“, ging Dominik nicht auf Tobias Worte ein, „Oder, dass du sie überhaupt kontrollieren kannst? Oder wie ein Armband, dass zu einem Tattoo wird?“


  „Auch wieder wahr“, seufzte Pascal. Er lehnte sich zurück, schloss die Augen. Bisher war das alles so nach und nach gekommen. Doch mit jedem Tag schien es abstruser zu werden. Was würde ihn noch erwarten?


  Dabei fiel ihm gleich die nächste Frage ein: „Wie kommen die immer so schnell zu mir?“


  „Wie meinst du das?“, fragte Dominik zurück.


  „Na in einem Moment streunen sie durch den Wald, im Nächsten stehen sie mitten in der Stadt hinter mir“, erklärte Pascal, sah wieder zu ihm.


  „Kleiner Scherz, oder?“, riss Dominik die Augen auf.


  „Seh ich so aus?“, gab Pascal grummelnd zurück.


  „Davon hab ich noch nie gehört. Es hieß immer, die wären ständig bei deren Hütern, zumindest einige, nur eben nicht sichtbar“, erklärte Dominik fast ein bisschen zu schnell. Auch war seine Stimme leise und gedankenverloren, doch darauf ging Pascal nicht ein, weil ihm etwas einfiel. Er konnte nicht verhindern, dass er ein wenig misstrauisch klang, als er es hinterfragte: „Und wieso dachten die Kerle gestern, dass sie nicht bei mir wären?“


  „Welche Kerle?“, fragte Tobias alarmiert. Pascal ignorierte ihn vorerst, sah Dominik auffordernd an. Der zuckte die Schultern und meinte: „Ich bin nicht Damir, ich weiß nicht, was in den Köpfen der anderen vorgeht.“


  „Pascal“, forderte Tobias drohend. Pascal wandte sich ihm zu und erklärte: „Bin gestern durch die Straßen geschlendert und auf zwei Vampire gestoßen, die einen Kerl geängstigt haben, wie bei mir damals, du weißt schon. Bin dazwischen gegangen. Und Damir kann Gedanken lesen“


  „Klar, nichts weiter“, nickte Tobias ironisch, blickte wieder zu Dominik. Pascal grinste. Sein Freund war einfach der Hammer. Er tat so, als wäre das alles normal, zeigte kaum sein Erschrecken über irgendwelche neuen Offenbarungen. Andererseits tat er das selbst ja auch nicht.


  „Also dann werden sie wohl teleportieren“, meinte Dominik nachdenklich.


  „Teleportierende Wölfe, ich glaub ich spinn“, murmelte Pascal, schüttelte den Kopf. Er ließ sich zurücksinken, schloss erneut die Augen. Aber er bekam hier nur die Antworten, die er verlangte. Daher fragte er weiter: „Weißt du was über den Ältesten?“


  „Der Anführer der Hüter. Immer der Älteste oder eigentlich der stärkste der Ältesten. Über die Organisation weißt du also auch noch nichts?“, fragte Dominik vorsichtig. Pascal schüttelte nur den Kopf, ohne sich sonst zu rühren.


  „Also ich weiß natürlich nicht alles. Hüter treten normalerweise immer im Doppelpack auf, wegen der größeren Wirkung - zumindest glauben wir das. Wie schon gesagt, sind es immer Paare, die sich ziemlich nahe stehen. Fast schon abhängig voneinander, so weit wir das mitbekommen haben. Durch das Armband können sie in Kontakt treten, sobald der Zweite die Vereinigung hinter sich hat. Der Stärkere der beiden kann auch mit dem Ältesten kommunizieren. Zumindest hatte es immer den Anschein, weil sie so verdammt flexibel waren. Jedes Paar bekommt ein gewisses Revier zugeteilt. Und sie hassen uns. Jeder Einzelne. Also außer dir. Sie lauern förmlich auf Fehler. Es wird dann wohl auch Bericht erstattet, oder so ähnlich. Auf jeden Fall fällt sofort eine Horde über die Vampire her, wenn irgendein Vergehen passiert ist. Sie behaupten, dass wir einen Menschen getötet haben zum Beispiel. Ich weiß es nicht von jedem Fall, aber von zehn sicher, dass wir nichts damit zu tun hatten. Immer mal wieder sind die Hüter für einen Tag weg, wo wir vermuten, dass sie sich treffen oder so. Sonst gäbe es ja keinen Grund, uns unbeaufsichtigt zu lassen.“


  Pascal hörte schweigend zu, doch bei jedem weiteren Wort, stieg die Wut in ihm. Unsägliche Wut auf Sarolf. Der hatte doch gesagt, dass es nichts weiter zu wissen gab? Wenn er den noch einmal zu Gesicht bekommen würde, würde er ihm die Kehle rausreißen. So ein verdammter Mistkerl! Da erwartete er tatsächlich von ihm, dass er mit ihm zusammen sein sollte und dann erzählte er ihm nichts! Was hatte er sich davon versprochen?


  „Äh Pascal?“, unterbrach Dominik seine Gedanken, leise und vorsichtig. Da wurde Pascal bewusst, dass ein leises Knurren in seiner Kehle vibrierte. Trotzdem fragte er: „Was?“


  Es hatte nicht so gereizt klingen sollen, er rang schwer mit sich, um seine Wut zu unterdrücken.


  „Ich antworte doch nur“, meinte Dominik kleinlaut.


  „Ja, sorry, galt nicht dir. Mach dich nicht lächerlich“, murmelte Pascal.


  „Schätze mal, du willst Saro gern an die Kehle, kann das sein?“, murmelte Tobias. Pascal nickte heftig.


  „Ich helf dir. So ein Arsch", gab Tobias hart zurück. Pascal nickte gedankenverloren. Nach einem Moment wandte Tobias sich ebenfalls nachdenklich an Dominik: „Sag mal, kann es sein, dass Alicia wegen des Trinkens von mir nervös war, oder so?“


  „Wie meinst du das?“, fragte Dominik zurück.


  „Naja, also als wir in die Wohnung gekommen sind, war sie plötzlich ziemlich zittrig. Und … zaghaft, dabei musste sie doch Durst haben, und dann gestern, war sie richtig schüchtern, nachdem du weg warst“, erklärte er nachdenklich an Pascal gewandt.


  „Du warst mit ihr alleine?“, fragte Dominik fast entsetzt. Tobias nickte, was Dominik scheinbar resigniert den Kopf schütteln ließ. Tobias sah ihn fragend an, genau wie Pascal.


  „Sie ist noch sehr jung, also wird es das gewesen sein. Das Wissen, dass keiner da war, sie zu bremsen. Und wegen gestern, sie wusste zuvor nicht, dass du mit Pascal befreundet bist.“


  „Aha, was heißt jung? Sie ist fünfundzwanzig, was spielt das überhaupt für eine Rolle und was hat das mit Pascal zu tun?“, fragte Tobias nach.


  „Wohl eher sechzig und da fällt es ihr noch schwer, sich zurückzuhalten. Und sie fürchtet Pascal, wie alle anderen“, erklärte Dominik. Tobias riss die Augen auf, was Dominik grinsen ließ.


  „Wenn ihr das mit sechzig schwerfällt, wie alt bis dann du?“, wunderte sich Pascal. Dominik sah ihn ganz eigenartig an, als er antwortete: „Achthundertvierunddreißig.“


  „Wow“, entfuhr es Pascal. Er musterte ihn von oben bis unten, meinte dabei leise: „Also stimmt es offensichtlich, dass ihr nicht altert.“


  Dominik nickte, während Tobias noch immer perplex murmelte: „Na da muss ich mir ja nichts dabei denken, ne Sechzigjährige angebaggert zu haben.“


  Pascal kicherte und Dominik grinste leicht. Tobias fing sich wieder und setzte seinen Gedanken fort: „Schön, aber wieso fürchtet sie Pascal? Er hat ihr doch nichts getan?“


  „Alle fürchten mich“, murmelte Pascal, die Wehmut darüber, kam wieder hoch.


  „Nicht mehr lange. Das Ergebnis deines Gesprächs mit Damir wird sich verdammt schnell rumsprechen“, beruhigte Dominik in lächelnd.


  „Ich versteh nur Bahnhof“, erklärte Tobias ungehalten.


  „Bisher wusste keiner, woran er mit ihm war. Er reagierte ziemlich untypisch“, meinte Dominik. Als Pascal und wohl auch Tobias ihn weiterhin nur fragend ansahen, fragte Dominik: „Eure Falle, als ihr mit uns reden wolltet?“


  Pascal nickte, zum Zeichen, dass er wusste, was er meinte.


  „Eigentlich hätte Cornelius das nicht überleben sollen“, erklärte Dominik. Pascal sah ihn verwirrt an: „Wieso?“


  Es war Tobias, der leise antwortete: „Weil dein Wolf ihm die Kehle hätte rausreißen sollen.“


  Es klang, wie eine Frage und Dominik nickte bestätigend.


  „Blödsinn, wieso sollte …“, setzte Pascal an, doch dann dämmerte es ihm.


  „Sarolf. Das meintest du vorhin, mit lauert auf Fehler und geht auf euch los?“, fragte er entsetzt. Dominik nickte.


  „Oder Philippe, den du einen Tag zu früh ertappt hast. Sarolf hätte sofort seine Wölfe auf ihn gehetzt“, setzte er noch hinzu.


  „Das hätte er ja gar nicht wissen können“, widersprach Pascal, doch es war noch immer Entsetzen in ihm.


  „Er hat es immer gewusst, wenn er jemanden ertappt hat, hat er es immer gewusst“, murmelte Dominik, „Dabei waren wir genau deshalb immer sehr darauf bedacht, uns zu beherrschen.“


  „Umso erstaunlicher, dass Alicia nachgegeben hat“, murmelte Tobias, schien ein schlechtes Gewissen zu haben.


  „Sie hatte ja keine Chance, so wie du sie gequält hast“, kicherte Pascal, schob sein Entsetzen damit von sich. Sarolf war nicht mehr hier. Dominik lachte leise und auch Tobias entspannte sich grinsend. Gleich darauf meinte er: „Also das mit dem Altern stimmt. Was ist mit der Sonne?“


  Pascal war ebenfalls neugierig, solch naheliegenden Fragen waren ihm noch gar nicht in den Sinn gekommen. Zu viel Mysteriöses war ihm bisher untergekommen.


  „Eine Weile geht es, dann wird es unangenehm. Wir zerfallen aber auch nicht gleich zu Asche“, erklärte Dominik.


  „Keine Details“, grummelte Tobias unzufrieden. Dominik seufzte, dann führte er aus: „Fünfzehn Minuten ungefähr, dann beginnt die Haut zu brennen. Weitere zehn Minuten und sie wirft Blasen. Ungefähr fünf mehr, schätz ich mal, das Blut kocht. Noch weitere drei, bis es vorbei ist und dann vergehen wir in Asche, in Sekunden.“


  Pascal sah ihn entsetzt an, während Tobias so laut schluckte, dass er es hören konnte.


  „Details genug?“, forschte Dominik ungehalten. Pascal nickte, doch die Frage drängte sich trotzdem auf: „Wieso weißt du das so genau?“


  Dominik wandte den Blick ab, als er leise erklärte: „Folter. Wir mussten oft genug zusehen.“


  „Scheiße“, stieß Pascal entsetzt aus. Dominik erwiderte nichts darauf, schien um Fassung zu ringen.


  „Sorry“, flüsterte Tobias betreten. Pascal zwang erneut sein Entsetzen zurück und versuchte Dominik abzulenken - hoffte er: „Und sonst? Eure Sinne sind schärfer?“


  Dominik holte tief Luft, nickte. Dann erst wandte er sich ihm zu, sah ihn einen Moment dankbar an, bevor er erklärte: „Wir riechen um einiges besser, wie du schon weißt. Sehen können wir auch besser, wirkt sich vor allem in der Nacht aus. Und auch unser Gehörsinn ist schärfer.“


  „Und schneller und stärker seid ihr vermutlich dann auch“, schlussfolgerte Tobias. Dominik grinste, als er nickte.


  „Da kriegt man ja Komplexe. Vielleicht überleg ich mir das mit Alicia doch noch mal“, meinte Tobias leidend. Pascal prustete los und auch Dominik lachte. Wobei es nicht wirklich echt klang.


  Sie unterhielten sich noch eine Weile, wobei das Thema immer wieder auf Vampire zurückkam, was Pascal wegen Dominiks Laune eigentlich vermeiden wollte. Aber immer wieder rutschte ihm oder Tobias dann doch eine Frage heraus. Dominik schien es ihnen zumindest nicht übel zu nehmen.


  Tobias war es dann, der die Runde auflöste, indem er meinte, aufbrechen zu wollen. Dominik stand sofort auf, um ihn zu bringen, doch Pascal hielt ihn auf.


  „Du kommst dann wieder her, oder?“, wollte er wissen. Dominik nickte, doch sein Gesichtsausdruck war alles andere als begeistert. Bevor Pascal noch nachfragen konnte, war er mit Tobias verschwunden.


  Und es dauerte zehn Minuten, bis er wieder hier war.


  „Was soll das?“, fragte Pascal beleidigt. Er hatte gedacht, er wollte ihn und dann das?


  „Das hat doch keinen Sinn“, murmelte Dominik, wich zurück, als Pascal auf ihn zuging.


  „Warum? Siehst du mich noch immer als Feind?“, fragte er bitter.


  „Nein, natürlich nicht“, wehrte Dominik ab. Er sah ihn nicht an, als er sagte: „Aber wir können trotzdem nicht zusammen sein.“


  Pascal fuhr nur deshalb nicht auf, weil es so leidend klang.


  „Warum nicht?“, wollte er dennoch wissen.


  „Ich kann nicht normal mit dir abhängen, schon vergessen? Immer nur nachts, wo du eigentlich schläfst. Nicht dabei sein, wenn du dich mit deinen Freunden triffst. Es würde auffallen, dass ich immer erst später kann. Fragen. Du müsstest sie anlügen, immer wieder“, führte Dominik niedergeschlagen aus.


  „Ist mir alles wurscht“, behauptete Pascal. Dominik schüttelte den Kopf und sah ihn traurig, aber eindringlich an: „Denk mal darüber nach, bevor du sowas sagst.“


  Pascal öffnete den Mund, doch er sagte nichts, sondern tat es. Es hatte schon seine Richtigkeit, was Dominik sagte. Vor allem im Sommer, wenn die Tage lang waren. Oft genug verbrachte er da viel Zeit mit seinen Freunden. Vor allem am Wochenende hingen sie ganze Tage zusammen ab.


  Er blickte auf. Dominik sah ihn an, als wüsste er genau, zu welchem Ergebnis er gekommen war. Aber das wollte Pascal nicht zugeben. Nicht zulassen. Er war nicht bereit, auf ihn zu verzichten.


  „Dann eben nur wir zwei, ohne meine Freunde“, murmelte er und ging auf ihn zu. Dominik sah ihn zweifelnd an, sodass Pascal erklärte: „Ich will nicht gänzlich auf dich verzichten. Bitte, lass uns doch die Zeit nutzen, die wir haben?“


  „Es wird dir auf Dauer nicht reichen“, sagte Dominik leise, was Pascal sofort vermuten ließ: „Du warst schon einmal mit einem Menschen zusammen.“


  Dominik nickte, senkte den Blick. Pascal ließ sich nicht beirren, hob sein Kinn an.


  „Gib uns ne Chance“, verlangte er flehend. Dominik blickte ihm in die Augen, forschte darin. Und dann endlich nickte er ansatzweise, drückte im nächsten Moment die Lippen auf Pascals. Der zog ihn erleichtert an sich und küsste ihn. Sinnlich drang er in Dominiks Mund ein, forschte nach seiner Zunge. Dominik legte eine Hand an seine Seite, die Zweite vergrub er in seinem Haar. Eine Ewigkeit waren sie in diesem süßen Kuss versunken, bis Pascal sich von ihm löste.


  Lächelnd blickte er ihn an, stellte fest, dass dessen Zähne verlängert waren. Gedankenverloren hob er die Hand, strich mit einem Finger über seinen Kiefer.


  „Außerdem musst du dir dann nicht ständig jemanden suchen, von dem du trinken kannst“, fiel ihm ein.


  „Lieb von dir, aber das willst du nicht“, schmunzelte Dominik.


  „Wieso nicht?“, fragte Pascal perplex, während er seinem Verlangen nachgab und Dominik das Shirt über den Kopf zog. Der hob bereitwillig die Arme, dann meinte er: „Weil ich dich dann spüren kann. Ist eine Verbindung, wenn man öfter von dem gleichen trinkt.“


  „Ist das so?“, murmelte Pascal, sein Blick war auf Dominiks Brust gerichtet. Auf seine geile, muskelgeprägte Brust. Vollkommen glatt und haarlos war er, was Pascal ziemlich anmachte. Schmachtend strich er über diese Verlockung, fühlte weiche, warme Haut.


  Doch Dominik hielt seine Hand fest, sah ihm in die Augen, als Pascal den Blick hob.


  „Hast du das noch mitgekriegt?“, fragte er, dabei sahen seine Augen auch ein wenig verhangen aus.


  „Mhm“, machte Pascal nur und schob ihn vor sich her. Er wollte ihn, und zwar auf der Stelle. Bis ins Schlafzimmer dirigierte er ihn vor sich her, wollte ihn ins Bett drücken. Doch plötzlich widersetzte Dominik sich. Was hieß, er rührte sich keinen Millimeter mehr, egal wie sehr Pascal ihn nach hinten drückte. Als er verblüfft in sein Gesicht sah, erwartete ihn ein Grinsen, das allerdings ziemlich lüstern rüberkam.


  Als hätte er nur auf diesen Blick gewartet, griff Dominik an Pascals Shirt und schneller als er gucken konnte, war es weg, genau wie seine Hose, samt Unterhose. Dominiks Blick glitt an ihm hinauf und hinunter.


  „Lecker“, stellte er rau fest, was Pascal kichern ließ. Das war schließlich bei Dominik zweideutig. Doch sein Blick alleine hatte schon gereicht, dass er richtig scharf wurde, hatte das Blut in seine Lenden gepumpt. Er zögerte nicht länger, Dominiks Hose zu öffnen und über seinen Hintern zu schieben. Ein harter Prügel sprang dabei in die Freiheit. Dominik war es nun, der aus seiner Hose stieg, dabei Pascal aufs Bett drückte. Bevor der protestieren konnte, lag Dominik halb auf ihm, drückte ihn in die Matratze.


  Als dieser sich mit ihm herumwälzen wollte, schnappte Dominik seine Hände, hielt sie neben seinem Kopf fest. Dann küsste er ihn hart und fordernd. Pascal fühlte sich nicht wirklich wohl, wenn er so hilflos aufgeliefert war. Was seiner Erregung aber keinen Abbruch tat.


  Als Dominik sich von seinen Lippen löste, versuchte Pascal erneut, sich umzudrehen. Doch kaum hatte er ein Bein aufgestellt, um mehr Kraft zu haben, kniete Dominik über ihm. Die Fußrücken hatte er dabei irgendwie sogar auf Pascals Oberschenkel, was es ihm unmöglich machte, sich zu rühren.


  „Du stehst nicht zufällig auf Schmerz beim Sex?“, fragte Dominik rau, neigte sich über ihn.


  „Was?“, rief Pascal entsetzt, „Nein. Dominik, was soll das? Du machst mir Angst.“


  Peinlich war es ihm, doch es stimmte, der Ausdruck in Dominiks Augen war nackte Gier. Sein Schwanz drückte fordernd in Pascals Leiste, dass er schon glaubte, ihn in sich zu spüren. Seine Zähne versprachen gerade Leid und Schmerz.


  „Der große, starke Hüter, hat Angst vor mir, das ist vielleicht mal abgefahren“, murmelte Dominik und senkte die Lippen wieder auf seine. Pascal konnte das Knurren nicht verhindern, dass in seiner Kehle vibrierte. Wütend drückte er gegen Dominiks Griff. Was glaubte der? Dass er sich einfach nehmen ließ?


  Dominik ließ von seinen Lippen ab, doch er glitt direkt zu seinem Hals. Pascal knurrte nun bewusst, stemmte sich erneut gegen Dominiks Griff. Der stöhnte auf, biss aber in seinen Hals. Zumindest ein wenig, dann leckte er darüber, was trotz allem einen erregenden Schauer durch Pascals Körper schoss. Dann schrie er auf, als Dominik sich unvermittelt über seinen steifen Schwanz schob. Bis an die Wurzel nahm er ihn in sich auf, richtete sich auf, sodass Pascal noch tiefer in ihn drang. Keuchend sah Pascal in Dominiks schlicht unverschämtes Grinsen, was seine Wut nicht gerade besänftigte: „Was soll das? Stehst du auf Spielchen?“


  Erschrocken sah Dominik ihn an, neigte sich wieder über ihn.


  „Nein, entschuldige“, murmelte er, küsste ihn sacht. Aber dafür hatte er Pascal viel zu heiß gemacht. Er packte seinen Nacken, da Dominik seine Hände freigegeben hatte, zog ihn noch fester an sich. Seine Zunge drang in Dominiks Mund, während er fordernd sein Becken hochstieß. Dominik stöhnte in seinen Mund, löste sich von ihm und richtete sich wieder auf. Er nahm die Füße auch von Pascals Schenkeln, begann sich rhythmisch zu bewegen. Pascal stöhnte auf, doch er hielt ihn fest, drückte ihn zur Seite. Er wollte Herr der Lage sein, ihm zeigen, dass er das Sagen hatte. Ein für alle Mal wollte er das klarstellen. Als Dominik sich nicht rührte, knurrte Pascal erneut. Es war nicht wirklich beabsichtigt, doch es war das Mittel, das wirkte. Dominik ging von ihm runter und Pascal rappelte sich auf. Fordernd zog er ihn an sich, küsste ihn hart, als er sich dabei an Dominiks Zähnen schnitt, zuckte er schmerzhaft zurück, doch Dominik packte ihn und hielt ihn fest, während er an seiner Zunge saugte. Aber nur einen Moment, dann ließ er wieder locker. Pascal löste sich von ihm, drehte ihn schwer atmend um. Als Dominik nicht sofort nachgab, vibrierte ein Knurren in seiner Kehle. Dominik stöhnte auf, drehte sich um und sank auf die Hände. Pascal schob sich zwischen seine Schenkel und ansatzlos in ihn. Er stöhnte tief, als es die Erregung in die Höhe trieb. Immer wieder stieß er nun in ihn, angetrieben von Dominiks Stöhnen. Er kam ihm jedes Mal entgegen. In gemeinsamen Rhythmus gaben sie sich ihrer Lust hin, bis der Höhepunkt heiß durch Pascals Körper schoss. Schwer atmend presste er sich in ihn, genoss die Schübe der Lust, verstärkt durch Dominiks Bewegungen, als dessen Körper im Höhepunkt zuckte.


  Pascal lehnte sich an ihn, während seine Erregung nachließ. Dann wurde er sich bewusst, dass er Dominik gezwungen hatte. Er wusste schließlich, dass sein Knurren Vampire ängstigte. Und davor hätte Dominik seinerseits ihn nehmen wollen, da war er sich sicher. Er schluckte schwer, als er leise fragte: „Haben wir ein Problem?“


  Dominik lachte leise, entzog sich ihm und drehte sich um.


  „Nein“, murmelte er und küsste ihn. Dabei drückte er ihn auf den Rücken, legte sich an seine Seite. Den Kopf in die Hand gestützt, sah er ihn liebevoll an. Pascal schluckte erneut schwer, noch nie hatte ihn jemand so angesehen. Er verlor sich auch irgendwie in Dominiks Augen, die so ungewöhnlich hell waren. Richtig zu leuchten, schienen sie im Moment. Dominik lächelte und küsste ihn kurz auf die Lippen.


  Da fiel Pascal etwas ein, was ihm einen kalten Schauer durch den Körper schickte. Er hätte den Gedanken gern verdrängt, doch das ging nicht.


  „Wir haben nicht verhütet“, stellte er ängstlich fest.


  „Brauch ich nicht“, erwiderte Dominik prompt. Fragend sah Pascal ihn an.


  „Ich kann keine Krankheiten übertragen und kriegen schon gar nicht“, beruhigte er ihn. Erleichtert atmete Pascal auf, entspannte sich wieder. Dominik begann, seinen Körper zu streicheln, was Pascal die Augen schließen ließ. Dabei musste er unwillkürlich daran denken, wie Dominik im Club vor ihm zurückgewichen war und was dessen Kollege da gesagt hatte.


  „Warum habt ihr nicht viele Kinder?“, fragte er, ohne zu überlegen. Dominiks Hand hielt einen Moment inne, sodass Pascal ihn wieder ansah. Dominik blickte gedankenverloren vor sich hin, als er erzählte: „Weiß nicht. Ist halt so. Vampirinnen werden fast nie schwanger. Und wenn, ist es nicht sicher, dass sie die Kinder auch auf die Welt bringen können. Also gibt es nur ganz wenige Vampirkinder.“


  „Das tut mir leid“, murmelte Pascal verlegen. Schien ein heikles Thema zu sein - verständlicherweise. Doch Dominik zuckte die Schultern, sah ihn wieder an.


  „Ich hab mir schon mal gedacht, ob das nicht eine natürliche Schutzfunktion für euch ist“, meinte er.


  „Wieso?“, fragte Pascal nach.


  „Stell dir mal vor, wir würden uns so hemmungslos vermehren wie ihr“, grinste Dominik leicht.


  „Ist was dran“, musste Pascal zugeben, „Dann stimmt das also nicht, dass man in einen Vampir verwandelt werden kann?“


  „Doch“, widersprach Dominik, „Aber auch wieder nicht so einfach, wie man sich das vorstellt. Geht nicht immer gut.“


  „Was heißt?“, fragte Pascal neugierig.


  „Der Mensch stirbt“, meinte Dominik ein wenig sarkastisch.


  „Einzelheiten“, hakte Pascal nach.


  „Der Mensch muss zuerst ausgeblutet werden und dann das Blut von einem Vampir trinken. Ist ne heikle Angelegenheit, den richtigen Zeitpunkt abzupassen. Und es kommt wohl auch auf die Stärke, mentale Stärke, oder wie immer man das ausdrücken will, an. Mittlerweile wissen wir, wann wir gefahrlos wandeln könnten. Früher war es schlimmer“, erklärte Dominik bereitwillig. Ein kalter Schauer rann Pascal erneut durch den Körper. Dominik sah ihn ein wenig besorgt an, meinte leise: „Du hast gefragt.“


  „Ja, schon gut. Dann gibt es also insgesamt nicht sehr viele Vampire?“, lenkte er ab.


  „Ist immer relativ. Hier sind wir so an die Tausend“, meinte Dominik. Im Verhältnis zu den zigtausend Menschen, die in der Stadt lebten, war es gering, wie Pascal fand. Einen Moment schwiegen sie, in dem Pascal erneut Dominiks Hand auf seinem Körper genoss. Aber dann meldete sich seine Neugier wieder, obwohl ihm schon fast die Augen zufielen. Was er natürlich nicht zugeben wollte. Immerhin hatte Dominik sich doch zuvor genau deswegen nicht auf ihn einlassen wollen?


  Also auch um sich wachzuhalten, wollte er wissen: „Macht es einen Unterschied, ob man geboren oder gewandelt ist?“


  „Zu Beginn auf jeden Fall“, erklärte Dominik sofort, „Immerhin wachsen die Kinder, bis sie zwanzig sind, dann verändern sie sich genauso wenig, wie gewandelte. Geborene sind in der Regel stärker und mächtiger, sind die Einzigen, die Fähigkeiten entwickeln.“


  „So wie Damir“, schlussfolgerte Pascal.


  „Ja, genau. Oberste werden in der Regel auch nur Geborene, eben weil sie stärker sind, sich durchsetzen können“, erklärte Dominik. Pascal musterte ihn mit diesen neuen Informationen neugierig. Er sah tatsächlich aus wie zwanzig und irgendwie war ihm doch schon immer aufgefallen, dass er anders war? Kraftvoller, irgendwie? Nein, das redete er sich nur ein, weil er so auf ihn abgefahren war.


  „Ich bin geboren“, erklärte Dominik unaufgefordert.


  „Also doch“, murmelte Pascal überrascht. Dominik lächelte nickend.


  „Wer noch?“, fragte Pascal, dann wehrte er im gleichen Atemzug ab, „Nein, warte. Ich …“


  Er brach ab, schloss die Augen. Wenn es ihm bei Dominik aufgefallen war, dann sicher auch bei anderen? Er ging im Geiste alle Vampire durch, denen er schon begegnet war. Alle, die er schon gesehen hatte. Aber es funktionierte nicht, weil seine Gedanken sich nicht mehr fokussieren ließen. Viel zu müde war er dafür schon. Außerdem, wurde ihm klar, konnte er gar nicht nachfragen, ob seine Vermutung stimmte, weil er die Namen ja nicht kannte.


  „Egal“, murmelte er daher, die Augen öffnend.


  „Du solltest schlafen“, meinte Dominik leise.


  „Nein, geht schon“, wehrte Pascal ab. Dominik schüttelte den Kopf, neigte sich über ihn und küsste ihn sanft. Dann zog er die Decke über sie beide, schmiegte sich an ihn.


  „Schlaf“, flüsterte er, strich erneut so sacht über Pascals Haut. Der gab sich geschlagen und schloss die Augen.


  ***


  Als er dann aufwachte, stellte er sofort fest, dass Dominik weg war. Er verbot sich enttäuscht zu sein. Immerhin war es seit Stunden hell. Er machte sich also wie immer fertig für die Arbeit, doch mit seiner Konzentration dort, war es dann nicht weit her. Ständig drehten sich seine Gedanken um die Informationen, die er gestern erhalten hatte. Vor allem das mit den Orgien, die noch immer, wie Horrorvisionen, in seinem Kopf herumspukten, machte ihm zu schaffen. Daher beschloss er, Dominiks Ratschlag tatsächlich in die Tat umzusetzen. Zuvor allerdings wollte er das bei Tobias testen. Auch, ob sich seine Wölfe jetzt wirklich teleportierten. Das erschien ihm noch immer das Absurdeste an der ganzen Geschichte. Alles andere hatte er mehr oder weniger schon einmal gehört. Immerhin las er Bücher und sah Filme. Daher, vermutete er, fiel es ihm vielleicht auch relativ leicht, das alles hinzunehmen. Oder das rührte daher, dass er es einfach nicht abstreiten konnte. Wie auch immer würde er das sofort ausprobieren, wenn er Feierabend hatte.


  Dann kreisten seine Gedanken natürlich um Dominik selbst. Vor allem darum, was er über ihre Beziehung gesagt hatte. Und jetzt nüchtern und im hellen Tageslicht betrachtet, stimmte jede Aussage von Dominik. Er könnte niemals eine normale Beziehung mit ihm führen. Aber irgendwie erwartete Pascal das auch nicht. Es war schlicht der Gedanke, dass sie zusammen waren, der ihm reichte. Dass sie ein Paar waren. Dass er in ihn verliebt war. Ja, er konnte und wollte es nicht abstreiten. Allein wenn er an ihn dachte, durchflutete ihn dieses Gefühl, als hätte er seine zweite Hälfte gefunden.


  Die anderen Vampire hielten seine Gedanken ebenfalls auf Trab. Wie würden sie in Zukunft auf ihn reagieren? Würden sie ihn noch immer fürchten? Oder würden sie endlich einsehen, dass er ihnen nichts Böses wollte? Dass er sie nicht als Monster sah, die man im Zaum halten musste?


  Würden seine Wölfe, wenn die patrouillierten, nicht das Gegenteil behaupten?


  Pascal konnte es wohl nur abwarten. Er würde auch nicht die Hände in den Schoss legen. Irgendwie fühlte er es als seine Pflicht, sich um die Menschen zu kümmern. Sie zu behüten, mehr oder weniger. War es das, was es bedeutete? Hüter zu sein? Er hatte es bisher eigentlich auf die Wölfe bezogen. Aber vielleicht war das ja falsch? Vielleicht bedeutete es, die Menschen zu behüten und eigentlich auch die Vampire, damit keiner von beiden Seiten zu Schaden kam. Wie auch immer es ausgelegt werden sollte, er würde es so machen. Falls er überhaupt eine Chance hatte, alleine eine ganze Stadt im Auge zu behalten.


  Kurz nach Feierabend rief Tobias ihn an, erinnerte ihn daran, dass sie bei Sophie in den Garten eingeladen waren. Pascal war erleichtert, das hatte er in dem ganzen Tohuwabohu glatt vergessen. Und es kam seinem Plan ziemlich zugute, immerhin war er da in der Nähe der Wölfe. Was ja eigentlich egal war. Aber trotzdem. Er winkte Tobias dann zur Seite, als sie angekommen waren. Sie waren die Ersten und so fiel es nur Sophie auf, dass sie an den Zaun zum Waldrand traten. Pascal konnte ihren lauernden Blick förmlich fühlen, doch er versuchte, nicht daran zu denken, dass sie vermutlich wieder eingeschnappt wäre, weil er ihr nicht erzählte, was Sache war. Er schlenderte mit Tobias außer Sichtweite, hinter ein paar Hecken.


  „Was gibt´s?“, wollte Tobias neugierig wissen.


  „Ein Test“, sagte Pascal nur und konzentrierte sich auf die Verbindung zu seiner Leitwölfin. Er wollte nicht gleich das ganze Rudel hier haben. Er verlangte ihre Anwesenheit direkt vor sich, wobei keiner sie sehen sollte. Ob das so einfach funktionierte?


  „Welcher Test?“, fragte Tobias, in dem Moment, wo Pascals Wölfin tatsächlich direkt vor ihm aus dem Nichts auftauchte. Er keuchte erschrocken, was Tobias alarmiert zu ihm blicken ließ.


  „Also das ist echt gruselig“, murmelte Pascal.


  „Was denn?“, fragte Tobias hörbar ungehalten.


  „Daraus schließe ich, dass es klappt“, gab Pascal noch immer überrascht zurück.


  „Kannst du mir mal sagen, was Sache ist?“, fuhr Tobias auf, dann zuckte er erschrocken zusammen, als die Wölfin knurrte. Fahrig sah er sich um, wie es die Vampire immer machten. Pascal konnte nicht anders, als über den Vergleich zu kichern. Tobias funkelte ihn wütend an, sodass er sich schnell wieder zusammenriss.


  „Sorry. Ich hab die Wölfin hergeholt. Sie materialisiert tatsächlich und ist tatsächlich offensichtlich für dich nicht zu sehen“, erklärte er schnell.


  „Du sagst mir jetzt aber nicht, dass ein Wolf hier ist?“, fragte Tobias alarmiert. Pascal nickte, wollte es ihm beweisen. Dieser Gedanke reichte offenbar, denn Tobias schrie unterdrückt auf. Pascal konzentrierte sich auf die Wölfin, die sich sofort angespannt hatte, hielt sie an Ort und Stelle.


  „Bist du vollkommen irre?“, fragte Tobias atemlos.


  „Hey, krieg dich mal wieder ein. Kein Vertrauen?“, fragte Pascal gespielt eingeschnappt.


  „Sehr witzig“, murrte Tobias. Pascal grinste, mehr als zufrieden. Er entließ die Wölfin wieder in den Wald, die daraufhin verschwand.


  „Das ist wirklich gruselig“, murmelte Tobias kopfschüttelnd, starrte auf die Stelle, wo sie eben noch gestanden hatte.


  „Aber ziemlich praktisch“, zuckte Pascal die Schultern.


  „Irgendwann kommt noch was, was dich umhaut“, prophezeite Tobias. Pascal schüttelte sich und meinte, als er sich umwandte und zu Sophie zurückging: „Ich hoffe nicht. Eigentlich reicht es mir schon.“


  Tobias ging neben ihm, als er überzeugt zustimmte: „Glaub ich dir aufs Wort.“


  Mittlerweile waren schon andere gekommen und die beiden gesellten sich dazu. Sophie blickte zwar forschend von einem zum anderen, sagte aber nichts und fragte auch nicht nach.


  Erleichtert setzte Pascal sich zu seinen Freunden und sie unterhielten sich. Schon länger war Pascal nicht so entspannt gewesen. Es war endlich Licht in die Dunkelheit des Mystischen gekommen und er hatte das Gefühl, alles im Griff zu haben.


  Sobald es dämmerte, schickte er seine Wölfe auf Streife. Nicht sichtbar und jeden für sich, sollten sie Ausschau halten. Dann konzentrierte er sich wieder hauptsächlich auf seine Freunde. Er wusste ja schon, dass er es sofort merken würde, wenn seine Wölfe etwas Ungewöhnliches entdecken würden. So wie es bei Sarolfs plötzlichem Auftauchen gewesen war.


  ***


  Die nächsten Tage machte Pascal es genauso. Seine Wölfe strichen unerkannt durch die Stadt, durchkämmten in jeweils zwei Tagen jede Gasse. Pascal wäre es lieber gewesen, wenn es in einem möglich gewesen wäre. Aber so würde es auch funktionieren. Tatsächlich entdeckte einer der Wölfe einmal eine Gruppe von drei Vampiren, die lachend einen Menschen zwischen sich hin und her stießen. Er blutete bereits aus dem Hals, sein Blick die blanke Panik. Ohne einen bewussten Gedanken von Pascal knurrte der Wolf, was die Vampire auf der Stelle erstarren ließ. Sie warfen sich Blicke zu, schienen nicht zu wissen, was sie davon halten sollten. Der Wolf zeigte sich auf Pascals Wunsch hin und die drei zuckten zurück. Sie sagten etwas, was Pascal nicht verstand, weil es sein Wolf nicht verstand, doch das war nicht nötig. Einer der Vampire, schnappte sich den Menschen, verschloss seine Wunde. Die Panik wich aus dessen Gesicht und er wandte sich ab. Schnell tarnte Pascal den Wolf wieder, als der Typ in seine Richtung zu blicken drohte. Er marschierte locker davon, sodass der Wolf sich auch abwandte.


  Pascal war klar, dass es nicht immer so locker funktionieren würde. Oder vielleicht doch? Immerhin wollten die Vampire doch sicher ihre neue Freiheit nicht aufs Spiel setzen?


  Denn diese wurde genossen und ausgenutzt, das fiel Pascal schon am zweiten Tag auf. Sie waren nicht mehr so zurückhaltend, mischten sich eher unter die Leute. Sie waren nicht mehr nur am Beobachten, bis sie ihr jeweiliges Opfer gefunden hatten. Und es waren auch wesentlich mehr von ihnen unterwegs. Oft auch einzeln, was zuvor niemals vorgekommen war.


  Als Pascal sich das nächste Mal mit seinen Freunden traf, kam Alicia dazu. Offensichtlich hatte Tobias sie eingeladen, denn er grinste ziemlich zufrieden, als sie sich zu ihm stellte. Pascal gegenüber war sie zwar ein wenig vorsichtig, doch nicht mehr wirklich ängstlich, was er sofort ausnutze und sie darauf ansprach, dass die Vampire jetzt auch alleine unterwegs waren.


  „Es ist einfach leichter, sich mit euch zu unterhalten, wenn man nicht ständig gegen den Durst ankämpfen muss“, erklärte sie ihm daraufhin.


  „Oh klar“, gab Pascal zurück. Hätte er sich denken können.


  ***


  Mit Dominik traf er sich am Freitag zufällig, als Pascal wieder in den Club ging. Ausgehungert nach der Unbeschwertheit der Schwulenszene, nachdem er die ganze Woche mit seinen Freunden unterwegs gewesen war. Als sein Blick auf Dominik fiel, schlug sein Herz sofort ein wenig leichter und ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. Dominik erwiderte das Lächeln, sah ihm entgegen, als Pascal auf ihn zuging. Pascal zögerte nicht, ihn an sich zu ziehen und innig zu küssen. Doch Dominik löste sich viel zu schnell von ihm. Er grinste ihn an, zog ihn auf die Tanzfläche, wo sie ausgelassen, dann anzüglich miteinander tanzten.


  Nach gut zwei Stunden, als Pascal gerade ziemlich heiß auf ihn war, weil Dominik sich beim Tanzen so an ihm gerieben hatte, schob dieser ihn in eine dunkle Nische. Die Lippen auf seine gepresst, fand Pascal sich im nächsten Moment in seinem Wohnzimmer wieder. Dominik presste ihn an die Wand, schob die Zunge zwischen seine Lippen. Pascal keuchte auf, ergab sich ihm für den Moment, erwiderte den Kuss nicht weniger verlangend.


  Doch dann packte Dominik seine Hände, hielt sie neben seinem Kopf an die Wand gepresst, seine Lippen wanderten an seinen Hals. Unmut stieg in Pascal auf, doch er legte den Kopf auf die Seite, um ihn trinken zu lassen. Jedoch küsste Dominik ihn nur, stöhnte leise auf. Er rieb sich an ihm, leckte über seinen Hals. Dann wurden Pascals Hände nach hinten geführt. Dazu zog Dominik ihn eine Winzigkeit von der Wand weg, hielt seine Hände hinter seinem Rücken mit einer Hand fest, während die zweite sein Shirt hochschob. Die Lippen kamen an seine Brust, die Hand nestelte an seiner Hose. Das ging eindeutig zu weit, vor allem, da Pascal sich überhaupt nicht rühren konnte.


  „Dominik, lass mich los“, verlangte er atemlos, stöhnte auf, als Dominik die Hand in seine Hose schob. Trotzdem wollte er sich nicht beherrschen lassen, wand sich in seinem Griff. Dominik zog ungerührt seine Hose nach unten, schob seine Lippen über Pascals Schwanz. Der stöhnte erneut auf, die Erregung schoss heiß durch seinen Körper. Sein Becken zuckte vor, forderte tiefer genommen zu werden. Doch Dominik spielte mit ihm, reizte hauptsächlich seine Spitze.


  Pascal zerrte an seinen Händen, um ihn hochzuziehen. Gelang ihm aber nicht.


  „Dominik“, stieß er warnend aus. Der richtete sich auf, küsste ihn stürmisch, ließ ihn los, um seine Hose über den Hintern zu zerren. Pascal nutzte das sofort, ihm ebenfalls die Hose zu öffnen, packte seinen Schwanz und rieb ihn. Dominik stöhnte auf, griff an seine Hand, zog sie zurück. Pascal wehrte sich, als Dominik ihn herumdrehen wollte. Sein Blick war vor Lust verschleiert, seine Zähne voll ausgefahren. Gier stand in seinen Augen. Pascal hatte in dem kurzen Handgemenge keine Chance, wurde mit dem Gesicht zur Wand an diese gedrückt. Als er Dominiks Schwanz an seinem Hintern fühlte, seine Lippen an seinem Hals, knurrte er warnend. Sofort erstarrte Dominik, rührte sich aber nicht. Pascal knurrte lauter, was endlich Dominiks Griff lockerte. Pascal drehte sich herum, sah ihn forschend an. Dominiks Gesichtsausdruck war unverändert, doch Pascal verschwendete keinen weiten Gedanken daran. Er küsste ihn hart, drängte ihn dabei rückwärts zum Tisch. Die Hose rutschte auf Dominiks Knöchel und er trat sie von den Füßen. Als er mit dem Hintern an die Tischkante stieß, drückte Pascal ihn nach hinten. Widerstandslos ließ Dominik es zu, schlang die Beine um ihn. Mit einem tiefen Stöhnen schob Pascal sich in ihn.


  „So läuft das“, keuchte er, tief in ihm.


  „Ja“, gab Dominik leise stöhnend zurück. Pascal nickte grimmig, gab sich erneut seiner Lust hin, sich hemmungslos in ihn zu stoßen. Dominik wand sich keuchend und stöhnend vor ihm, was Pascal noch mehr einheizte. Tief presste er sich in ihn, als er schließlich zum Höhepunkt kam. Dann stieß er weiter zu, da Dominik noch nicht gekommen war. Nur wenige Stöße später spritzte Dominik mit einem tiefen Stöhnen auf seinen Bauch. Noch während sein Körper im Höhepunkt zuckte, richtete er sich auf, packte Pascals Nacken und biss in seinen Hals. Pascal zuckte im ersten Schmerz, dann gab er sich seinen Lippen hin, die wie liebkosend an seinem Hals saugten.


  Er schlang die Arme um ihn, drückte ihn an sich. Dominik löste sich schließlich von ihm, leckte über die Wunde, legte den Kopf auf seine Schulter. Pascal glitt aus ihm, was beide leise seufzen ließ.


  „Dachte, wir hätten kein Problem“, murmelte Pascal dann. Es war ihm zuwider, es anzusprechen, doch er wollte irgendwie auch nicht, dass Dominik immer zurückstecken musste. Vielleicht könnte er sich von ihm doch nehmen lassen? Es wäre ja nicht das erste Mal, auch wenn es nicht wirklich das war, was er brauchte.


  „Haben wir nicht“, murmelte Dominik nicht lauter.


  „Aber?“, hakte Pascal nach. Dominik schwieg, was Pascal veranlasste, ihn ein wenig von sich zu schieben, damit er ihm ins Gesicht sehen konnte.


  „Ich … Normalerweise konnten Menschen mir nichts entgegensetzen. Nenn es Gewohnheit“, zuckte er schließlich die Schultern.


  „Gewohnheit?“, echote Pascal perplex.


  „Doch, ja. Bei Menschen bin ich der Aktive. Bei Vampiren normalerweise nicht“, erklärte Dominik schulterzuckend.


  „Aha. Und was willst du wirklich?“, fragte Pascal verwirrt. Dominik grinste, als er leise erwiderte: „Wenn du so über mich herfällst, das macht mich ganz irre.“


  „Ich über dich herfallen?“, fragte Pascal nicht weniger verwirrt. War bisher schließlich eher umgekehrt gewesen.


  „Mhm, wenn du mich anknurrst, schmelz ich für dich“, gab Dominik zurück. Pascal lächelte, das klang ja ziemlich niedlich.


  „Aber nicht, weil du Angst hast, oder so?“, forschte er trotzdem nach.


  „Angst?“, Dominik wiegte nachdenklich den Kopf, „Irgendwie schon.“


  Erschrocken ließ Pascal ihn los, wollte zurückweichen. Ging allerdings daneben, weil Dominik ihn einfach weiter festhielt.


  „Tu doch nicht so, als wenn es das bei Menschen nicht gäbe. Dominanz oder Stärke, auf die ein anderer reagiert“, meinte Dominik tadelnd.


  „Oh“, machte Pascal kleinlaut. Damit konnte er aber leben. Das war ja was anderes, als Angst vor Vergeltung, oder so.


  „Also stehst du doch auf Spielchen“, grinste er schließlich. Dominik lachte und zuckte die Schultern. Dann wurde er ernst, blickte nachdenklich vor sich hin.


  „In den letzten Jahren war ich kaum mit Vampiren zusammen, daher wie gesagt, ist es eigentlich Gewohnheit. Die Typen waren auch immer ziemlich willig, also … ja Gewohnheit“, erklärte er dann. Pascal lachte los, was Dominiks Blick zu ihm gleiten ließ. Fragend sah er ihn an.


  „Willig? Unsereins hat ja keine Chance gegen dich“, erklärte er, noch immer lachend. Dominik grinste, zog seinen Kopf zu sich, als er erklärte: „Tu nicht so unschuldig, du hast gestöhnt vor Geilheit.“


  „Touché“, grinste Pascal, dann schwieg er gezwungen, weil Dominiks Lippen auf seinen lagen. Sie grinsten beide, als sie sich voneinander lösten.


  „Nochmal in den Club?“, fragte Dominik dann. Pascal nickte und Dominik ließ ihn los. Sie richteten sich wieder her und Dominik brachte sie wieder in eine dunkle Ecke des Clubs.


  „Das ist wirklich, wirklich praktisch“, stellte Pascal fest. Dominik lachte ausgelassen und zog ihn auf die Tanzfläche.


  Das Spiel mit den Körpern begann erneut. Dominik schmiegte sich an ihn, rieb seinen Körper anregend an ihm. Pascal ging nur zu gern darauf ein. Er war vollkommen auf ihn fixiert, reizte ihn, lockte ihn. Nur um dann wieder auf Abstand zu gehen, um nicht hier über ihn herzufallen. Und er genoss es in vollen Zügen.


  Die anderen Menschen waren unwichtig, die nahm er nicht einmal mehr richtig wahr. Nur sein Partner zählte, der ihm auch mit Blicken zu verstehen gab, das es ihm genauso ging. Die Nacht erschien Pascal, als würden sie ein Band zwischen sich schmieden. Ein unzerreißbares Band der Zusammengehörigkeit. Doch auch die Lust wurde durch ihr Spiel geschürt, bis Pascal es einfach nicht mehr aushielt. Es musste schon früher Morgen sein, als er verlangte: „Bring uns zu mir.“


  Sofort steuerte Dominik einen dunklen Schatten an. Er nahm seinen Arm, materialisierte sie in Pascals Wohnzimmer. Der war nach dem ganzen Geflirte dermaßen scharf auf ihn, dass er gar nicht erst zögerte, ihn warnend anzuknurren. Dominik wich zurück, zog sich dabei allerdings das Shirt über den Kopf. Pascal folgte ihm, leises Knurren in der Kehle vibrieren lassend. Dominik stöhnte leise, als er sich ins Schlafzimmer treiben ließ. Als er beim Bett ankam, war er alle Klamotten los geworden. Pascal öffnete seine Hose, drehte ihn herum. Trotz der brennenden Lust schob er sich langsam in Dominiks geile Enge, was diesen erregt aufstöhnen ließ. Pascal zwang sich, einen Moment inne zu halten, doch als Dominik sich ungeduldig bewegte, war es mit seiner Beherrschung vorbei. Er begann gleichmäßig in ihn zu stoßen. Wie scharf Dominik gewesen war, zeigte sich, als er nach wenigen Stößen schon stöhnend zum Orgasmus kam. Seine zuckenden Muskeln bescherten Pascal den letzten Kick, sich stöhnend in ihm zu ergießen.


  Keuchend lehnte er sich an ihn, doch Dominik entzog sich ihm, drehte sich um. Auf dem Bett kniend, küsste er ihn sanft, schob dabei Pascals Hose weiter nach unten. Dann zog er ihm das Shirt über den Kopf, zog ihn zu sich aufs Bett. Unbeholfen, weil durch die Hose behindert, fiel Pascal darauf. Kichernd ließ er sich von Dominik die Hose von den Beinen ziehen, danach schmiegte der sich an ihn, küsste ihn noch einmal. Pascal schloss erschöpft die Augen, war im nächsten Moment eingeschlafen.


  ***


  Auch am Samstag war er noch mit Dominik die ganze Nacht unterwegs gewesen. Am Sonntag musste er sich zwingen, zu einer halbwegs vernünftigen Zeit ins Bett zu gehen. Immerhin sollte er sich ein wenig konzentrieren können, wenn er in der Arbeit saß.


  Unter der Woche wurde er dann wieder von seinen Freunden mit Beschlag belegt, was ihn tatsächlich nicht störte. Er wusste, dass Dominik zu ihm gehörte, er musste ihn nicht jeden Tag sehen. Und absurd oder nicht, es fühlte sich tatsächlich an, als hätte er mit ihm einen weiteren Teil seines Selbst gefunden.


  Tobias erzählte ihm, dass er sich noch zwei Mal mit Alicia getroffen hatte und sie kam auch in dieser Woche immer wieder zu ihnen. Seine Freunde bekamen überhaupt nicht mit, dass sie anders war. Sie schmachteten sie höchstens an. Pascal gegenüber verhielt sie sich jetzt auch normal. Selbst ihre Vorsicht war gewichen, was Pascal eine unheimliche Genugtuung war.


  Die Wölfe ließ er natürlich weiterhin patrouillieren. Er hatte ja schon vermutet, dass es nicht immer so leicht werden würde, wie beim ersten Mal. Das bestätigte sich, als er gerade an der Bar saß und auf seine Freunde wartete. Ein Wolf hatte einen Vampir entdeckt, der sich an einer Frau vergriff. Sie war sichtlich vor Angst und Schrecken wie erstarrt. Der Vampir ließ sich von dem knurrenden Wolf nicht davon abhalten, weiter zu machen. Im Gegenteil biss er sie in aller Seelenruhe und trank ungewöhnlich lange. Zumindest schien es Pascal so, daher ließ er den Wolf auf ihn los. Das schien den Kerl endlich zur Vernunft zu bringen. Er rührte sich nicht, als der Wolf an seiner Kehle war. Langsam ließ Pascal ihn los, woraufhin der Vampir sich aufrappelte und langsam zu der Frau kroch, die bewegungslos, aber mit heftig arbeitendem Brustkorb zusammengerollt dalag. Entsetzt blickte sie ihn an. Der Kerl verschloss ihre Wunde, die Angst wich aus ihrem Blick. Pascal ließ den Wolf sich tarnen, aber dortbleiben. Der Vampir half der Frau auf und brachte sie sogar nach Hause. Den ganzen Weg ließ Pascal den Wolf ihm folgen. Erst als die Frau sich mit einem Lächeln von ihm verabschiedete, sicher auf den Beinen, wohlgemerkt, zog Pascal sich zurück.


  Er war danach leicht desorientiert. Gott sei Dank waren seine Freunde noch nicht da gewesen. Wie hätte er seine minutenlange, geistige Abwesenheit erklären sollen?


  Er schüttelte das ab, wartete entspannt auf seine Freunde.


  ***


  Schon am nächsten Tag war er wieder alarmiert, diesmal, als er mit seinen Freunden in einem Gasthaus saß. Doch das erschien Pascal in dem Moment nebensächlich. Einer seiner Wölfe war durch konzentrierten Vampirgeruch auf ein Wohnhaus aufmerksam geworden. Pascal ließ ihn hinein materialisieren, dem Geruch folgend. Schließlich war er in einer Wohnung, blickte sich, noch immer getarnt, um. Pascal hätte fast geknurrt, als er das Szenario erblickte. Fünf Vampire - drei männlich, zwei weiblich - hatten sich an drei Frauen und zwei Männer herangemacht. Doch im nächsten Moment wurde Pascal klar, was hier lief. Die feierten nur gemeinsam. Oder trog der Schein?


  Misstrauisch beobachtete er die Runde noch eine Weile. Das Lachen verstand zwar sein Wolf nicht, doch Pascal erkannte an ihren Mienen, dass hier tatsächlich keine Gefahr im Verzug war. Erleichtert, doch ein wenig verblüfft, zog er sich zurück. Gerade in dem Moment stieß Tobias ihn unter dem Tisch an. Fragend blickte Pascal zu ihm, doch sein Freund blickte nur genauso fragend zurück. Pascal schüttelte den Kopf, er konnte es ja schlecht erklären. Beruhigt wandte sein Freund sich wieder ab. Pascal jedoch war mit seinen Gedanken noch immer mehr in dieser Wohnung. Was bedeutete es jetzt wirklich? Hatte er die Situation richtig eingeschätzt? Dann schalt er sich einen Idioten. Warum nicht gemeinsam beieinandersitzen? Ob jetzt in einem Club, einer Bar, oder eben in einer privaten Wohnung, war doch auch schon egal.


  Trotzdem ließ er einen Wolf eine halbe Stunde später noch einmal dort vorbei schauen. Es war das gleiche Bild. Außer, dass ein Pärchen fehlte. Nun doch wieder alarmiert ließ er den Wolf die Wohnung durchsuchen. Er fand die beiden in der Küche, wo sie offenbar Getränke holten. Dabei trat der Vampir allerdings an sie heran. Die Frau sah ihn verzückt an, kicherte sogar, als er die Lippen an ihren Hals legte. Einen Moment wurden ihre Augen groß, dann lächelte sie wieder. Beruhigt ließ Pascal die Runde endgültig in Ruhe.


  Im Laufe der Woche stieß er immer mal wieder auf eine dieser mehr oder weniger großen Runden. Es alarmierte ihn nicht mehr, es beruhigte ihn im Gegenteil. So sollte es seiner Meinung nach sein. Kein Zwang, keine Zurückhaltung. Keine Diät, wo einem permanent der Bauch knurrte.


  Als er Mitte der Woche einmal Dominik traf und ihm das erzählte, nickte der, übers ganze Gesicht strahlend.


  ***


  Freitags war Pascal dann wieder einmal auf dem Weg in seinen Lieblingsclub. Schon beim Betreten ließ er den Blick schweifen. Als er Dominik erfasste, erstarrte er. Dominik machte in einer Ecke einem anderen Kerl schöne Augen. Wütend stürmte Pascal auf ihn zu. Wilde Eifersucht brannte in ihm, dass er alles andere um sich herum vergaß. Bei ihm angekommen, riss er Dominik von dem Kerl weg. Dominik sah ihn perplex an, fragte: „Spinnst du?“


  Der fremde Typ ergriff zu seinem Glück die Flucht, doch das drang kaum in Pascals Bewusstsein. Dass Dominik so reuelos vor ihm stand, machte ihn fast irre. Ein tiefes Knurren vibrierte in seiner Kehle. Im nächsten Moment war er derjenige, der an der Wand lehnte, festgenagelt von Dominiks Körper.


  „Lass das“, forderte der leise. Sein Blick verhangen vor Gier, was es Pascal unmöglich machte, sich zu beherrschen. War er von dem anderen so angetan?


  Wilde, unbändige Wut war in ihm, schon überhaupt, als Dominik sich zu seinem Hals neigte. Was bildete der sich ein? War er sein Ersatzessen?


  Er stemmte sich gegen Dominiks Griff, der seine Hände gegen die Wand drückte. Doch kaum hatte er sie ein wenig davon entfernt, knallte Dominik sie wieder an die Wand. Sein Körper presste sich noch fester an ihn, dass Pascal seinen harten Schwanz an sich fühlen konnte.


  „Hör auf, bitte. Ich …“, raunte Dominik, seine Zähne kamen noch näher an seinen Hals. Pascals Finger kribbelten, so fest war Dominiks Griff. Erneut stemmte er sich dagegen, was Dominik keuchen ließ, dann flehte er: „Verdammt ich hab Durst.“


  Das brachte Pascal ein wenig zur Vernunft. Zumindest so weit, dass er einen klaren Gedanken fassen konnte.


  „Warum hängst du dann an nem anderen Kerl und beißt nicht mich?“, knurrte er.


  „Weil es dein Körper nicht schon wieder verkraftet“, flüsterte Dominik, seine Lippen strichen dabei über Pascals Hals.


  „Dann erledige das und komm in die Ecke“, verlangte Pascal noch immer knurrend. Dominik nickte, doch er rührte sich nicht.


  „Dominik mach schon!“, verlangte Pascal. Er würde ihm hier gleich die Klamotten runter reißen. Er gehörte ihm!


  Dominik stieß sich mit einem Ruck von ihm ab, wandte sich um. Pascal drehte sich ebenfalls weg, steuerte die Ecke an, von wo sie das letzte Mal materialisiert waren. Die Wut brannte noch immer so heiß in ihm, dass er fast die Kerle zur Seite geschubst hätte, die ihm frecherweise im Weg standen. Seine Finger kribbelten, als das Blut wieder zirkulierte. Doch das alles drang nicht wirklich in sein wutvernebeltes Hirn.


  Dominik gehörte ihm!


  Eine fremde, unerwünschte Stimme, kam aus seiner Erinnerung, quälte ihn mit sanfter Wärme: Du gehörst mir.


  Pascal erstarrte vollkommen, als ihm klar wurde, was er hier gedacht hatte. Wie konnte er nur? Dominik gehörte ihm überhaupt nicht. Wie konnte er so ausrasten? Eifersucht, gut und schön, doch diese unbändige Wut? Das war doch vollkommen ungerechtfertigt!


  Schon überhaupt, da Dominik sich ja offensichtlich nur an den Kerl rangemacht hatte, um Pascal nicht zu schaden. Genau in dieser Überlegung kam Dominik.


  „Vergiss es, ich …“, setzte Pascal an, doch dann war er in seinem Wohnzimmer. Dominiks Lippen verschlossen seine, dessen Zunge forschte wild in seinem Mund. Pascal keuchte auf, doch er schob ihn von sich.


  Ein Blick in Dominiks verlangende Augen ließ ihn seine Rechtfertigung vergessen, er zog ihn wieder an sich, küsste ihn heiß. Dabei nestelte er an seinen Klamotten, riss sie ungeduldig von seinem Körper. Dominik verfuhr nicht anders mit seinen. Wild rieben sie sich aneinander, süchtig nach dem Empfinden der nackten Haut des anderen. Dominiks Hände setzten Pascals Körper in Brand, schürten die Lust. Er sank auf die Knie, nahm Dominik mit, der drehte sich sofort um, und Pascal versenkte sich stöhnend in ihm.


  „Ja genau“, keuchte Dominik, sank auf die Ellenbogen. Tief nahm Pascal ihn und egal, was er zuvor gedacht hatte, er schrie mit jedem Stoß innerlich, dass er ihm gehörte. Dass dieser Arsch seiner war. Dass der ganze Kerl nur für ihn auf der Welt war.


  Der Höhepunkt raste durch seinen Körper, dass er Sterne sah. Er schrie ihn hinaus, lehnte dann keuchend an Dominik, der ebenfalls schwer nach Luft rang. Pascal hatte nicht einmal mitbekommen, ob er schon gekommen war, oder nicht. Da er sich jetzt nicht rührte, zog Pascal sich aus ihm, ließ sich mit mehr als einem schlechten Gewissen auf die Fersen sinken. Seine Erregung war schlagartig abgeklungen. Dominik drehte sich um, das Lächeln erstarb auf seinem Gesicht.


  „Was ist denn los?“, fragte er sanft, rückte zu ihm.


  „Ich bin furchtbar. Es tut mir leid“, murmelte Pascal.


  „Was denn? Dass du eifersüchtig warst?“, lächelte Dominik schon wieder. Pascal schüttelte den Kopf, wagte nicht, ihn anzusehen.


  „Dass du mir gehörst, das war mein einziger Gedanke. Und die Wut, das war doch übertrieben“, gestand er kleinlaut. Dominik hob sein Kinn an, womit er ihn ansehen sollte, doch Pascal weigerte sich, blickte zur Seite.


  „Dass ich dir gehöre, mh?“, fragte er sanft.


  „Vergiss es. Ich …“, Pascal holte tief Luft und fuhr fester fort: „Ich weiß schließlich, wie Scheiße es ist, wenn sich einer das von einem einbildet.“


  „Ist es das? Fühlt sich eigentlich gut an“, gab Dominik zurück. Pascal sah langsam zu ihm, konnte nicht glauben, was er gerade gehört hatte.


  „Also dass wir zusammengehören eigentlich“, erklärte Dominik. Pascal nickte, zog ihn an sich. Unendlich dankbar, dass er ihn hatte, schlang er die Arme um ihn, klammerte sich an ihm fest.


  „Hey, schon gut“, beruhigte Dominik ihn. Pascal nickte schweigend, wollte ihn nie wieder loslassen. Dominik strich ihm über den Rücken, hielt ihn fest. Es schien Pascal nicht genug. Im Moment waren sie zusammen, eine Einheit, doch sie würden sich wieder loslassen. Er wollte nicht. Er wollte, dass er bei ihm blieb. Er wollte, dass er ihm gehörte. Auch wenn er sich erneut für diesen Gedanken schämte, so empfand er nun einmal. Dominik gehörte zu ihm und er wollte es zeigen - jedem. Eine Idee formte sich in seinem Kopf, die er erst nicht zugeben wollte. Doch dann löste er sich von Dominik und stand auf. Er ging ins Schlafzimmer, wo er den Silberreif aufbewahrte. Damit trat er zu Dominik, der aufgestanden und bereits wieder in seine Jeans geschlüpft war.


  „Ich … Wenn du nein, sagst, ist das auch ok“, setzte Pascal an, „Vielleicht ist es ja sogar verboten, oder was weiß ich schon. Aber willst du ihn tragen?“


  Heftige Zweifel packten ihn plötzlich wieder, als Dominik reglos auf den Armreif starrte. Er wollte die Hand schon fast wieder zurückziehen, sich für seine Idee in den Hintern beißen, doch da sagte Dominik leise: „Nur, wenn es deine Zeichen trägt.“


  Überrascht, dass er es tatsächlich annehmen wollte, blickte Pascal auf. Dominik hob den Blick, erwiderte seinen. Ein Lächeln trat auf Dominiks Lippen, seine Augen wurden weich. Liebevoll war es, wie er ihn ansah und da wurde Pascal klar, dass es Dominik nicht anders ging als ihm. Er nahm das Band an, weil er sich ihm ebenfalls verbunden fühlte und es auch für alle anderen sichtbar zeigen wollte. Erneut durchflutete ihn dieses Gefühl von vorhin. Diese Zusammengehörigkeit, die er ihm gegenüber empfand. Die Liebe, die für ihn in ihm brannte.


  „Wir gehören zusammen und ich trag es gern, zeig es jedem, der es versteht“, erklärte Dominik. Pascal nickte, blickte auf den Reif. Er hatte sich nicht verändert, seit er ihn abgenommen hatte, war noch immer angelaufen.


  „Siehst du die Zeichen?“, fragte er leise. Dominik nickte nur, während Pascal darüber strich. Vertraut fühlten sie sich an, da er ihn so lang getragen und unzählige Male über seine Oberfläche gestrichen hatte. Vertraut, aber falsch. Es waren Sarolfs Zeichen, nicht seine.


  Pascal wunderte sich nicht mehr wirklich, als sich der Armreif in seinen Händen veränderte. Das Schwarz verschwand, bis er wieder silbern glänzte, dann fühlte er, wie sich die Gravuren änderten. Wie kleine Schlangen bewegten sie sich unter seinen Fingern, dann konnte er sie sehen. Sie liefen zusammen, verfärbten sich tiefblau, bildeten einen Umriss, verschlangen sich darin. Jetzt war Pascal doch perplex, als er einen Drachen erkannte. Seinen Drachen, den er auch auf dem Oberarm trug. Nicht ineinander verschlungen, sondern langgestreckt, über den ganzen Reif herum.


  „Ich dachte, mein Zeichen wären diese verflochtenen Linien“, murmelte er.


  „Welche Linien?“, fragte Dominik. Pascal griff an seinen Arm, ließ sein Tattoo wieder so erscheinen, wie es sich das erste Mal verändert hatte.


  „So hat es ausgesehen, als ich das erste Mal dachte, dass ich Sarolfs Zeichen nicht haben wollte. Sondern wenn schon, mein eigenes. Ich hab es bewusst verändert, weil ich dachte, ihr erkennt mich daran als Hüter und ich wollte euch doch beobachten“, erklärte er. Schon als er die Worte noch aussprach, veränderte sich die Farbe und sein Drache prangte wieder auf seinem Arm.


  „Wie es aussieht, kannst du es variieren. Erstaunlich“, meinte Dominik beeindruckt. Pascal nickte, diesmal hatte er nicht mal hin gefasst. Seine Gedanken schienen auszureichen.


  Als Dominik seine Hand hob, sie ihm hinhielt, schob Pascal diese Überlegung von sich. Er legte das Armband um Dominiks Handgelenk, ließ es zuschnappen. Es zog sich ein wenig zusammen, passte sich Dominiks Arm an, dann veränderte sich der Drache, noch einmal. Sein Kopf reckte sich nach vorne, sein Schwanz ringelte sich ein wenig anders, sodass die Zeichnung nahtlos über den ganzen Reif ging.


  „Wenn du es abhaben willst, sag es, ja?“, forderte Pascal mit belegter Stimme. Der Drache, der sich herumgeschlungen hatte, hatte in ihm den Eindruck hinterlassen, Dominik an sich gebunden zu haben, ihn mit dem Drachen gefangen zu haben.


  „Wird nicht nötig sein“, murmelte Dominik. Pascal sah ihn forschend an, doch er sah nur einen liebevollen Blick und ein ebensolches Lächeln. Er lächelte zurück, hoffte, dass diese wunderbaren, intensiven Gefühle für Dominik ewig hielten. Er schwelgte in dem Moment der Zweisamkeit, dann drückte er die Lippen kurz auf seine. Als er von ihm abließ, stellte er fest: „Und jetzt machen wir wieder den Club unsicher.“


  Dominik nickte, da wandte Pascal sich schon ab, um sich anzuziehen. Dabei fiel ihm ein: „Wie oft kannst du von mir trinken?“


  „Alle zwei Wochen“, gab Dominik sofort zurück.


  „Und wie oft trinkst du, damit es nicht unerträglich wird?“, fragte Pascal hart. Es sollte nicht so aggressiv klingen, aber das Bild, wie Dominik an dem anderen Kerl hing, machte ihn schon wieder eifersüchtig.


  „Definiere unerträglich“, gab Dominik zurück. Pascal wandte sich ihm zu, sah ihn nur an.


  „Alle paar Tage. Vier, fünf“, meinte Dominik vage.


  „Na toll“, grummelte Pascal. Er zog sich das Shirt über den Kopf, dann runzelte er die Stirn.


  „Das letzte Mal, waren nur ein paar Tage zwischen deinen Bissen“, glaubte er sich sicher zu erinnern. Dominik nickte, sah ihn betreten an. Auffordernd blickte Pascal zurück.


  „Du hast ja keine Ahnung, wie verlockend du riechst. Und dein Blut erst!“, fuhr Dominik auf. Leidend sah er ihn an. Pascal lächelte allerdings. Es gefiel ihm, dass Dominik ihn so anziehen fand. In jeder Hinsicht, wie es schien.


  Dominiks Gesicht wurde verkniffen und er zischte ihn an. Pascal lachte leise, trat zu ihm und meinte an seinem Ohr: „Vielleicht solltest du nicht so viel nehmen, dann hast du öfter was davon.“


  Dominik zischte wieder, dann flammte Schmerz an Pascals Hals auf. Bevor er erschrocken zucken konnte, leckte Dominik schon über den Biss.


  „Netter Vorschlag“, murmelte er. Pascal kicherte, zog ihn an sich.


  „Los in den Club, bevor du dich vergisst“, forderte er ihn auf. Dominik lachte leise, dann waren sie von den Bässen des Clubs umgeben.


  ***


  


  


  


  Als Pascal am Montag in der Arbeit saß, war es mit seiner Konzentration nicht weit her. Er war von dem Wochenende mit Dominik noch ziemlich geschafft. Seine Vernunft sagte ihm, dass er ein wenig kürzer treten sollte, doch er wusste schon, dass er es nicht machen würde. Viel zu sehr genoss er die Zeit mit Dominik. Ein weiterer Grund für seine mangelnde Konzentration war die Präsenz, die er in sich fühlen konnte. Die Wölfe waren es nicht, an die hatte er sich schon gewöhnt. Es war anders, intimer irgendwie. Als er in sich horchte, um herauszufinden, was es zu bedeuten hatte, musste er sofort an Dominik denken. Aber das war ja absurd. Oder? Er erinnerte sich daran, dass Dominik ihm erzählt hatte, dass die Hüter mit den Armbändern untereinander kommunizieren könnten. Gedanklich? Nein, oder?


  Pascal schob das von sich, zumindest solange er in der Arbeit war. Doch kaum war er zu Hause, konzentrierte er sich auf Dominik. Allerdings hatte er nur so eine Ahnung, wo er war. Wenn er versuchte, ihn gedanklich zu erreichen, kam keine Reaktion. Trotzdem rief er ihn an und fragte, ob er was mitbekommen hatte. Dominik wunderte sich nicht schlecht über seine Erklärung, verneinte aber. Allerdings meinte er hörbar zufrieden, dass die Verbindung jetzt auf Gegenseitigkeit beruhte. Er würde Pascal ja auch in sich spüren. Das stärkte das Gefühl der Zusammengehörigkeit in Pascal ungemein und es gefiel ihm sehr gut.


  Seine unverschämt gute Laune fiel dann auch seinen Freunden auf. Tobias grinste ihn immer nur wissend an, während die anderen nachbohrten.


  „Bin verliebt“, gab er unumwunden zu. Das sorgte natürlich für einen Sturm an Fragen. Wer er war, seit wann sie sich kannten, wann sie ihn kennen lernen würden und so weiter.


  „Er ist nicht so der gesellige Typ. Keine Ahnung, Morgen? In drei Wochen?“, wiegelte Pascal ab. Tobias kicherte vor sich hin und Alicia, die wieder mit dabei war, sah ihn ziemlich perplex an.


  „Na klar. Dann haben wir nichts von dem sicher schnuckeligen Typen“, murrte Sophie und die anderen Frauen nickten bedrückt.


  „Stimmt genau. Der gehört ausschließlich mir“, grinste Pascal, wobei er ihm im Stillen Abbitte leistete. Tobias brüllte los vor Lachen, während Alicia den Kopf über ihn schüttelte.


  „Was ist denn in dich gefahren?“, fragte Mike.


  „Der kennt ihn sicher und denkt anders“, ließ sich Sophie, eindeutig eingeschnappt vernehmen. Tobias nickte, schien sich schwer zusammenzureißen, um nicht erneut loszulachen. Sophie warf einen vernichtenden Blick auf Pascal, was dieser allerdings ignorierte. Sie würde ihn schon noch kennen lernen.


  ***


  Nach wie vor ließ Pascal die Wölfe patrouillieren, doch bis auf diese friedlichen Zusammenkünfte, fanden sie nichts mehr. Schien doch gefruchtet zu haben, dass er den Wolf auf den Vampir losgelassen hatte. Oder aber, sie machten es versteckter. Wenn Pascal ehrlich war, musste er zugeben, dass er es ohnehin nicht wirklich verhindern konnte. Immerhin war die Verbrechensrate - die menschliche - in der Stadt auch nicht zu verachten. Genau, wie Damir gesagt hatte. Aber falls irgendwo eine Orgie oder so stattfinden sollte, würde Pascal darauf stoßen, da war er sich sicher. Und es war nun mal seine Plicht, genau darauf zu achten. Zumindest sah er es nun einmal so.


  Aber bisher war es nicht dazu gekommen und Pascal glaubte auch nicht, dass es so kommen würde. Im Gegenteil schienen die Vampire nun langsam auch die Scheu vor ihm zu verlieren. War es, weil sie ihn doch mit Alicia und Dominik sahen, die vollkommen ungezwungen mit ihm umgingen, oder weil er die Auflage erlassen hatte, war ihm eigentlich gleichgültig.


  Tatsache war, dass sie ihn lang nicht mehr so verschreckt ansahen, wenn er mal zufällig auf sie zusteuerte. Und Reißaus nahmen sie überhaupt nur noch in den seltensten Fällen.


  ***


  Am Mittwoch, als er mit seinen Freunden in einem Tanzlokal war, staunte er nicht schlecht, als plötzlich fühlte, dass Dominik in der unmittelbaren Umgebung des Lokals angekommen war. Erwartungsvoll blickte er zum Eingang. Das Lächeln erstarb allerdings auf seinem Gesicht, als er Dominiks wütende, nein ängstliche Miene sah. Dominik nickte nur ganz kurz in die Runde, bevor er sich zu Pascals Ohr neigte und flüsterte: „Sarolf ist hier, kannst du kommen?“


  „Scheiße!“, entfuhr es Pascal und er sprang auf. Dominik legte die Hand auf seinen Arm, deutete kaum merklich zu seinen Freunden. Pascal drängte seine Ungeduld zurück, wandte sich an die: „Sorry, muss weg.“


  Alicia richtete sich eben auf, schien Tobias etwas ins Ohr geflüstert zu haben.


  „Die Frage nach Hilfe kann ich mir sparen?“, fragte er leise. Pascal nickte, schnappte nun seinerseits Dominiks Arm und gemeinsam marschierten sie nach draußen. Dominik steuerte den nächsten Hauseingang an und brachte ihn an den Ort des Geschehens. Pascal fand sich auf einem kleinen Platz wieder, umringt von Vampirrücken. Sie bildeten einen Kreis, der wiederum in zirka zwei Meter Abstand von Sarolfs Wölfen umringt war. Die knurrten und fletschten die Zähne, sprangen immer wieder aggressiv nach vorne, schnappten dabei in die leere Luft, kurz vor den Vampiren. Diese zuckten jedes Mal zusammen. Ihre Haltung hatte jegliche Spannung verloren. Nichts war übrig von dem Selbstbewusstsein, das sie sonst aufrecht hielt. Ihre Gesichter drückten Angst, fast Panik aus. Über all dem Knurren, Fletschen und Schnappen, schallte Sarolfs Stimme, die vor Hohn und Abscheu triefte. Pascal brauchte nur einen Bruchteil von Sekunden, bis er all das aufgenommen hatte. Wut stieg in ihm hoch, unsagbare Wut, während Sarolf höhnte: „Ihr dreckigen Blutsauger. Was bildet ihr euch ein? Dass ich ein paar Tage weg bin und alles …“


  Auf den Rest wollte Pascal gar nicht warten. Ein Knurren vibrierte in seiner Kehle, genährt von seiner Wut, was er auch nicht zurückhalten wollte. Die Vampire sanken noch mehr in sich zusammen, doch darauf achtete Pascal keine Sekunde. Er trat zwischen ihnen hindurch, stellte sich somit direkt gegen Sarolf. Die Wölfe lenkten ihn noch einen Moment ab, da sie förmlich in Raserei verfielen, noch lauter knurrten und wilder sprangen. Pascal dachte nicht wirklich nach, was er tat. Es war, wie eine ewig einstudierte Verhaltensweise, vollkommen automatisch, dass er die Leitwölfin fixierte. Aggressiv knurrte er sie an, übertönte dabei das gesamte Rudel. Langsam verstummten die Wölfe, bis am Ende auch die Leitwölfin ihr Knurren einstellte. Noch bevor es so weit war, schrie Sarolf: „Und du? Was glaubst du, wer du bist?“


  Dann schien ihm das Verhalten seiner Wölfe aufzufallen und er blickte stirnrunzelnd zu ihnen. Pascal wandte sich ihm zu, als auch die Leitwölfin still war. Knurrend stellte er fest: „Falsch, die Frage muss umgekehrt lauten.“


  Sarolfs Blick schoss zu ihm, dann zu den Vampiren. Pascal rang schwer mit sich, nicht einfach auf diesen Kerl loszugehen. Die Wut, die in ihm brodelte, ließ ihn fast rot sehen. Sarolfs Blick war auf Dominik hängengeblieben, der sich neben ihn gestellt hatte. Entsetzten trat einen Moment auf Sarolfs Gesicht, bevor es sich wieder vor Wut verzerrte.


  „Du hast … Du bist ein elender Verräter!“, grollte er.


  „Falsch, ich hab meine Aufgabe erkannt“, gab Pascal zurück. Er hatte das Knurren eingestellt, was nicht hieß, dass er besänftigt war.


  „Du hast dich auf die Seite der elendigen Blutsauger gestellt. Du hast … Das kann ich nicht mal aussprechen. Mein Armband!“, warf er ihm an den Kopf.


  „Falsch“, mischte Dominik sich ein, „Seines“


  Er hob demonstrativ seine Hand, sodass das Blau des Drachen deutlicher zu sehen war. Sarolfs Gesicht verzerrte sich vor Abscheu, seine Wölfe wurden wieder aggressiv, doch Pascal reagierte nicht. Noch griffen sie nicht an.


  „Was willst du machen?“, giftete Sarolf, „Wie verhindern, dass ich euch alle niedermachen lasse? Du hast ja nicht mal deine Wölfe bei dir. Dabei hätte ich dir mehr Grips zugetraut.“


  „Ich brauch meine Wölfe nicht, verpiss dich einfach“, forderte Pascal ruhig, doch seine Hände zitterten vor unterdrückter Wut, sodass er sie zu Fäusten ballte. Sarolf brach in schallendes Gelächter aus, sodass Pascal die Verbindung zu seinen Wölfen suchte. Sie wurden sofort aufmerksam, standen bereit.


  „Das wirst du noch bereuen“, drohte Sarolf ihm, „Letzte Chance, auf die richtige Seite zu kommen.“


  „Da bin ich bereits“, knurrte Pascal. Sarolf musterte ihn noch einen Moment voller Abscheu, dann sprangen die Wölfe vor. Pascal stieß ein Knurren aus, dass sein letztes übertraf. Seine Nägel bohrten sich schmerzhaft in seine Handflächen, so sehr verlangte es ihn, selbst auf Sarolf loszugehen. Doch er hielt sich zurück. Ignorierte den Schmerz und auch das eigenartige Kribbeln, das er in den Fingern spürte. Sarolfs Wölfe zögerten auf Pascals Knurren hin den Bruchteil einer Sekunde. Zeit genug, seine eigenen zu rufen. Sie materialisierten, wie Pascal wollte, rund um die Vampire, schirmten sie ab. Mit gefletschten Zähnen, aber sonst ruhig, standen sie still. Abwartend lauernd.


  Sarolf hatte ungläubig die Augen aufgerissen.


  „Meine Stadt“, erklärte Pascal, was Sarolfs Blick wieder auf ihn lenkte, „Verpiss dich endgültig“, knurrte Pascal, jedes Wort betonend. Sarolf funkelte ihn wütend an, doch nach wenigen Sekunden wandte er sich ab. Seine Wölfe folgten ihm. Pascal sah ihm nach, bis er sicher war, dass er nicht noch einmal kehrt machen würde. Dann schickte er seine Wölfe zurück, wandte sich gleichzeitig an Dominik: „Alles ok?“


  Dominik nickte, sah ihn aus großen Augen an.


  „Was?“, fragte Pascal, musste sich beherrschen, ihn nicht anzufahren. Er war nicht beruhigt, im Gegenteil schwelte die Wut noch immer in ihm. Dominik schluckte schwer, trat langsam auf ihn zu. Sein weiterhin fast ängstlicher Gesichtsausdruck machte Pascal noch rasender, doch er rührte sich nicht. Dominik griff nach seiner Hand, zog sie ein wenig hoch. Pascals Blick folgte automatisch dem von Dominik. Er erstarrte, sämtliche Wut schwand aus ihm. Seine Hand war nicht mehr seine Hand! Seine Finger waren länger, als sie sein sollten, zumindest dünner und seine Nägel waren keine Nägel mehr. Krallen. Er hatte Krallen an seinen Fingern. Schmal, schwarz, spitz, gut zwei Zentimeter lang.


  Geschockt konnte er keinen Muskel rühren. Dominik war es, der seine Finger aufbog, seine Hand weiter hob, zu seinem Mund führte. Er leckte über die Wunden, die Pascal sich mit den Krallen selbst zugefügt hatte. Sofort schlossen sie sich. Während Dominik die Wunden an der anderen Hand versorgte, nahm sie langsam wieder ihre normale Form an. Die Krallen zogen sich zurück.


  Ohne ihn loszulassen, wandte Dominik sich schließlich den Vampiren zu, um sie nach Hause zu schicken. Pascal starrten noch immer auf seine Hände, konnte einfach nicht erfassen, was da eben passiert war. Er blickte erst auf, als Dominik ihn niederdrückte und er in seinem Sofa landete. Er hatte nicht mitbekommen, wie Dominik ihn in sein Wohnzimmer gebracht hatte, starrte seinen Partner nun wie gelähmt an.


  Doch plötzlich fielen ihm seine Freunde ein und er sprang erschrocken auf.


  „Tobias“, rief er aus. Dominik drückte ihn zurück, holte sein Handy heraus. Der Gedanke an seinen Freund verblasste sofort wieder, er hob die Hände, starrte sie an. Was war das gewesen?


  Dominik sagte Tobias Bescheid, dass sie in Ordnung und Sarolf wieder weg war. Dann setzte er sich neben Pascal, nahm seine Hand.


  „Was bin ich?“, flüsterte Pascal hilflos. Alles andere hatte er akzeptiert und angenommen. Doch dass er sich selbst veränderte, zu irgendwas zu mutieren imstande war, das überstieg eindeutig seine Akzeptanzgrenze. Tobias´ Worte fielen ihm wieder ein: Irgendwann kommt was, was dich umhaut. Wie es schien, war es jetzt so weit.


  „Die Legende“, murmelte Dominik, strich über seinen Handrücken.


  „Was denken die anderen jetzt von mir?“, fragte Pascal panisch, hatte seine Worte gar nicht richtig mitbekommen.


  „Sie stehen auf jeden Fall hinter dir“, erklärte Dominik überzeugt. Das drang in Pascals Bewusstsein durch. Verblüfft sah er ihn an. Dominik lächelte und nickte, wobei er erklärte: „Pascal, du setzt dich für uns ein, noch nie hat das ein Hüter für uns gemacht. Und seit Jahrhunderten können wir wieder genießen. Kannst du dir nicht vorstellen, dass sie das auf deine Seite bringt?“


  „Aber, so war das doch nicht geplant, ich meine …“, murmelte er.


  „Ich weiß. Ist aber trotzdem so“, meinte Dominik sanft, doch dann fuhr er leiser, nachdenklich fort: „Aber die Legende …“


  „Welche Legende?“, fragte Pascal schwer schluckend, als Dominik nicht weitersprach.


  „Früher so sagt man, dass es keine Hüter gab, sondern Gestaltwandler. Sie waren hauptsächlich in ihren Instinkten gefangen, gingen auf jeden Vampir los, den sie auch nur aus der Ferne witterten. Dadurch, dass wir so verstreut waren, waren sie kein Problem. Wir konnten ihren Gruppen leicht ausweichen. Doch dann tauchte das erste Mal ein Intelligenterer auf. Seine Wandlung war nicht vollständig, er blieb mehr Mensch, sein Intellekt war mehr der eines Menschen. Der hat sie dann dominiert. Durch ihn waren sie in der Lage, uns Fallen zu stellen und so weiter. Und sie änderten sich überall. Als wäre sein Einfluss unendlich, seine Fähigkeiten auch. Er konnte materialisieren, seine Wölfe dazu bringen, es ebenfalls zu machen. Waren die Wölfe in Menschengestalt, konnte er sie nicht kontrollieren. Wir wissen nicht, ob es stimmt, aber angeblich hat er sie daran gehindert, sich wieder zu wandeln, um sie zu beherrschen. Sein Hass gegen uns ist sozusagen legendär. Mit den Jahren schließlich, vergaßen die Wölfe angeblich, wie es sich anfühlte Menschen zu sein und blieben für immer in der Tierform, wie all ihre Nachfolger. Dieser erste Hüter hat angeblich zweihundert Jahre gelebt, danach war es lange Zeit ruhig. Wo oder wie dann genau die normalen Hüter aufgetaucht sind, wissen wir nicht. Sie haben begonnen, die Wölfe in kleineren Rudeln zu kontrollieren und auf uns zu hetzen. Im Verhältnis zu dem Ersten - dem Wächter - waren sie harmlos, hatten kaum Fähigkeiten, außer die Wölfe zu kontrollieren. Vor fast siebenhundert Jahren tauchte noch einmal ein Wächter auf. Den hab ich erlebt. Seine Wölfe schienen überall zu sein. Immer wenn wir uns genährt haben, schien er aufzutauchen. Seine Vergeltung war furchtbar. Er hat uns gequält, gefangen, gefoltert. Er wollte uns brechen, versklaven. Seit ihm treten die Hüter in Paaren auf, sind damit noch stärker, ergänzen einander.“


  „Und das soll jetzt ich sein, dieser Wächter?“, fragte Pascal noch immer geschockt.


  „Sieht wohl so aus. Selbst deine Wölfe sprechen doch dafür?“, meinte Dominik vorsichtig. Pascal nickte langsam.


  „Wie kann ich das kontrollieren?“, fragte er dann angespannt.


  „Das kann ich dir nicht sagen“, meinte Dominik, „Vielleicht solltest du es bewusst probieren? Dass du ein Gefühl dafür entwickelst?“


  Pascal starrte ihn entsetzt an. Das konnte doch unmöglich sein Ernst sein?


  „Ich soll mich absichtlich in ein Monster verwandeln?“, fragte er panisch.


  „Wieso Monster? Mach dich nicht lächerlich“, wehrte Dominik bestimmt ab. Doch seine Augen verrieten, dass er nicht so sicher war, wie er Pascal glauben machen wollte. Das trug natürlich nicht gerade zu seiner Beruhigung bei.


  „Ich …“, setzte er an, doch schlagartig wurde ihm klar, dass er es nicht ändern konnte. Dass er es würde akzeptieren müssen. Wie alles andere auch. Was blieb ihm schon übrig? Wie es aussah, war es nun Mal ein Teil von ihm und besser, er hatte es unter Kontrolle, als es brach aus ihm, wenn er es nicht brauchen konnte.


  „Ich sollte es versuchen“, murmelt er. Dominik nickte dazu nur. Pascal holte tief Luft und - hielt inne. Er hatte doch keinen Schimmer, wie er das anstellen sollte!


  Zuvor, da war scheinbar die Wut der Auslöser gewesen, aber darauf wollte er es nicht aufbauen. Vielleicht klappte das ja, wie mit dem Armband? Nur daran denken, oder so?


  Er schloss die Augen und holte erneut tief Luft. Dann dachte er einfach an seine Finger, wie sie verändert gewesen waren. Fast sofort setzte das Kribbeln ein und sie änderten sich. Sie wurden schlanker, die Nägel schoben sich weiter nach vorne, verfärbten sich und wurden stärker.


  „Gruselig“, flüsterte er, doch er hielt es nicht auf. Er wollte es wissen. Wollte wissen, was aus ihm wurde. Das Kribbeln breitete sich aus, erfasste jeden seiner Körperteile. Seine Haut schien sich zusammenzuziehen, die Muskeln fester zu umschließen. Dann fühlte er das Kribbeln auch im Gesicht, was ihn erschreckte, doch er hielt auch das nicht auf. Allerdings blickte er hilfesuchend zu Dominik. Dessen Gesicht war verschlossen und vollkommen ausdruckslos, sodass Pascal den Blick schnell wieder abwandte. Das Kribbeln erstarb.


  Er brauchte einen Moment, bis er es wagte, aufzustehen und ins Schlafzimmer vor den großen Spiegel zu treten. Er schluckte erneut schwer, dabei hatte er sich nicht wirklich verändert. Seine Arme schienen schlanker zu sein und seine Klamotten saßen viel lockerer. Wie in Trance griff er nach seinem Shirt und zog es sich über den Kopf, danach stieg er aus der Jeans. Sein Körper war schlanker, die Gliedmaßen fast dürr, wie sich die Haut dermaßen an die Muskeln schmiegte. Sämtliches Körperfett war geschwunden, die Muskelstränge stärker gebildet. Sein Gesicht war nicht wirklich verändert. Nur sein Kiefer schien stärker ausgeprägt zu sein und seine Augen waren wesentlich heller. Noch heller, als die der Vampire. Dabei fiel ihm auch auf, dass er schärfer sah, als gewöhnlich.


  Er zuckte zusammen, als Dominik leise fragte: „Kannst du überhaupt was erkennen?“


  Erst da wurde ihm bewusst, wie sehr sich seine Augen tatsächlich verändert hatten. Eigentlich war es viel zu dunkel im Zimmer, um mehr als Schemen erkennen zu können. Auf Dominiks Frage nickte er nur, ohne den Blick vom Spiegel zu nehmen. Langsam öffnete er dann den Mund, erblickte seine Zähne, die nicht seine waren. Spitz und scharf, wie die eines Wolfes.


  Er blickte zu Dominik, der nur einen Schritt ins Schlafzimmer getreten war und ihn eigenartig ansah. War es Angst, die in seinen Augen stand?


  „Fürchtest du dich?“, fragte er leise, stellte fest, dass zumindest seine Stimme die gleiche geblieben war.


  „Der ultimative Feind“, wich Dominik der Frage aus. Es war wie ein Stich ins Herz.


  „Bitte, weis mich nicht ab“, flüsterte Pascal erstickt. Dominiks Blick schoss von seinem Körper zu seinen Augen. Sein Gesichtsausdruck wurde weich und ein zaghaftes Lächeln umspielte seine Lippen. Langsam kam er auf ihn zu. Pascal streckte den Arm aus, zog ihn an sich. Dominik keuchte erschrocken, doch er schmiegte sich an ihn. Pascal seufzte erleichtert, blickte ihm in die Augen.


  „Nein, ich habe keine Angst“, erklärte Dominik, sah liebevoll zurück. Wie um es zu untermauern, küsste er ihn.


  Pascal erschrak, als es an der Tür hämmerte. Panisch blickte er in den Spiegel.


  „Ich geh schon, ganz ruhig“, murmelte Dominik. Pascal nickte, doch die Panik saß ihm trotzdem im Nacken. Wie sollte er das erklären? Er musste sich zurückverwandeln!


  Wo eigentlich dieser Gedanke reichen sollte, tat sich nichts. Sein Körper blieb unverändert verwandelt. Er konnte sich auch nicht auf die Wandlung konzentrieren, denn dafür war er schlicht zu panisch.


  „Hi. Ja, es geht ihm gut“, klang da Dominiks Stimme. Er musste an der Tür stehen, trotzdem konnte Pascal ihn hören, als stünde er noch neben ihm. Es war Tobias, der aufgebracht erwiderte: „Mag ja sein, aber ich bin neugierig. Außerdem bin ich nicht dämlich. Wäre alles in Ordnung, hätte er angerufen, oder wär gekommen.“


  Pascal hörte die Tür ins Schloss fallen, als Dominik erklärte: „In Ordnung, mehr oder weniger. Er hat sich verwandelt.“


  „Was?“, schrie Tobias. Pascal zuckte zusammen, strich sich übers Gesicht. Er musste sich wieder beruhigen!


  „Kein Vampir, wenn du das glaubst“, sagte Dominik schnell, „Er ist der Wächter.“


  „Das heißt? Pascal!“, hob Tobias die Stimme.


  „Ja“, gab Pascal resigniert zurück. Er würde es ihm ohnehin früher oder später zeigen. Er trat in die Tür zum Schlafzimmer. Sofort wirbelte Tobias, der mittlerweile im Wohnzimmer war, herum. Er starrte ihn fassungslos an.


  „Das ist gruselig?“, schlug Pascal zaghaft vor. Tobias holte tief Luft und nickte: „Definitiv.“


  Er sah ihn noch immer starr an, was Pascal ihm nicht übel nahm. Trotzdem war er komplett angespannt, wartete auf das Urteil.


  „Also diese Augen, das ist gewöhnungsbedürftig“, stellte Tobias nach einem Moment fest. Pascal sah ihn perplex an, dann prustete er los.


  „Die Augen? Nur die Augen?“, fragte er dann, noch immer lachend. Schon wieder durchflutete ihn die Erleichterung, da sein Freund auch diese Entwicklung einfach hinnahm. Tobias grinste und nickte.


  „Der Rest, naja, hat sich ja nicht soooo sehr verändert“, murmelte er, wobei sein Blick noch einmal über Pascals Körper glitt. Pascal schüttelte den Kopf über seinen Freund, doch die Panik war mit der Erleichterung verschwunden. Mit einem Gedanken konnte er die Veränderung jetzt in Gang setzen.


  Tobias ließ den Blick nicht von ihm und meinte dabei: „Das ist gruselig.“


  Pascal grinste nur dazu. Er blickte auf seine Hände, dann tastete er an seinen Kiefer. Schien alles wieder zu sein, wie es sollte.


  „Also. Mister es ist alles in Ordnung. Was war los?“, fragte Tobias jetzt scharf. Pascal ignorierte die Frage vorerst, ging ins Schlafzimmer, um sich die Klamotten wieder anzuziehen. Danach ging er ins Wohnzimmer zurück, wo sie sich alle auf die Sofas setzten. Dass sich Dominik direkt neben ihm niederließ, sich fast schon an ihn schmiegte, ließ Pascal liebevoll zu ihm blicken. Er war so froh und dankbar, dass Dominik ihn als den Wächter akzeptierte. Dass er sich deswegen nicht von ihm abwandte. Dominik erwiderte seinen Blick nur ganz kurz, doch dabei lächelte er liebevoll.


  „Man, anschmachten könnt ihr euch später!“, motzte Tobias ungeduldig. Pascal riss sich von Dominiks Anblick los und erzählte seinem Freund, was vorgefallen war. Tobias sah ihn danach dermaßen verwirrt an, dass Pascal nachfragte: „Was denn?“


  Doch sein Freund wandte sich mit seiner Frage an Dominik: „Warum sind die nicht einfach abgehauen?“


  „Und was war dort eigentlich vorher?“, fiel Pascal im gleichen Moment ein.


  „Angst hindert einen am Materialisieren, geht einfach nicht. Und davor sind sie einfach nur zusammen abgehangen“, erklärte Dominik ungerührt.


  „Und was hast du dort gemacht?“, fragte Pascal eifersüchtig. Immerhin wusste er ja, wie Dominik an andere herantrat, um an Blut zu kommen.


  „Mich unterhalten und getrunken“, erklärte Dominik tadelnd. Pascal nickte, drängte seine Eifersucht zurück. Verdammt, Dominik musste von anderen trinken, das hatten sie doch schon.


  „Das Schicksal der Spender“, murmelte Tobias. Pascal wandte sich ihm verwirrt zu. Verständnisvoll blickte Tobias ihn an.


  „Denkst du, mir gefällt es, dass Alicia sich ständig an andere Kerle ranmacht?“, meinte er leidend.


  „Du bist ja nicht mal richtig mit ihr zusammen“, konterte Pascal, biss sich gleich darauf auf die Zunge. „Sorry“, schob er schnell nach.


  „Ja, ich weiß schon. Aber nur, weil sie sich noch ziert“, meinte Tobias nachdenklich und leidend. Pascal sah ihn empört an.


  „Wieso weiß ich davon nichts?“, fragte er hart. Tobias zuckte die Schultern. Doch sein Blick war schuldbewusst, als er erklärte: „Weil es ja noch nicht wirklich fix ist. Ich mein, dass ich total in sie verschossen bin, hast du ja mitgekriegt.“


  „Auch wieder wahr“, musste Pascal zugeben. Sonst wäre sie ja nicht ständig bei ihnen aufgetaucht. Tobias nickte nur dazu, machte sich wieder auf den Weg. Pascal sagte nichts zu seinem schnellen Aufbruch. Wenn er ehrlich war, war er jetzt ohnehin lieber alleine mit Dominik. Er schmiegte sich haltsuchend an ihn, wurde sofort von dessen Armen umschlungen. Auch wenn Pascal sich sagte, dass er es nur akzeptieren konnte, so musste er diese neueste Entwicklung in seinem Leben erst mal verdauen.


  ***


  Die nächsten Tage liefen wieder wie gewohnt ab. Er traf sich oft mit seinen Freunden, wobei jetzt Alicia fester Bestandteil der Runde wurde. Seine Freunde gingen kaum darauf ein, dass sie immer später kam, wenn sie sich überhaupt vor der Dämmerung trafen. Und wenn doch Fragen gestellt wurden, zuckte Alicia entweder mit den Schultern, oder brachte irgendeine fadenscheinige Ausrede vor. Dennoch schienen seine Freunde es im Grunde einfach hinzunehmen. Immer mehr merkte Pascal, dass es kein Problem für seine Freunde war. Sie wunderten sich zweifellos und mochten sich auch mehr denken, als sie zugaben, doch das wiederum konnte ihm eigentlich egal sein.


  Daher ertappte er sich immer öfter bei dem Wunsch, dass Dominik auch vermehrt mit ihm ausgehen würde. Doch er traute sich nicht, es anzusprechen. Immerhin war die Weigerung ja von Dominik ausgegangen. Zumindest hatte Pascal es so aufgefasst, dass Dominik sich nicht mit seinen Freunden treffen wollte, damit Pascal diese nicht anlügen müsste. Und er hatte auch niemals nur mit einer Silbe erwähnt, dass er Pascals Freunde kennen lernen wollte. Pascal schob diese Überlegung also beiseite, denn sie sahen sich ja auch so oft. Das Wochenende verbrachten sie gemeinsam und unter der Woche trafen sie sich auch einmal.


  Einziger Unterschied zu seinem sonstigen Alltag war die Wandlung, die er jeden Tag einmal ausprobierte. Er wollte unbedingt ein Gefühl dafür bekommen, wann sich was änderte. Wann er begann, besser zu hören, wann seine Augen leistungsfähiger wurden. Vor allem wollte er es spüren, wenn sie einsetzte. Er konnte ja schließlich nicht mitten in der Disco plötzlich als Freak dastehen, nur weil er wieder einmal eifersüchtig wurde, oder so. Denn ihm war bewusst geworden, dass das Kribbeln in seinen Händen, als Dominik in festgehalten hatte, nicht von dessen Griff gewesen war, sondern das Einsetzen der Wandlung gezeigt hatte. Und auch, dass er sich dessen Griff auch nur ansatzweise hatte widersetzen können, musste damit zu tun gehabt haben. Schon bald hatte er den Dreh raus, was ihn ziemlich beruhigte. Auch glaubte er, dass es immer schneller ging, wie er sich veränderte. Aber das mochte er sich auch nur einbilden.


  Am Freitag kam er dann in einen Gewissenskonflikt, weil Mike sich mit allen treffen wollte. Viel zu selten, so meinte er, würde die ganze Clique zusammenkommen. Das letzte Mal war es bei Pascals Geburtstag gewesen. Und der war tatsächlich fast zwei Monate her. Pascal erschien die Zeit dazwischen viel kürzer, doch es war auch eine Menge passiert. Ja, es hatte sich viel verändert. Doch sein Problem war, dass er sich eigentlich mit Dominik hatte treffen wollen. Sie hätten zwar wieder das ganze Wochenende, aber trotzdem.


  Schließlich rief er Dominik schweren Herzens an und erklärte ihm die Sachlage. Er biss sich auf die Zunge, um ihn nicht anzubetteln, mitzukommen.


  „Schon klar“, meinte Dominik, doch dann fügte er nachdenklich hinzu: „Ich dachte …“


  „Was?“, fragte Pascal sofort nach.


  „Naja, ich mein Alicia … vielleicht ist meine Einstellung falsch?“, fragte er vorsichtig.


  „Kommst du mit?“, platzte Pascal einfach heraus.


  „Ich weiß nicht recht. Heute ja“, stimmte Dominik zögernd zu. Pascal hätte fast gejubelt, was ihm selbst dermaßen lächerlich erschien, dass er sich auf die Lippe biss.


  „Wir treffen uns um sieben“, erklärte er stattdessen.


  „Ich komm nach“, gab Dominik zurück.


  „Gut bis dann“, nickte Pascal und legte auf. Grinsend machte er sich also fertig. Auch wenn es ihm bis jetzt gereicht hatte, ihn an den Wochenenden und sonst kaum zu sehen, war es etwas ganz anderes, wenn er ihn als seinen Freund präsentieren konnte. Präsentieren? Pascal schüttelte über sich den Kopf und machte sich auf den Weg.


  Die erste Stunde herrschte lautes Stimmengewirr an ihrem Tisch, als sie Neuigkeiten austauschten. Dann wurde es ein wenig ruhiger. Nach einer weiteren Stunde kam Alicia an, die wie nebenbei begrüßt wurde. Und dann endlich, ein paar Minuten später, spürte Pascal, dass Dominik ankam. Er lächelte schon, riss sich aber zusammen, nicht erwartungsvoll zur Tür zu blicken. Das wäre mehr als auffällig gewesen, denn er saß mit dem Rücken zu ihr. Es fiel ihm dann schwerer und schwerer, als Dominik das Gasthaus betrat und näher kam. Dann war endlich seine Stimme zu hören: „Hi, zusammen.“


  Pascal wandte sich ihm zu. Dominik lächelte, neigte sich zu ihm und drückte ihm kurz die Lippen auf.


  „Sarolf nehm ich an?“, meinte da Sophie, eindeutig triumphierend. Dominik erstarrte eine Sekunde, dann hob er betont langsam den Kopf. Pascal wandte sich perplex Sophie zu, das Knurren konnte er kaum beherrschen. Dominik in Verbindung mit diesem Namen war fast zu viel für ihn.


  „Na den hast du doch so verzweifelt gesucht“, meinte Sophie jetzt kleinlaut. Aller Blicke waren auf sie gerichtet und Dominik spannte sich komplett an. Pascal griff nach seinem Arm und zog ihn neben sich auf den freien Stuhl.


  „Um ihm in den Arsch zu treten“, erklärte er dabei, „Das ist Dominik.“


  „Oh, sorry“, grinste sie verlegen zu Dominik, der nickte ihr zu. Pascal schüttelte seine Wut ab, stellte seinen Freund vor. Sophie stürzte sich förmlich mit Fragen auf ihn, die Dominik bereitwillig beantwortete. Nicht selten musste Pascal sich ein Lachen verkneifen, weil er log, dass sich die Balken bogen. Als dann irgendwer anmerkte, dass Dominik doch jünger wäre, als Pascal - den Grund bekam er gar nicht mehr mit - war es um ihn geschehen. Er prustete einfach los, konnte sich einfach nicht mehr beherrschen. Tobias hielt sich ebenfalls die Hand vor den Mund, seine Augen funkelten amüsiert.


  Dominik machte es ihm nicht leichter, als er ihm auf die Schulter klopfte und meinte: „Tja, meinem Großen steigt es ab und an zu Kopf, einen jüngeren Freund zu haben.“


  „Bitte“, presste Pascal lachend hervor, „Hör auf.“


  „Aber, aber, ist dir das peinlich?“, fragte Alicia grinsend.


  „Meine Güte, wie viel jünger bist du denn wirklich?“, schaltete Mike sich ein, „Du kannst doch höchstens neunzehn oder so sein?“


  „Zwanzig“, grinste Dominik allerdings zu Pascal. Der kämpfte schwer um Fassung, blickte lieber weg.


  „Und wegen zwei Jahren machst du so ein Theater?“, fragte Mike verständnislos.


  „Ist ein Insider-Witz“, erklärte Tobias kichernd.


  „Super“, schmollte Sophie, die anderen jedoch ließen es darauf beruhen. Auch schien ihre Neugier befriedigt, denn sie ließen ihn in Ruhe, sodass Pascal sich endlich wieder endgültig einkriegte. Daher fiel ihm dann sofort auf, dass Dominik ihm immer wieder Blicke zuwarf, sich dabei anspannte.


  „Was ist?“, fragte er ihn daher dann leise. Dabei erhaschte er einen Eindruck von seinen Augen, der ihm schon Antwort genug war - Gier.


  „Wann hast du das letzte Mal was getrunken?“, fragte er ihn lauernd. Dominik hob demonstrativ sein Bierglas und trank einen Schluck.


  „Davor?“, hakte Pascal nach. Leichter Unmut machte sich in ihm breit. Dominik wusste sicher ganz genau, worauf er anspielte! Es war ihm dabei gerade herzlich wurscht, dass Sophie das mitbekam. Die anderen waren nach wie vor in eine angeregte Unterhaltung vertieft.


  „Letzte Woche Mittwoch, aber da wurde ich unterbrochen“, erklärte Dominik, auf den Zwischenfall mit Sarolf anspielend, wie Pascal mehr als klar war.


  „Und davor?“, wollte Pascal wissen.


  „Mit dir. Was wird das, ein Verhör?“, gab Dominik ein wenig gereizt von sich. Pascal ging nicht auf den Vorwurf ein, das waren drei Wochen!


  Das Erschrecken schien Dominik ihm anzusehen, denn er meinte versöhnlich: „Ich weiß doch, wie sehr es dir zusetzt, wenn ich mit anderen trinke.“


  „Sag bloß du bist eifersüchtig“, schaltete Sophie sich kichernd ein.


  „Komm mal mit“, forderte Pascal Dominik auf, ohne auf Sophie einzugehen. Er duldete keinen Widerspruch, zog ihn einfach hoch und hinter sich her nach draußen.


  „Wieso machst du das?“, fragte er ihn aufgebracht.


  „Hab ich doch gerade gesagt“, gab er zurück, sein Blick lag allerdings gierig auf Pascals Hals. Der schluckte schwer und erklärte: „Quäl dich nicht, bitte. Ich … kann nicht verhindern, dass es mir nicht gefällt, aber ich versteh es auch. Also halt dich nicht wegen mir zurück, gut?“


  Dominik nickte, schluckte schwer. Pascal zog ihn an sich, doch Dominik weigerte sich, trat im Gegenteil einen Schritt von ihm zurück.


  „Was …“, setzte Pascal an.


  „Dann hab ich wieder so lange gar nichts von dir“, erklärte Dominik gierig. Dann wandte er sich ab und lief weg. Pascal seufzte, lehnte sich gegen die Wand. Er nahm dann doch an, dass Dominik das bald erledigt hatte. Tatsächlich tauchte der schon nach wenigen Minuten wieder auf. Er lächelte ihn an, trat dicht an ihn heran.


  „Es macht mich irre, wenn ich dich quäle“, erklärte er, direkt an seinem Ohr. Pascal schlang die Arme um ihn, hielt ihn an sich gedrückt.


  „Und umgekehrt. Wenn ich es nicht sehe, ist es nicht so schlimm“, gestand er. Dominik nickte, dann biss er ihn. Pascal war es mittlerweile schon gewohnt, zuckte nicht mehr. Dominik saugte nur einen Schluck, dann leckte er über die Wunde.


  „Ich wünschte echt, wir kämen mit einem Menschen aus“, murmelte er. Pascal lächelte und gab zurück: „Ich auch.“


  Er küsste ihn noch einmal, dann meinte er: „Wir sollten wieder reingehen.“


  Dominik nickte nur, löste sich von ihm. Natürlich lagen alle Blicke auf ihnen, als sie an den Tisch traten. Sie waren alle neugierig, bis auf Sophie, die ihn eingeschnappt anfunkelte.


  „Sorry“, erinnerte er sich an ihren Einwurf, „Ja, bin ich. Tierisch. Aber ich arbeite an mir.“


  „Tierisch, ja?“, murmelte Dominik breit grinsend, „Aber ich soll aufhören.“


  „Sorry“, grinste Pascal zurück.


  „Und die Eifersucht hast du grad bekämpft? Draußen?“, schaltete sich Uwe ein. Er war immer für anzügliche Meldungen gut. Pascal war damit überfordert, doch Dominik meinte feixend: „Es gibt Dinge, die wollen wir euch dann doch nicht zumuten.“


  Diesmal war es Alicia, die in Lachen ausbrach. Allerdings war es nur kurz, sodass niemand darauf einging. Die ganze Runde grinste um die Wette, dann war das Thema schon wieder durch.


  ***


  Das Wochenende widmete er dann wieder nur Dominik und Pascal genoss es erneut in vollen Zügen. Seitens der Vampire blieb alles ruhig, sie verhielten sich vorbildlich. Wenn wirklich mal einer aus der Reihe tanzte und ein anderer in der Nähe war, machten sie es sogar untereinander aus. Als Pascal das verblüfft Dominik gegenüber erwähnte, nickte der und erklärte: „Fast alle wollen es sich nicht verscherzen, was sie hier haben.“


  Pascal konnte dazu nur nicken, es war ihm eine ziemliche Erleichterung. Anders als das Verhalten ihm gegenüber. Die Vampire reagierten wieder mit Angst, flüchteten erneut, wenn er auch nur in ihre Nähe kam. Das setzte seinen Nerven ziemlich zu, sodass es auch Dominik auffiel. Als dieser ihn bereits Mitte der Woche fragte, was denn mit ihm los sei, erwiderte Pascal gereizt: „Sie fürchten mich wieder. Dabei warst doch du es, der behauptet hat, sie würden hinter mir stehen!“


  „Das tun sie auch, aber sie wissen wieder nicht, woran sie sind. Versteh mich nicht falsch. Die Geschichten über den Wächter sind alt und angsteinflößend“, nickte Dominik leicht betreten.


  „Na super. Das hat mir gerade noch gefehlt“, grummelte Pascal, dann verlangte er: „Bring mich in euer Versteck.“


  Dominik sah ihn zweifelnd an, schien sich gerade zu fragen, ob es eine gute Idee gewesen war, ihm davon zu erzählen. Das Versteck war ein Haus in einer alten Fabrikhalle. Es lag am Rande der Stadt, mitten in dem verlassenen Industriegebiet. Die Vampire hatten es gekauft und weiterhin verfallen lassen. Kaum ein Mensch wagte sich dorthin. Da Vampire natürlich nicht auf den Luxus ordentlicher Wohnungen verzichten wollten, hatten sie innerhalb der verfallenen Fassade ein neues Gebäude hochgezogen.


  „Mach schon“, verlangte Pascal, fasste seine Hand.


  „Das ist keine gute Idee“, wehrte Dominik ab. Pascal knurrte ihn wütend an, doch Dominik schüttelte nur den Kopf. Mit einem resignierten Seufzen brachte er ihn dann ins Versteck.


  Pascal fand sich in einer großen Halle wieder, die so hoch war, wie das gesamte Gebäude. An den Wänden zog sich in jedem Stockwerk - jeweils über eine schmale Treppe zu erreichen - eine Galerie rundherum. Von ihr zweigten die jeweiligen Wohneinheiten ab. Die Vampire tummelten sich in der Halle, wie auch auf den Galerien. Pascal kam nicht einmal dazu, den Mund zu öffnen. Denn kaum hatte der erste Vampir ihn entdeckt, verschwand er. Und alle anderen taten es ihm, wie beim Dominoeffekt nach, ohne das Pascal eine Chance gehabt hätte, auch nur ein Wort zu sagen.


  „Scheiße“, ärgerte er sich. Doch er wollte das unbedingt klären. Trotzig ließ er sich einfach auf den Boden sinken und erklärte Dominik, der ihn perplex ansah: „Ich bleib hier sitzen, bis sie sich wieder eingekriegt haben.“


  „Was ist denn hier … Oh, hallo Pascal“, ließ sich da Damir vernehmen.


  „Hi“, gab Pascal weiterhin trotzig zurück.


  „Jetzt reiß dich mal zusammen“, zischte Dominik.


  „Warum? Bringt ja nichts“, erklärte Pascal wütend und verwandelte sich noch dazu.


  „Übertreib doch nicht so“, tadelte Dominik. Zwar sanft, aber es war doch ein Tadel.


  „Darf ich erfahren, was hier gespielt wird?“, fragte Damir, doch sein Gesicht drückte Argwohn aus.


  „Wozu?“, fragte Pascal an Dominik gewandt, ohne Damir weiter zu beachten, „Ich hab doch niemals irgendwem von euch was getan, oder? Warum glauben das plötzlich wieder alle? Selbst Damir traut mir nicht, und der kann meine Gedanken lesen!“


  Dominik war offensichtlich entsetzt über sein respektloses Verhalten, doch das war Pascal gerade herzlich egal. Damir schien es ebenso zu sehen, denn er ließ sich ungerührt gegenüber von ihm nieder. Der Argwohn war aus seinem Gesicht gewichen.


  „Dachte Dominik hat es dir erklärt“, begann er, „Die Geschichten vom Wächter, sind nicht gerade positiv behaftet. In der Vergangenheit hat er den Vampiren übel mitgespielt. Es sind Geschichten, die wir unseren Kindern erzählen, um sie zu erschrecken.“


  „Ihr habt gar keine Kinder“, knurrte Pascal trotzig. Zu der Aussage, dass er nicht der andere Wächter war, kam er nicht, denn Dominik packte ihn am Arm und riss ihn in die Höhe. Wütend und fauchend stand er vor ihm, blickte ihm zornig in die Augen. Pascal knurrte ihn an, wollte sich das nicht gefallen lassen. Dominik jedoch wich keinen Zentimeter zurück. Sein Griff war so fest, dass es schmerzte. Aber das nahm Pascal nicht wahr. Er war nicht bereit, von seinem Standpunkt runter zu kommen. Er war nicht der andere, er hatte nie jemandem etwas getan und hatte es auch in Zukunft nicht vor.


  „Äh, Pascal, dein Verhalten trägt gerade nicht dazu bei, die Vampire zu beruhigen“, schaltete Damir sich ein.


  „Was würde dazu beitragen?“, fragte Pascal, ohne seinen wütenden Blick von Dominiks zu nehmen, der noch immer fauchte.


  „Dominik!“, tadelte Damir, was den Angesprochenen sofort verstummen ließ. Dessen Blick blieb allerdings weiterhin wütend auf Pascal gerichtet, während Damir vorschlug: „Nun ja, zum Beispiel, indem du ihnen erklärst, dass du auch in dieser Gestalt kein anderer bist und dass sich deine Beweggründe mit der Erkenntnis nicht geändert haben.“


  „Was glaubst du, wozu ich hier bin“, knurrte Pascal, wandte sich ihm zu, „Aber die …“


  Er brach ab, als er die anderen Vampire sah, die wieder auf den Galerien aufgetaucht waren. Neugierig, teilweise amüsiert beobachteten sie ihn. Nur in den seltensten Fällen traf ihn noch ein argwöhnischer oder ängstlicher Blick.


  „Hab ich doch Klasse hinbekommen, oder?“, meinte er ironisch.


  „Du kannst dich aufführen, wie ein kleines Kind“, gab Dominik tadelnd und nicht sehr begeistert zurück. Unwillkürlich musste Pascal grinsen, die Reaktion der Vampire war schließlich das, was er erreichen hatte wollen. Mehr oder weniger zumindest. Daher wandte er sich feixend an Dominik: „Hab ein wenig Nachsicht, mit so einem jungen, unerfahrenen Zeitgenossen, wie mir.“


  „Arghh“, stöhnte Dominik, zog ihn aber im Nacken zu sich und küsste ihn. Kurz, aber verlangend war es, dann sah er ihn ernst an.


  „Hast du dich jetzt wieder eingekriegt?“, wollte er wissen. Pascal nickte ein wenig betreten.


  „Dann verwandel dich wieder und wir gehen was trinken“, beschloss Dominik. Gehorsam leitete Pascal die Wandlung ein. Dann blickte er noch einmal in die Runde. Jetzt waren es hauptsächlich amüsierte Gesichter, die ihn anblickten. Da erst fiel ihm ein, dass Vampire ja um so viel besser hörten, als Menschen. Was hieß, dass sie jedes Wort mitbekommen hatten. Sicherheitshalber wandte er sich fragend an Dominik: „Die haben alles gehört, oder?“


  „Und tun es noch“, nickte er grinsend. Pascal nickte und meinte: „Na, wenn ich mich zum Trottel machen muss, damit sie mich nicht mehr fürchten. Auch gut.“


  Vereinzeltes Lachen schallte durch die Halle, was Pascal noch breiter grinsen ließ. Er griff an Dominiks Arm und meinte: „Wollen wir?“


  Dominik verdrehte die Augen, materialisierte sie aber in die Nähe der Bar. Jetzt, wo die Anspannung von ihm abfiel, war es Pascal doch ziemlich peinlich, wie er reagiert hatte. Vor Dominik und vielleicht noch vor Damir ok. Vor versammelter Mannschaft? Wohl eher weniger. Er hatte ja einfach nur verkünden wollen, dass er kein anderer war.


  „Ich glaub, jetzt will ich gar nicht wissen, was sie denken“, meinte er kleinlaut. Dominik brach in schallendes Gelächter aus, als sie die Bar betraten. Pascal stockte mitten im Schritt, als ihm sofort zwei Vampire ins Auge fielen. Sie waren nicht die einzigen, die Dominik verwundert ansahen. Doch die einzigen, die den Blick nicht gleich wieder abwandten.


  „Waren die dabei?“, wollte Pascal wissen.


  „Ich glaub nicht“, kicherte Dominik noch immer. Pascal schluckte schwer und folgte ihm an die Bar. Es dauerte genau zwanzig Sekunden, bis drei weitere Vampire den Laden betraten. So breit, wie sie grinsten, waren sie hundertprozentig eben dabei gewesen.


  „Supi“, stöhnte Pascal.


  „Weißt du eigentlich, was du willst?“, kicherte Dominik schon wieder.


  „Was bist du vorher so ausgerastet, wenn es dich so köstlich amüsiert?“, fragte Pascal eingeschnappt.


  „Der Kommentar wegen der Kinder war nicht angebracht“, erklärte Dominik, plötzlich ernst.


  „Sorry“, nickte Pascal, „Sollte mich wohl bei Damir noch entschuldigen, oder?“


  Er hatte geflüstert, da die drei direkt auf sie zusteuerten. War offenbar noch immer zu laut gewesen, denn es war einer von ihnen, der grinsend meinte: „Nein, nein, der nimmt dir das am allerwenigsten übel.“


  „Ist das so?“, fragte Pascal zweifelnd. Immerhin war Damir der Oberste. Der Anführer der Vampire und normalerweise bestimmt um einiges mehr an Respekt gewöhnt.


  „Ja, ganz sicher“, nickte der Zweite. Pascal warf einen Blick zu Dominik, der nickte. Doch sein Gesichtsausdruck, der sagte etwas anderes. Also würde Pascal auf jeden Fall noch einmal mit ihm reden - unter vier Augen und vor allem Ohren.


  „Na, wenn das so ist“, meinte er jedoch zu den anderen.


  „Für die Vorstellung, lass ich eine Runde springen“, erklärte der erste Sprecher.


  „Ich glaub nicht, dass er deine Runden genießen wird“, meinte der dritte feixend. Pascal hatte keine Ahnung, was hier lief und Dominik meinte noch dazu tadelnd: „Samir!“


  „Was denn, stimmt doch, oder verträgt er seit neuestem Blut?“, grinste der Kerl, der offenbar Samir war. Das letzte Wort hatte er nur geflüstert, dass Pascal es mehr an seinen Lippen ablas.


  „Ihh“, entfuhr es ihm unwillkürlich, was alle drei zum Lachen brachte. Bis auf Dominik, der grinste kopfschüttelnd. Sie alberten noch eine Weile herum, bis die drei meinten, sie müssten los.


  „Das ist ja mal ein Fortschritt. Hoffentlich sehen mich die anderen jetzt nicht als Lachnummer“, meinte Pascal, als er ihnen nachdenklich nachblickte.


  „Sicher nicht, keine Sorge“, wehrte Dominik bestimmt ab. Pascal konnte es ihm nur glauben und abwarten.


  ***


  Er stellte fest, dass Dominik sehr wohl recht behalten sollte. Einige der Vampire, die es mit angesehen hatten, oder vielleicht auch nur davon gehört, grinsten zwar, wenn sie ihn erblickten, doch das verschwand immer gleich. Auf jeden Fall gab es keine ängstlichen Blicke mehr und es floh auch keiner mehr vor ihm. Im Gegenteil schienen sie ihn fast wie jeden anderen x-beliebigen Menschen zu sehen.


  Was ihn ein wenig beunruhigte, waren allerdings seine Wölfe. Er nahm leichten Unwillen wahr, wenn er sie in der Stadt patrouillieren ließ. Das war mit ein Grund, warum er die Wölfe nur noch einmal die Woche in die Stadt schickte. Es war schließlich bis auf die ersten paar Vorfälle, nichts mehr passiert. Und die Vampire achteten ja auch selbst darauf, dass sich keiner zu viel herausnahm.


  Am Donnerstag wollte er sich dann wieder mit ein paar Freunden treffen. Da Dominik das letzte Mal gemeint hatte, dass es ihm mit seinen Freunden gefallen hatte, zögerte Pascal diesmal nicht, ihn zu fragen, ob er mitkommen wollte. Dominik stimmte sofort zu nachzukommen, sodass Pascal entspannt mit seinen Freunden zusammensaß. Doch schon nach kaum einer Stunde, merkte er auf, weil seine Wölfe auf etwas aufmerksam wurden. Obwohl es noch weit entfernt war, waren sie von den fremden Gerüchen alarmiert. Fremd und doch vertraut. Pascal ließ zwei in die Richtung laufen, um mehr herauszufinden. In der Zwischenzeit wandte er sich erneut seinen Freunden zu. Er hatte es mittlerweile raus, dass er weiterhin mitbekam, was um ihn herum passierte. Also konnte er sofort wieder am Gespräch teilnehmen.


  Dann jedoch erstarrte er, als seine Wölfe etwas entdeckten. Sie pressten sich tief in ein Gebüsch, zeigten ihm Sarolf und drei andere Menschen. Eine Frau und zwei Männer. Die Frau war nicht älter als er selbst, während der eine Mann sicher an die fünfzig war. Der zweite sah aus, als hätte er die achtzig weit überschritten, bewegte sich aber mit jugendlicher Grazie. Doch was Pascal alarmierte, waren die Wölfe, die hinter ihnen hertrotteten. Bestimmt an die vierzig mussten es sein. Vier Rudel eben.


  „Pascal?“, riss Tobias ihn aus seinem Erschrecken. Pascal sah ihn ausdruckslos an, seine Gedanken rasten. Da verließen schon Worte seinen Mund: „Ruf Alicia an, sie soll zu Hause bleiben.“


  Dabei blickte er sich um, erfasste einige Vampire, die trotz der noch herrschenden Helligkeit schon hier waren. Noch während er sich von seinen Freunden verabschiedete, forschte er nach Dominik. Erleichtert stellte er gleich fest, dass der noch im Versteck war.


  „Pascal!“, forderte Tobias seine Aufmerksamkeit. Ungeduldig blickte er zu ihm, war schon aufgestanden.


  „Was ist los?“, fragte sein Freund. Auch die anderen sahen ihn neugierig und besorgt an.


  „Sarolf“, erwiderte Pascal nur und ging schnell zu den Vampiren. Deren Lächeln erlosch, als er es nicht erwiderte.


  „Verschwindet ins Versteck und bleibt dort“, verlangte er.


  „Warum?“, fragte einer sofort.


  „Sarolf und drei andere sind im Wald auf dem Weg“, die drei rissen die Augen auf, wandten sich sofort ab. Pascal machte sich auf den Weg nach draußen. Er wusste nicht einmal, ob die Vampire im Versteck sicher waren, geschweige denn, was die Hüter von ihm wollten. Aber sicher war, dass sie wegen ihm hier waren. Weil er sich auf die „falsche“ Seite gestellt hatte. Noch während er den Club mit schnellen Schritten durchmaß, rief er Dominik an.


  „Hi“, meldete der sich gut gelaunt, „Ich bin schon auf dem Weg.“


  „Nein, bleib, wo du bist. Sarolf ist mit drei anderen im Wald“, forderte Pascal ihn auf.


  „Scheiße“, murmelte Dominik.


  „Du sagst es, also tu mir den Gefallen und bleib, wo du bist“, flehte Pascal.


  „Was hast du vor?“, fragte Dominik.


  „Keine Ahnung. Auf jeden Fall mal fragen, was zum Henker sie hier verloren haben“, sagte Pascal gehetzt, trat in einen Schatten.


  „Ich muss los“, erklärte er knapp und legte auf. Dann rief er einen seiner Wölfe, betete, dass es funktionierte, wie mit Dominik. Als der Wolf vor ihm stand, griff er in dessen Fell und orderte ihn wieder zu den anderen. Kurz wallte Zufriedenheit in ihm auf, als er sich im Wald wieder fand. Doch dann wandte er sich der Richtung zu, aus der die anderen kommen würden. Seine Wölfe konnten sie schon deutlich hören. Schritte und Pfoten. Unzählige Pfoten, hechelndes Atmen.


  Pascal schluckte schwer, Nervosität wollte sich in ihm breitmachen, doch das ließ er nicht zu. Zäh verrannen die Minuten, in denen die vier näher kamen. Warum durch den Wald? Warum nicht über die Straße? Warum suchten sie ihn nicht einfach in der Wohnung auf? Oder wollten sie gar nicht reden? Aber sie waren hier in der Realität. Sie konnten doch nicht wirklich vorhaben, ihn hier fertigzumachen?


  Als die Schritte der vier an seine Ohren drangen, schüttelte er die Gedanken von sich. Schließlich konnte er sie sehen, wie sie zwischen den Bäumen näher kamen. Er richtete sich auf, wollte ihnen selbstbewusst entgegen treten. Sie schienen nicht überrascht, dass er hier war. Natürlich nicht, immerhin waren sie ja auch mit den Wölfen verbunden. Grimmige Blicke fixierten Pascal, als sie schließlich gute sechs Meter vor ihm anhielten. Als wollten sie einen Sicherheitsabstand einhalten. Pascal hätte fast über seinen eigenen Gedanken gegrinst, doch er riss sich zusammen, grüßte neutral: „Hallo zusammen.“


  Sarolf funkelte ihn wütend an. Die anderen drei, stellte Pascal mit Befriedigung fest, hatte er ein wenig aus der Fassung gebracht. Aber was hatten sie erwartet? Dass er sie anfallen würde? Pascal musste sich wieder ein Grinsen verkneifen, doch dann ermahnte er sich, dass er sie wohl nicht provozieren sollte. Außerdem fiel ihm die Unruhe von deren Wölfen auf. Sie strichen umher, zogen die Lefzen hoch. Der Verdacht drängte sich auf, dass die Hüter sie nicht wirklich unter Kontrolle hatten. Viel logischer erschien ihm aber dann, dass sie die Aggressionen ihrer Hüter widerspiegelten. Pascal schob das als unwichtig von sich, als der Älteste aus der Gruppe sich an ihn wandte. Sofort vermutete Pascal, dass er genau das war: der Älteste. Jener, von dem Sarolf gesprochen hatte.


  „Nun ... Pascal?“, vermutete der Älteste, fuhr nach Pascals bestätigendem Nicken gleich fort: „Wir sind gekommen, um dir zu sagen, dass du einen Fehler machst.“


  Das Lächeln von dem Kerl, das daraufhin auf seinen Lippen lag, wirkte mehr als unecht.


  „Ist das so?“, fragte Pascal lauernd, „Und dafür kommt ihr zu viert? Mit all euren Wölfen?“


  „Sie begleiten uns überall hin“, zuckte der Typ die Schultern, „Deine nicht, wie ich gehört habe. Weißt du, was das bedeutet?“


  „Dass sie immer bei mir sind, auch wenn sie gerade nicht hier sind“, konnte Pascal sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sarolf schäumte vor Wut, während der Alte ihn nur streng musterte. Die junge Frau sah in schlicht neugierig an, während der Vierte aussah, als würde er grad was fürchterlich Widerliches riechen. Doch Pascal konzentrierte sich nur auf den Ältesten.


  „Warum schlägst du dich auf die Seite des Feindes?“, fragte der jetzt.


  „Vielleicht, weil sie mir mehr erzählt haben, als meine angeblichen Partner?“, gab Pascal ironisch zurück, ohne darauf einzugehen, dass es keine Feinde waren.


  „Aber sicher nicht alles. Sie werden sich auf dich stürzten, glaube mir. Also nimm Vernunft an“, erklärte der Älteste.


  „Wieso sollten sie das tun?“, fragte Pascal lachend. Er konnte das hier nicht wirklich fassen.


  „Weil sie früher oder später herausfinden, was du bist“, meinte der Älteste triumphierend. Pascal neigte nachdenklich den Kopf auf die Seite. Er konnte sich nur eine Sache vorstellen, die der Älteste damit ansprach. Bevor ihm noch eine entsprechende Bemerkung einfiel, merkte er auf. Im nächsten Moment stand Dominik neben ihm.


  „Was soll das denn?“, fragte Pascal perplex. Mal ganz abgesehen davon, dass die Dämmerung noch Minuten auf sich warten lassen würde, hatte er ihn doch gebeten, dass er sich verkriechen sollte. Dominik lächelte ihn nur kurz an. Damir erschien neben ihm und dann - Pascal traute seinen Augen nicht - tauchten immer mehr Vampire auf. Die Gegner waren für einen Moment vergessen, als er sich umwandte und immer mehr sich materialisierten. Alle hinter ihm, direkt zwischen seinen Wölfen, die nicht einmal wirklich aufblickten. Dann realisierte Pascal, dass sie alle bewaffnet waren! Aber nicht etwa mit Pistolen, nein, die meisten hatten tatsächlich ein Schwert in der Hand! Das wirkte irgendwie sehr deplatziert, vor allem in Kombination mit den normalen Klamotten. Anzug und feine Hosen passten eben nicht zu Schwertern, da stellte man sich doch eine Rüstung vor? Oder zumindest irgendwelche Lederharnische?


  Pascal schüttelte über sich den Kopf, entdeckte noch ein paar Bögen, sogar eine Armbrust. Dazwischen gab es dann doch auch die eine oder andere modernere Waffe. Pistolen, Maschinengewehre. Er war nicht wirklich gut im Schätzen von Menschenansammlungen - Vampiransammlungen - doch er glaubte doch, an die hundert Vampire hier zu sehen. Pascal wandte sich an Dominik, der ebenfalls ein Schwert dabei hatte, wie er erst jetzt feststellte.


  „Schwerter?“, fragte Pascal noch immer fassungslos, „Das ist nicht euer Ernst. Oder?“


  Dominik lachte leise und meinte: „Hey, vergiss nicht mein Alter, ich hab das Ding in die Wiege gekriegt.“


  „Ja, klar“, meinte Pascal, wandte sich wieder den anderen Hütern zu. Es war eine enorme Genugtuung, dass selbst der Ältere ziemlich perplex aus der Wäsche guckte.


  „Wo waren wir? Ach ja, dass sie mir angeblich was nicht erzählt haben“, hob Pascal die Stimme. Der Älteste blickte zu ihm, Hohn und Hass blitzte in seinen Augen auf. Die Wölfe, fiel Pascal in dem Moment auf, waren auch wieder sehr unruhig. Sie knurrten und winselten, bewegten sich hin und her, als wollten sie sich unbedingt auf die Vampire stürzen.


  „Na gut. Da es anders ja nicht geht, werde ich jetzt die Fronten klarstellen: Ihr einfältiges, blutsaugendes Pack habt ja offensichtlich wieder einmal keine Ahnung“, höhnte der Älteste. Pascal ballte die Fäuste, als Wut in ihm hochstieg. Wie konnte er sie nur dermaßen anfeinden?


  „Pascal führt euch höchstens an der Nase herum. Denn er ist der Wächter und wenn er das einmal herausfindet …“, er stockte, starrte Pascal an, der sich einfach verwandelt hatte. Schweigend, herausfordernd blickte er ihn an. Der Älteste starrte fassungslos zurück, sein Blick schweifte über die Vampire, die offensichtlich nicht auf seine Wandlung reagierten.


  Der Älteste blickte wieder zu Pascal, doch in dem Moment, stieß Sarolf einen erstickten Schrei aus. Zwei seiner Wölfe preschten vor, direkt auf Pascal zu. Der fletschte die Zähne, knurrte sie wütend an. Sofort hielten sie inne, zogen die Schwänze ein. Unterstützt wurde Pascal dabei von dreien seiner Wölfe. Seine Leitwölfin, die neben ihm ebenfalls geknurrt hatte und zwei anderen, die vorgetreten waren. Es war nicht von Pascal ausgegangen, doch darüber dachte er jetzt nicht nach.


  „Euer Problem, Gregori, ist, dass ihr uns unterschätzt“, ließ sich da Damir vernehmen. Der blanke Hass stand im Gesicht des Ältesten, der offenbar angesprochen war. Er setzte zu einer Erwiderung an, schloss den Mund aber gleich wieder. Sein Blick zuckte verwirrt zu der jungen Frau, die einen Schritt vortrat. Nach wie vor spiegelte sich Neugier auf ihrem Gesicht, wobei sie jetzt auch ein wenig verwirrt schien. Auch Pascal war einigermaßen neugierig, was ihr Verhalten zu bedeuten hatte.


  „Erklär es mir“, verlangte sie von Pascal. Der verwandelte sich zurück, sah sie fragend an.


  „Sie fallen Menschen an. Sie feiern Orgien, hat mir Sarolf erzählt, er hat es gesehen und doch stellst du dich an ihre Seite. Gerade du. Warum?“, erklärte sie ihre Frage. Die Vampire wurden unruhig bei diesen Unterstellungen, während sie bei dem Ältesten keinen Mucks von sich gegeben hatten, doch das ignorierte Pascal erstmal.


  „Es sind keine Orgien. Sie feiern mit den Menschen, hängen mit ihnen ab. Ist noch kein einziger zu Schaden gekommen. Sarolf hat es nur falsch interpretiert“, erklärte er ihr.


  „Bei wie vielen warst du dabei, um das zu wissen?“, höhnte Sarolf. Pascal dachte einen Moment nach, dann erwiderte er: „Zwanzig oder so, hab ich sicher kontrolliert.“


  „Aber es sind unsere Feinde, wir müssen sie in Schach halten“, fuhr sie fort.


  „Sagt wer? Warum in Schach halten?“, fragte Pascal zurück. Er war neugierig, was sie bezweckte.


  „Na alle Hüter“, murmelte sie, dann blickte sie ihn fest an und meinte: „Ich hab es auch gesehen, in meiner Stadt. Wie sie halb irre über Menschen herfallen. Wie sie kaum zu bremsen sind, sie nicht auszusaugen.“


  „Kindchen, wenn du zwei Wochen hungerst“, erklärte Damir sanft, „Und man dir dann Schweinebraten vorsetzt, wirst du auch nicht essen, wie die feine Lady?“


  Die Frau riss die Augen auf, sah ihn ganz eigenartig an.


  „Und genau das war der Grund, warum ich diese dämliche Auflage hier außer Kraft gesetzt hab“, setzte Pascal noch hinzu.


  „Und das steht dir nicht zu! Das ist Gesetz, beschlossen und seit Jahrzehnten, ach Jahrhunderten durchgesetzt!“, rief der Älteste aufgebracht. Pascal zuckte nur die Schultern.


  „Du hast es einfach aufgehoben? Und dann?“, fragte sie perplex.


  „Nichts dann. Doch warte“, meinte Pascal. Sie sah ihn lauernd an, und er fuhr fort: „Sie sind fröhlicher geworden, mischen sich unter die Menschen, um mit ihnen zu tanzen. Sie treffen sich in Wohnungen, werden Freunde. In Wahrheit sind sie eigentlich wie du und ich.“


  Die junge Frau blickte nachdenklich zu Boden, während sich der vierte Hüter das erste Mal vernehmen ließ. Ebenfalls hasserfüllt rief er aus: „Ich lass mich doch von dem nicht dermaßen beleidigen!“


  Der Älteste nickte, wandte sich mit wutstrahlenden Augen an Pascal. Seine Stimme jedoch war ruhig, als er meinte: „Das ist und bleibt deine Meinung? Du stellst dich auf eine Stufe mit diesem Pack?“


  Pascal nickte, deutete vage nach hinten, um zu symbolisieren, dass es wohl offensichtlich war.


  „Freunde?“, fragte da die Frau, blickte auf, als hätte sie das kurze Geplänkel gar nicht wahrgenommen. Es war Dominik, der die Antwort gab, indem er seine Hand hob. Sie riss die Augen auf, als sie scheinbar das Armband bemerkte.


  „Und mehr“, fügte Dominik noch hinzu. Ein Lächeln schlich sich auf ihre Züge, dann drehte sie sich um. Sie trat zu Sarolf, der noch immer wutschnaubend da stand, sich kaum beherrschen zu können schien, auf Pascal und die Vampire los zu gehen.


  „Nimm es mir ab“, verlangte die junge Frau fest, hielt ihm ihre Hand entgegen.


  „Das geht nicht mehr, wenn die Vereinigung vollzogen wurde“, schnaubte er wütend. Sie ließ einen Moment den Kopf hängen, dann drehte sie auf dem Absatz um, ging auf Pascal zu. Mit jedem Schritt wurde sie langsamer, ihr Blick huschte immer wieder zu den Vampiren. Vor allem zu Damir und Dominik, die direkt neben ihm standen.


  „Natalie, was soll das?“, fragte der Älteste schneidend. Sie zuckte zusammen, doch sie ging weiter. Einige der Wölfe wurden noch unruhiger. Sie winselten und knurrten, stießen fast bellende Laute aus. Natalie runzelte konzentriert die Stirn und die Wölfe verstummten, bewegten sich aber immer noch unruhig. Doch das ignorierte Pascal, denn Natalie hielt vor ihm an.


  „Es hat sich schon immer falsch angefühlt“, stellte sie fest und hielt ihm die Hand hin. Pascal starrte zwei Sekunden perplex auf das Armband. Es war nicht silbern, wie er angenommen hatte, sondern golden. Doch das schob er dann als unwichtig von sich und griff danach. Er wusste nicht, ob er es lösen konnte und es ging auch nicht. Bei seinem hatte ein Gedanke gereicht, doch das hier, blieb geschlossen, egal wie sehr er daran dachte.


  Natalie wollte die Hand wegziehen, seufzte hörbar enttäuscht, doch Pascal hielt sie fest, als er eine Idee hatte. Er konzentrierte sich erneut auf das Band, wollte es schlicht ändern. Die Verbindung kappen, oder so ähnlich. Zufrieden merkte er die Änderung. Kaum merklich zuerst, dann schneller, wurde es heller, bis es silbern schimmerte.


  Sarolf schrie unterdrückt auf, hielt sich die Schläfen, was Pascal ignorierte.


  „Natalie, wenn du das machst, bist du keine Hüterin mehr!“, rief Gregori. Er klang, als wäre er kurz vor dem Durchdrehen. Pascal warf einen Blick zu ihm, während Natalie erschrocken die Hand wegzog. Tatsächlich bebte der Älteste vor Wut.


  „Außerdem gehörst du mir!“, fügte Sarolf hinzu. Ein tiefes Grollen manifestierte sich in Pascals Kehle, als er diesen verhassten Satz aus diesem Mund hörte. Natalie zuckte zusammen, wich zurück. Dominik griff nach ihr, hielt sie fest, was sie noch erschrockener die Augen aufreißen ließ. Ihre Wölfe stürmten nach vorne, wurden aber sofort von Pascals gestoppt, die ihnen mit einem Gedanken entgegensprangen.


  „Ganz ruhig“, murmelte Dominik leise. Pascal wandte sich wieder Natalie zu, die schwer schluckte und nickte. Dominik ließ sie los und sie blickte auf ihr Armband. Pascal sah ebenfalls hin, wie es sich langsam wieder verfärbte.


  „Du hattest es auch nicht immer um“, meinte Dominik nachdenklich, blickte ebenfalls auf das Armband.


  „Er ist der Wächter, da würde ich keine Rückschlüsse auf andere ziehen“, meinte Damir warnend. Natalie nickte betrübt, während Pascal durch seine Wölfe darauf aufmerksam gemacht wurde, dass die anderen sich anspannten. Er blickte kurz auf. Tatsächlich schienen sie auf sie losgehen zu wollen? Das konnte doch unmöglich ihr Ernst sein?


  Wie als Antwort auf Pascals Gedanken, erklang hinter ihm ein Zischen und Singen von Metall, das aus Scheiden gezogen wurde. Dazu ein mehrstimmiges Klicken, vermutlich von den Armbrüsten und den modernen Waffen. Die anderen erstarrten und Pascal wandte sich wieder Natalie zu.


  „Ich könnte es glaub ich ändern, dass du nicht mehr mit ihm verbunden bist. Allerdings weiß ich nicht, wie weit du es dann mit mir bist“, erklärte er. Dominik zischte, was Natalie einen Schritt zurückweichen ließ. Pascal sah ihn an. Dominiks Kiefer malten aufeinander, aggressiv war sein Gesichtsausdruck, doch er winkte in Natalies Richtung.


  „Du weißt, wie ich zu dir stehe“, meinte Pascal sanft. Dominik nickte, seine Miene änderte sich nicht. Pascal wollte auch nicht mit der Frau verbunden sein, Gott behüte! Aber wie es aussah, wollte sie von den anderen weg und da wollte er sie auch nicht hängen lassen. Er streckte die Hand aus und sie hob ihre. Erneut legte er die Finger an das Armband, konzentrierte sich. Das Gold zog sich wieder zurück, und als es silbrig war, veränderten sich die Linien. Wie bei seinem wurden sie sichtbar. Nicht blau, schoss es Pascal in den Kopf, das war sein persönliches Zeichen, das nur Dominik tragen sollte. Sarolfs erneuter Aufschrei verhallte unbedacht. Der Drache formte sich, ohne dass er es bewusst wollte, dann färbte er sich rot, blutrot. Zufrieden nahm Pascal die Hand weg.


  „Ich danke dir“, murmelte sie. Pascal nickte nur, wurde abgelenkt, als er Bewegung bei den anderen wahrnahm. Sie wandten sich ab, wie er ein wenig verblüfft feststellte. Ohne ein letztes Wort, einer Warnung oder auch nur einer Drohung. Sie drehten sich einfach um und traten den Rückweg an. Natalies Wölfe winselten erneut, was sie wieder die Stirn runzeln ließ. Doch auch sie wandte sich ab, nachdem sie sich noch einmal bedankt hatte. Ihr Abgang wurde von dem Zischen begleitet, als die Waffen wieder weggesteckt wurden. Gemurmel wurde laut, das von Begeisterung zeugte. Ein vereinzeltes Lachen, ein Jubel, immer mehr wurden es. Pascal hingegen starrte den anderen hinterher. Er fühlte sich nicht, als hätten sie gewonnen. Es fühlte sich an, wie ein Beginn. Der Beginn eines Krieges.


  „Es ist noch nicht vorbei, oder?“, fragte er leise.


  „Das ist es nie“, erwiderte Dominik. Pascal wandte sich ihm zu, sah ihn wie paralysiert an.


  „Ich kann das nicht“, flüsterte er geschockt, als ihm die Tragweite bewusst wurde. Doch beim letzten Wort fand er sich schon in seiner Wohnung wieder. Dominik sah ihn lächelnd an, legte sein Schwert weg. Pascal blickte darauf, hatte das Gefühl, die ganze Welt würde auf seinen Schultern lasten. Natalie war erst der Anfang, das war klar. Es gab ganz sicher noch andere, die so dachten wie er. Und sie würden von ihm erwarten, dass er sie anführte, oder so. Er sollte einen Krieg führen?


  „Pascal, lass den Kopf nicht hängen“, meinte Dominik sanft, legte die Hand an seine Wange.


  „Ich … bin kein Anführer. Kein Kämpfer. Ich … bin nicht so stark, wie es scheinbar alle glauben. Ich meine … Ich kann doch kein Anführer sein, in einem … Krieg?“, murmelte Pascal verzweifelt. Das erschien ihm dermaßen absurd. Wölfe und Vampire, die übereinander herfielen. Er als Anführer, der es angezettelt hatte? Er sollte das befehligen oder so?


  Er war schlichtweg überfordert mit dieser Aufgabe. Hatte keine Ahnung, was auf ihn zukommen mochte, nicht, wie es weitergehen sollte.


  „Du hast doch heute auch einfach reagiert. Genauso läuft das“, meinte Dominik. Er schob ihn dabei ins Schlafzimmer.


  „Ja aber …“, setzte Pascal an, wurde aber von Dominiks Lippen zum Schweigen gebracht. Er riss sich los, fragte aufgebracht: „Was wird das?“


  Es kam als kraftloses Flüstern über seine Lippen.


  „Ich lenk dich ab. Zeig dir, wie stolz ich auf dich bin. Wie dankbar, dass ich dich habe. Wie großartig du warst“, erklärte Dominik leise, zog ihm das Shirt über den Kopf. Pascal hatte keine Ahnung, wie er das großartig auffassen sollte, aber er wollte nicht denken, dafür war er zu kraftlos. Diese Verantwortung schien sämtliche Kraft aus ihm zu ziehen. Dabei hatte doch noch gar keiner davon gesprochen, dass es so laufen würde? Vielleicht bildete er sich das in einem Anfall von Größenwahn auch nur ein?


  Er wurde von dieser Frage abgelenkt, als Dominik ihm die Hose auszog, ihn aufs Bett schubste.


  „Ich glaube nicht, dass das funktioniert“, murmelte er, denn er war alles andere, als in Stimmung. Sein Blick hing trotzdem an Dominik, als der sich aus den Klamotten schälte. Bewundernd, wie immer, wenn er seinen Körper zu sehen bekam. Dominik lächelte nur, legte sich halb auf ihn. Sein Bein drängte sich zwischen Pascals. Einen Moment sah er ihm liebevoll in die Augen, strich über seine Wange. Dann senkte er langsam die Lippen, küsste ihn sanft. Pascal seufzte, gab sich dem hin. Er schloss die Augen und ergab sich seinem Freund, seinem Partner. Dessen Hand begann, seinen Körper zu liebkosen, dass schon bald die Erregung in ihm kribbelte. Er keuchte auf, zog ihn am Nacken näher zu sich und küsste ihn verlangend. Als hätte er nur darauf gewartet, wurden Dominiks Berührungen fordernder. Er presste sich gegen ihn, den Schenkel gegen seinen Schwanz, der sich aufrichtete. Dominik stöhnte auf, hob sich ein wenig von ihm. Die Hand kam an seinen steifen Prügel, rieb ihn. Pascal stöhnte unterdrückt, hob sich ihm entgegen. Dominiks Lippen glitten über seinen Hals zu seiner Brust, reizten ihn, forderten ihn. Pascal keuchte ergeben, stellte sein Bein auf, als Dominiks Hand es forderte. Eine Sekunde erstarrte er, ein Knurren entkam ihm, als Dominiks Finger an seinen engen Muskel kamen. Doch er wollte nicht kämpfen, nicht stark sein. Er wollte sich einfach fallen lassen, sich hingeben. Nicht denken, nicht agieren.


  Er entspannte sich, keuchte auf, als Dominik seinen Finger in ihn schob. Nur eine Winzigkeit, als wollte er ihn nicht überfordernd. Doch selbst diesen Gedanken würgte Pascal ab, gab sich ihm einfach hin. Dominik stöhnte auf, schob den Finger weiter in ihn, begann ihn ein und aus gleiten zu lassen. Dabei küsste er seine Brust, biss sanft in seine Nippel, ohne ihn zu verletzen. Stöhnend hob Pascal sich ihm entgegen. Ein zweiter Finger schob sich in ihn, bewegte sich schneller, trieb ihn weiter in die Erregung.


  Dominik zog sich zurück, drehte ihn zur Seite. Ergeben ließ Pascal sich auf den Bauch fallen, da war Dominik auf ihm. Seine Knie zwangen Pascals Schenkel auseinander. Stöhnend gab Pascal nach, fühlte Dominik im nächsten Moment auf sich. Sein Schwanz drückte gegen seinen Widerstand. Pascal schrie erregt auf, als er langsam gedehnt wurde. Immer weiter schob Dominik sich, nahm ihn in Besitz. Hechelnd und stöhnend ließ Pascal sich nehmen, genoss jeden Stoß, mit dem Dominik in ihn drang. Er dachte nicht, er fühlte nur, schwebte förmlich in der Erregung, die immer stärker in ihm wurde. Bis mit einem tiefen Stöhnen der Höhepunkt durch seinen Körper schwemmte.


  Pascal sank matt, aber entspannt in sich zusammen. Dominik lag schwer atmend auf ihm, die Lippen an seinem Hals.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er. Pascal lächelte, drehte den Kopf zur Seite und erwiderte: „Ich dich auch.“


  Dominik zog sich aus ihm, drehte ihn an der Schulter herum. Pascal legte sich auf die Seite, zog ihn an sich. Er küsste ihn sanft und dankbar, dass er ihn hatte. Dann hielt er ihn noch einen Moment fest. Es ging ihm tatsächlich besser, wobei er das Erlebte und die Zukunft mal lieber ganz weit nach hinten in seinen Kopf schob. Alles, was er an Gefühlen und Gedanken zulassen wollte, war Dominik. Sein Partner, der für ihn da war. So wie Pascal auch für ihn da war. Sie waren ein Team, eine Einheit.


  Wie lange sie beide die Gegenwart des anderen genossen hatten, konnte und wollte Pascal nicht sagen, als Dominik leise und fragend meinte: „Wir sollten zu Tobias.“


  „Mhm“, machte Pascal nur. Schweren Herzens raffte er sich auf. Mit einem Blick auf die Uhr stellte er leicht verblüfft fest, dass gerade Mal eine Stunde vergangen war, seit er sich von seinen Freunden verabschiedet hatte.


  „Fertig?“, fragte Dominik, gerade als Pascal seinen Gürtel schloss.


  „Ja“, seufzte Pascal. Dominik lächelte, küsste ihn kurz und schaffte sie dann wieder in die Nähe des Lokals. Pascal holte tief Luft, schob erneut die Eindrücke von sich, um sich gegenüber seinen Freunden nichts anmerken zu lassen.


  „Langsam werden sie mal misstrauisch werden, wenn ich ständig abhaue“, murmelte er, während sie eintraten.


  „Vermutlich“, gab Dominik zurück.


  „Das war nicht, was ich hören wollte“, kicherte Pascal.


  „Ich weiß“, gab Dominik zurück, grinste ihn an. Pascal schüttelte den Kopf über ihn, steuerte seine Freunde an. Die blickten ihm neugierig entgegen. Pascals Blick zuckte zu einem anderen Tisch, wo er zehn Vampire entdeckte, die ziemlich ausgelassen waren. Doch er widmete sich gleich seinen Freunden, wobei er auch Alicia entdeckte: „Klasse, hat eigentlich irgendwer auf meine Anweisung reagiert?“


  Sie grinste ihn nur frech an, doch in ihren Augen blitzte ganz kurz Ängstlichkeit auf.


  „Keine Sorge, sie ist grad erst gekommen“, schaltete Tobias sich ein. Pascal nickte, es war ja nicht einmal ernst gemeint gewesen. Er setzte sich wieder an den gleichen Platz, den er vor einer Stunde verlassen hatte und meinte: „Sorry. War dringend.“


  „Wird das zur Gewohnheit?“, lachte Uwe, blickte dabei eindeutig zweideutig zu Dominik.


  „Könnte passieren“, gab Pascal nachdenklich zurück. Im Stillen dankte er Uwe für diese Vorlage.


  „Meine Güte, so nötig hattest du´s doch sonst nicht“, lachte Uwe.


  „Tja, was soll ich sagen“, meinte Pascal, maß Dominik von oben bis unten. Der grinste so breit, dass man seine spitzen Zähne fast sah. Was Pascal nur eindeutig zeigte, was in seinem Kopf gerade vorging. Das wiederum schien Dominik mitzubekommen, denn er legte die Hand vor den Mund, als er noch breiter grinste.


  „Sag mal“, meinte Sophie in dem Moment, „ich will euch bei eurem Geplänkel ja nicht stören, aber kennst du die da drüben?“


  Sie deutete mit dem Kopf. Pascal wandte den Blick dorthin, wo er die Vampire wusste. Die blickten tatsächlich zu ihm, grinsten ihn gut gelaunt an, hoben ihre Gläser.


  „Auf dich, Pascal!“, riefen sie dann auch noch. Pascal grinste, schnappte kurzerhand Tobias Glas und prostete zurück.


  „Eindeutig ja“, murmelte Sophie.


  „Flüchtig“, meinte Pascal. Hoffentlich kriegten sich die wieder ein, sonst kam er in Erklärungsnot.


  „Flüchtig“, war es ausgerechnet Tobias, der sich sarkastisch vernehmen ließ. Pascal warf ihm einen vernichtenden Blick zu, meinte beißend: „Ja, flüchtig. Wir haben drei räudigen Hunden in den Arsch getreten“


  Als die Vampire losgrölten, schloss Pascal gequält die Augen. Selbst Dominik prustete vor Lachen. Pascal stieß ein warnendes Knurren in seine Richtung aus, was Dominik beschwichtigend die Hand heben ließ, allerdings kicherte er noch immer. Spätestens als einer der Vampire laut wiederholte: „Räudige Hunde, genau“, hatte der letzte seiner Freunde begriffen, dass die anderen wegen Pascals Kommentar lachten. Über eine Feststellung, die sie eigentlich nicht einmal hätten hören dürfen!


  Er stand energisch auf, was das Lachen sofort verstummen ließ. Er trat an deren Tisch, blickte in gut gelaunte, grinsende Gesichter. Unwillkürlich musste auch er grinsen. Er hatte bisher noch nicht wirklich begriffen, dass die Vampire das irgendwie als großen Sieg zu sehen schienen? Oder aber natürlich er bekam wieder einmal etwas entschieden nicht mit. Nichtsdestotrotz flüsterte er: „Leute, tut mir den Gefallen, bringt mich nicht meinen Freunden gegenüber in Erklärungsnot, ok?“


  „Wieso?“, meinte einer verständnislos. Pascal verdrehte die Augen und erklärte: „Menschen hören schlechter, schon vergessen? Ihr hättet das gar nicht hören dürfen!“


  „Ups“, machte der Sprecher. Pascal lachte, wiederholte aber seine Bitte: „Reißt euch ein bisschen zusammen, ja?“


  „Klar doch“, nickten sie. Pascal nickte ebenfalls und wandte sich wieder seinen Freunden zu. Als er sich setzte, sahen ihn seine Freunde natürlich wieder fragend an. Er meinte abwehrend: „Sorry, die sind heute wohl ein wenig durchgeknallt.“


  Dominik sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren, doch Pascal hatte es sich unmöglich verkneifen können. Aus den Augenwinkeln sah er die leicht perplexen Gesichter der Vampire und das Bemühen, nicht zu lachen.


  Zufrieden damit widmete er sich wieder seinen Freunden. Die löcherten ihn wenigstens nicht weiter damit. Auch über sein plötzliches Verschwinden spekulierten sie nicht länger.


  Pascal verdrängte die Anwesenheit der Vampire aus seinem Bewusstsein, um nicht ständig in Versuchung zu geraten hinzusehen. Er unterhielt sich mit seinen Freunden, doch ihm fiel auf, dass Dominik den Kopf so in die Hand gestützt hatte, dass außer ihm keiner erkennen konnte, dass er die Lippen bewegte. Was war mit ihm jetzt wieder los?


  Führte er stumme Selbstgespräche? Doch seine Aufmerksamkeit galt scheinbar der kompletten Runde. Pascal schüttelte innerlich den Kopf, ignorierte es. Doch dann neigte Alicia sich zu Tobias Ohr, schien ihm etwas zuzuflüstern, während Dominik sich normal hinsetzte. Jetzt warf Pascal ihm doch einen verwirrten Blick zu.


  „Kleiner Trick“, flüsterte Dominik ihm mit einem Augenzwinkern zu. Pascal hatte keine Ahnung, was er damit meinte, doch er wollte auch nicht schon wieder die Aufmerksamkeit auf sich lenken, daher zuckte er die Schultern, ging nicht weiter darauf ein.


  Doch kaum hatte er zwei Sätze mit Mike gewechselt, krallte Tobias die Hand in Pascals Schenkel, was ihn natürlich zu ihm blicken ließ.


  Tobias neigte sich näher zu ihm und meinte: „Das ist gruselig.“


  „Hä?“, machte Pascal verständnislos.


  „Alicia hat es mir gerade erzählt. Respekt“, raunte Tobias zurück.


  „Später, ja“, flehte Pascal leise, da schon wieder alle zu ihm blickten. Tobias grinste kurz, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den anderen zu.


  An diesem Abend kamen sie allerdings nicht mehr dazu, darüber zu reden, weil Alicia Tobias förmlich verschleppte. Kurz darauf verabschiedete sich dann auch Pascal mit Dominik.


  Auf dem Weg nach draußen fragte Dominik: „Wie bist du überhaupt so schnell in den Wald gekommen?“


  „Hab mich mit einem meiner Wölfe materialisiert. Wie wussten plötzlich so viele von euch Bescheid?“, fragte Pascal gleich zurück. Dominik antwortete nicht gleich, drängte ihn in eine Seitengasse. Im Schlafzimmer erwiderte er: „Handys sind ziemlich praktisch. Außerdem waren die meisten noch im Versteck.“


  Pascal kicherte, begann sich auszuziehen.


  „Und was war das für ein Trick?“, wollte er wissen. Dominik lachte leise, war schon nackt und warf sich ins Bett. Pascal legte sich zu ihm, bekam die Erklärung: „Leises reden und Alicia hat es an Tobias weitergegeben.“


  „Du hast Töne von dir gegeben?“, fragte Pascal perplex, zog ihn an sich.


  „Mhm“, machte Dominik nur, küsste ihn sanft. Pascal erwiderte es nur zu gerne, vergaß dabei sämtliche Fragen oder Zweifel oder Überlegungen, was die Zukunft bringen würde.


  


  * * * * * * *


  


  Offenbarungen


  Die nächsten Tage war Pascal ziemlich angespannt. Ständig wartete er darauf, dass etwas passierte. Was natürlich vollkommen lächerlich war. Wenn, würde es sicher wieder mindestens eine oder zwei Wochen dauern, bis sich die Hüter neu organisiert hatten. Zumindest war zwischen Sarolfs Besuchen immer ungefähr so viel Zeit vergangen. Trotzdem hatte er das Gefühl, etwas tun zu müssen. Er sprach mit Dominik darüber und auch mit Damir. Doch beide bestätigten seine Erkenntnis, dass er eigentlich nichts tun konnte. Außer abzuwarten, wie der Älteste reagieren würde. Dieses Gespräch mit Damir hatte Pascal viel zu sehr an eine Kriegsbesprechung erinnert und er war froh gewesen, als sie vorbei gewesen war. Zumindest hatte er sich bei der Gelegenheit bei Damir entschuldigen können, was der großzügig abgewunken hatte.


  Pascal beschloss daher, wirklich nicht mehr daran zu denken. Viel mehr wollte er erneut seine Zweisamkeit mit Dominik genießen und sich mit Tobias freuen, dass Alicia seinem Drängen endlich nachgegeben hatte und fix mit ihm zusammen war. Auch Tobias dachte nicht weiter darüber nach, welche Konsequenzen und teilweise Einschränkungen es mit sich brachte, mit einem Vampir zusammen zu sein. Er genoss, wie Pascal, jede Sekunde.


  Was das Ganze ein wenig trübte, war Sophie, die sich irgendwie von ihnen zurückzog. Pascal dachte, dass sie sich überflüssig fühlte, weil sie nicht liiert war. Er nahm sich vor, sie das nächste Mal darauf anzusprechen, denn es war schließlich Schwachsinn. Schon überhaupt, weil sie sich ja auch öfter ohne Dominik oder Alicia trafen, wenn es noch hell war.


  Doch bevor er sich wieder mit ihr verabreden konnte, um sie zur Rede zu stellen, rief sie ihn an. Er hob lachend ab, denn er saß mit Dominik und Tobias in einer Bar, Alicia sollte jeden Moment kommen.


  „Bitte kommt her“, schluchzte Sophie, was Pascal das Lachen im Hals stecken bleiben ließ.


  „Was ist passiert?“, fragte er alarmiert.


  „Komm einfach. Bitte und Tobias, wenn er bei dir ist“, flehte sie, „Geh weg!“, rief sie dann.


  „Wo bist du?“, fragte Pascal hektisch, stand schon auf, den beiden anderen machte er ein Zeichen, ihm zu folgen. Aus den Augenwinkeln nahm er noch wahr, dass Tobias einen Geldschein auf die Bar warf.


  „Zu Hause, Garten“, klang es erstickt.


  „Sind gleich da“, versprach er, legte auf und fuhr im gleichen Atemzug an Dominik gewandt fort: „Kannst du beide mitnehmen?“


  Als Dominik den Kopf schüttelte, orderte Pascal, schon eine dunkle Ecke ansteuernd: „Sophies Garten, du nimmst Tobias.“


  Dominik nickte, während Pascal seine Wölfin rief. Da fiel ihm ein: „Weißt du …“


  „Ich folge dir, Abflug“, unterbrach Dominik ihn. Pascal griff in das Fell seiner Wölfin. Gerade noch rechtzeitig dachte er daran, vor dem Haus und nicht mitten im Garten aufzutauchen. Im Schatten eines großen Busches kam er an, schickte die Wölfin gleich wieder in den Wald. Er lief schon los, als Dominik mit Tobias auftauchte. Als er das Haus umrundet hatte, war sein erster Gedanke: romantisch. Rund um den Tisch waren Fackeln in die Erde gesteckt, die für ausreichend Licht sorgten. Doch der Rest passte überhaupt nicht zu romantischer Stimmung. Sophie stand an einem Ende des Tisches, den Arm abwehrend ausgestreckt. Panik stand in ihrem Gesicht, ihre Augen schwammen in Tränen, ihre Wangen waren nass. Als wollte sie den Tisch zwischen sich behalten, stand Camillo am anderen Ende.


  Pascal beachtete ihn nicht weiter, außer, dass sich ein warnendes Knurren in seiner Kehle bildete, als er auf Sophie zueilte. Dabei bemerkte er auch noch, dass Sophie am Hals blutete. Erschrocken sah er die Wunde, die weit größer war, als nötig. Als hätte Camillo ihr den Hals aufreißen wollen. Er zog Sophie in den Arm, knurrte Camillo an: „Was hast du gemacht?“


  „Nichts!“, rief er verzweifelt aus und verzweifelt war auch sein Gesichtsausdruck.


  „Du Lügner, das ist nicht nichts!“, schluchzte Sophie, ihre zittrige Hand glitt an ihren Hals. Pascal hielt ihre Hand sanft fest, drückte sie ein wenig von sich.


  „Dominik“, verlangte er. Der kam näher, nahm ihm Sophie ab, drückte sie tröstend an sich.


  „Alles ok. Ist nicht schlimm“, murmelte er, dann neigte er sich blitzschnell zu ihrem Hals, leckte über die Wunden.


  Sophie schrie auf, riss sich von ihm los. Da war Tobias zur Stelle, zog sie an sich, hielt sie fest. Sie schluchzte an seiner Brust. Pascal wandte sich Camillo zu, funkelte ihn wütend an.


  „Ich hab es ihr erzählt, das ist alles. Sie hat mich ausgelacht, wollte es nicht glauben“, beteuerte er.


  „Und da hast du nichts Besseres zu tun, als ihren Hals aufzureißen?“, fragte Dominik fassungslos.


  „Natürlich nicht. Ich hab sie gefragt. Zuerst hab ich ihr nur die Zähne gezeigt. Sie hat es nicht geglaubt. Ich wollte es ihr doch nur beweisen. Sie hat sich losgerissen“, erklärte er.


  „Und?“, fragte Pascal weiter, „Die Wunde verschließen?“


  „Sie hat mich doch nicht mehr an sich ran gelassen“, schmollte er. Sein Blick zuckte besorgt und traurig zu Sophie.


  „Ich sollte besser verschwinden“, murmelte er.


  „Nein, warte noch“, schüttelte Pascal den Kopf. Er ging wieder zu Sophie, die sich ein wenig beruhigt hatte.


  „Hey, was ist denn los?“, fragte Pascal sanft. Wenn er ehrlich war, verstand er ihre Reaktion nicht wirklich.


  „Er ist ... Er hat mich irgendwie verletzt. Ein Messer oder so. Er lügt mich an, dabei dachte ich …“, erklärte sie stockend. Sie richtete sich auf, wischte sich über die Augen.


  „Und dann ist er nicht gegangen. Er ist einfach nicht gegangen. Warum ist er noch hier?“, fragte sie, schien sich zusammenzureißen.


  „Weil er dich nicht angelogen hat. Was dachtest du?“, fragte Pascal nach.


  „Dass es was wird. Ich war so froh, dass er mich doch noch einmal angesprochen hat“, schniefte sie.


  „Du hast uns nichts davon erzählt, dass du dich mit einem potenziellen Freund triffst“, schmollte Tobias. Pascal war sich sicher, dass er sie nur ablenken wollte, damit sie ihre Fassung wieder gewinnen konnte.


  „Ich wollte mir sicher sein. Außerdem war er so komisch, wie du dabei warst“, erklärte sie trotzig, warf dabei Pascal einen bösen Blick zu, dann fuhr sie fort: „Aber er ist einfach nur irre.“


  „Ist er nicht“, widersprach Pascal sanft.


  „Er hat mich …“, setzte sie an, ihre Hand hob sie zum Hals. Sie erstarrte, tastete hektisch über die Haut.


  „Aber …“, stieß sie panisch aus.


  „Sophie“, forderte Pascal ihre Aufmerksamkeit. Sie sah ihn panisch und hilfesuchend an.


  „Was hat er dir erzählt?“, wollte Pascal erst mal wissen. Sie lachte trocken auf, schüttelte den Kopf.


  „Was?“, forderte Pascal.


  „Das ist lächerlich, vergiss es“, verweigerte sie die Antwort.


  „Dass er ein Vampir ist, richtig?“, fragte Tobias. Sophie starrte ihn fassungslos an. Tobias lächelte leicht, zog die Augenbraue hoch. Langsam nickte sie, blickte zu Pascal, ihre Hand schoss erneut zu ihrem Hals.


  „Aber …“, setzte sie erneut an.


  „Vampire verschließen die Wunden, die sie zufügen normalerweise gleich wieder mit ihrer Zunge“, erklärte Pascal sacht lächelnd.


  „Ihr seid doch komplett irre“, murmelte sie mit großen Augen.


  „Dominik“, flüsterte Pascal. Der kam sofort zu ihm, obwohl er am anderen Ende des Tisches gestanden hatte. Sophie schluckte schwer, flüsterte: „Das kann er nicht gehört haben.“


  Pascal nickte nur, während Sophie vor ihm zurückwich.


  „Zeig es ihr, ja?“, fragte Pascal ihn. Sophie schüttelte panisch den Kopf, wich weiter zurück.


  „Bei mir, beruhige dich“, tadelte Pascal.


  „Immer gerne“, murmelte Dominik. Pascal grinste, hob die Hand. Dominik zögerte keine Sekunde, in sein Handgelenk zu beißen, saugte ein paar Schlucke. Sophie riss die Augen auf. Fassungslos starrte sie Dominik an, der erst genüsslich über die Wunde, dann über seine Lippen leckte.


  „Übertreib doch nicht so“, tadelte Pascal kopfschüttelnd, boxte ihm auf den Arm.


  „Tu ich nicht“, erklärte Dominik gespielt eingeschnappt.


  „Das war es!“, rief Sophie plötzlich. Pascal wandte sich ratlos an sie. Wütend sah sie ihn jetzt an, was ihm wesentlich besser gefiel, als die Panik zuvor.


  „Du hättest mir die ganze Angst ersparen können, wenn du mir gleich Bescheid gesagt hättest!“, schrie sie ihn förmlich an. Erst da dämmerte Pascal, was sie meinte. Dass sie unbedingt hatte wissen wollen, was mit ihm los gewesen war. Da lag sie zwar daneben, doch er nickte.


  „Sorry“, murmelte er.


  „Sorry, das ist alles?“, fragte sie wütend. Pascal hatte erneut keine Ahnung, was sie von ihm erwartete, doch Camillo rettete ihn vor einer Antwort, indem er näher kam und fragte: „Das ist doch jetzt unwichtig.“


  Sophie prallte förmlich vor ihm zurück, was Camillo erstarren ließ.


  „Es tut mir leid“, murmelte er niedergeschlagen, wandte sich ab.


  „Warte!“, rief Sophie. Camillo wandte sich wieder um, sah sie fragend an. Sophie schluckte schwer, fragte: „Warum warst du so anders, als wir uns das erste Mal gesehen haben und Pascal ankam?“


  Camillo warf einen Blick auf Pascal, der erschrocken den Kopf schüttelte. Sophie hatte es scheinbar gesehen, denn sie fuhr ihn an. „Du machst es schon wieder!“


  „Ich …“, hilflos brach Pascal ab.


  „Er hatte gerade erst erfahren, dass es Vampire gibt“, erklärte Tobias, „Camillo wusste, dass es ihm ziemlich zugesetzt hat.“


  Sophie runzelte die Stirn, blickte vor sich, als wollte sie sich die Situation noch einmal vor Augen führen. Pascal wagte zu bezweifeln, dass sie es schlucken würde. Tatsächlich hob sie den Kopf, sah ihn enttäuscht an. Allerdings meinte sie: „Wir sind Freunde, da sollte man Geheimnisse akzeptieren.“


  Pascal konnte ihrem Blick nicht standhalten.


  „Geht’s hier um euch beide, oder um uns?“, schaltete Camillo sich wieder ein. Sophie seufzte, warf ihm einen gequälten Blick zu.


  „Ich … Bin grad ein wenig überfordert“, erklärte sie.


  „Warum? Deine Freunde haben ja auch kein Problem damit. Was ist deines?“, fragte er unwirsch.


  „Schön, ich bin nicht meine Freunde“, giftete sie zurück. Camillo warf frustriert die Arme in die Luft und verschwand.


  „Trottel“, murmelte Sophie, ließ niedergeschlagen den Kopf hängen. In dem Moment läutete Tobias Handy, ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er abhob.


  „Hi Alicia“, meldete er sich.


  „Nein, sorry, sind bei Sophie. Kommst du?“, fragte er gleich darauf. Er warf einen Blick auf Sophie, dann meinte er: „Nein, direkt … ja bin ich.“


  Noch bevor er das Handy wieder in der Hose verstaut hatte, stand Alicia im Garten. Sophie schrie erschrocken auf, was Alicia alarmiert zu ihr blicken ließ.


  „Es tut mir leid, Tobias hat gesagt …“


  „Schon klar“, murmelte sie. Pascal zog sie zum Tisch, drückte sie auf einen Stuhl und sah sie forschend an.


  „Was ist los?“, fragte er sanft. Er verstand nicht, warum sie so reagierte.


  „Das ist nicht dein Ernst, oder? Camillo beißt mich, dann kommt Dominik als Vampir daher und Alicia und, ... ich soll das einfach hinnehmen?“, murmelte sie vor sich hin.


  „Sicher, warum nicht? Ist ja nicht so, als wären sie plötzlich andere“, nickte Pascal.


  „Bist du dir da so sicher? Was weiß ich denn schon über sie?“, fragte sie aggressiv. Pascal wurde ungehalten. Es erinnerte ihn zu sehr daran, wie die Vampire auf ihn reagiert hatten, als sie herausgefunden hatten, was er war.


  „Alles, was du vorher wusstest. Du magst ihn doch, warum vertreibst du ihn dann? Und seine Gefühle dir gegenüber haben sich auch nicht geändert“, bemühte er sich ruhig zu sprechen.


  „Vampire und Gefühle? Ha!“, meinte sie höhnisch. Dominik und Alicia wurden offenbar wütend, denn sie zischten sie laut an. Sophie zuckte zusammen, sah ängstlich zu ihnen.


  „Hey!“, fuhr Pascal die beiden an, hätte fast geknurrt. Die beiden verstummten, wandten sich ab. Sie gingen mit Tobias ein Stück weg.


  „Das beweist es, oder?“, fragte Pascal sanft. Seine Wut war schon wieder verraucht, da er sich sagte, dass es nicht jeder so einfach akzeptieren konnte, wie er oder Tobias. Außerdem war er zuvor schon mit so vielen mysteriösen Sachen konfrontiert worden, dass er irgendwie schon darauf vorbereitet gewesen war.


  „Ich … wie hast du das rausgekriegt?“, fragte Sophie gequält. Pascals Gedanken rasten, denn wenn er das erzählte, würde sie auch über ihn Bescheid wissen. Und so wie sie auf diese Offenbarung reagierte, wollt er gar nicht wissen, was sie von ihm hielt, wenn er sich verwandelte.


  „Einer wollte Tobias beißen und wir haben Dominik dann zur Rede gestellt“, erklärte er schließlich.


  „Dominik hat Tobias gebissen? Wieso nicht dich?“, fragte Alicia verwirrt. Wie auch immer sie darauf kam, korrigierte Pascal: „Ein anderer. Dominik war mit ihm unterwegs.“


  Hilflos sah sie ihn an: „Ich versteh kein Wort.“


  „Ist doch Schnuppe, oder?“, zuckte Pascal die Schultern, „Wichtig ist doch nur, was jetzt mit Camillo ist. Mal ganz abgesehen davon, dass er dich schon mal gebissen hat.“


  „Mhm, klar. Das wüsst ich doch noch“, weigerte sich Sophie, das zu glauben.


  „Was glaubst du, was los wäre, wenn sich jeder Mensch daran erinnern würde?“, fragte er leicht amüsiert. Sophie sah ihn aus aufgerissenen Augen an. Sie öffnete den Mund, doch dann schloss sie ihn wieder, blickte nachdenklich vor sich hin.


  „Was so viel heißt“, stellte sie fest, stützte ihren Kopf auf die Hand, „dass ich mich nicht verändere und sonst auch nichts passiert?“


  „Veränder ich mich?“, fragte Pascal zurück. Sophie nickte überzeugt.


  „Hä?“, machte Pascal verwirrt.


  „Du bist viel ernster und zurückhaltender geworden. Du haust ständig ab, erzählst nichts mehr“, erklärte sie schonungslos.


  „Hat aber nichts mit den Vampiren oder eher der Tatsache zu tun, dass es sie gibt und ich gebissen werde“, konterte er sofort.


  „Wie auch immer, ich hab ihn ohnehin vertrieben“, murmelte sie jetzt niedergeschlagen.


  „Ruf ihn einfach an“, forderte er sie auf.


  „Hab keine Nummer, haben uns immer so getroffen“, flüsterte sie.


  „Dominik, Alicia hat einer von euch die Nummer?“, fragte Pascal, ohne die Stimme zu heben, blickte zu ihnen.


  „Nein, sorry“, schüttelten beiden den Kopf.


  „Wozu gehen sie eigentlich weg, wenn sie eh alles mitkriegen?“, fauchte Sophie.


  „Weil es dir ein besseres Gefühl gab, wenn sie auf Abstand waren“, erklärte Pascal. Dann fuhr er gleich fort: „Pass auf, bevor du dich wieder mit Camillo triffst: Kannst du es akzeptieren? Ja, oder nein. Sie hören und sehen besser, und riechen natürlich. Sie trinken Blut, nicht nur von ihren Partnern, was heißt, dass sie andere anquatschen. Sie können untertags nicht raus, oder nur sehr begrenzt. Sie kommen und gehen plötzlich, indem sie materialisieren. Sie sind wesentlich stärker als wir. Wenn du das nicht akzeptieren kannst …“


  „Was dann?“, fragte Sophie lauernd.


  „Ist es vielleicht besser, wenn du es gar nicht weißt“, schloss Pascal leise.


  „Sehr witzig. Wie soll ich das vergessen?“, fragte Sophie.


  „Genauso, wie deinen ersten Biss“, erklärte er, sah sie vielsagend an.


  „Ich …“, setzte sie an, doch Pascal unterbrach sie: „Überleg es dir.“


  Sie nickte, starrte vor sich hin. Als Pascal aufstehen wollte, schoss ihre Hand vor und hielt ihn fest: „Lass mich jetzt nicht alleine, ja?“


  Pascal nickte, nahm ihre Hand in seine. Tobias kam heran und meinte: „Wir hauen mal ab? Vielleicht finden wir ja Camillo in der Bar oder so.“


  Pascal nickte, blickte zu Dominik, der ihm kurz zulächelte, bevor er verschwand. Auch Alicia wartete auf Tobias, ohne zu ihm zu treten, als wollte sie Sophie nicht zu nahe kommen. Kaum waren auch die verschwunden, fragte Sophie: „Warum trinken sie auch von anderen?“


  „Weil ein Mensch nicht reicht, ohne zu kollabieren“, erklärte Pascal bereitwillig.


  „Was will er dann wirklich von mir? Mein Blut, oder mich?“, fragte sie kläglich.


  „Beides schätz ich mal“, konnte Pascal sich ein Grinsen nicht verkneifen. Als sie ihn aus zusammengekniffenen Augen ansah, erzählte er: „Zumindest bei Dominik ist es so. Mein Blut lockt ihn wesentlich stärker, als von anderen.“


  Sie nickte nachdenklich, starrte vor sich hin.


  „Wenn ich mich nicht an die Bisse erinnere“, murmelte sie dann, „Wie kann ich mir sicher sein, dass er nicht zu viel nimmt? Oder ein anderer?“


  „Sie sind keine Monster, Sophie. Sie wissen schon, wann sie aufhören müssen. Und sie riechen, ob sie von einem gefahrlos trinken können“, erklärte er sanft.


  „Dann ist es also wirklich egal, was sie sind?“, fragte sie ihn.


  „Genau so ist es“, nickte er. Sie nickte ebenfalls, starrte aber noch immer vor sich hin. Dann runzelte sie die Stirn, als sie weiter fragte: „Und Krankheiten können sie keine kriegen, oder?“


  „Nein“, bestätigte Pascal.


  „Also doch“, murmelte sie.


  „Was doch?“, fragte er verwirrt.


  „Er hat mich doch angelogen. Hat behauptet, einen Gummi verwendet zu haben, dabei war ich mir sicher, dass es nicht so war“, grummelte sie.


  „Kann ja schlecht sagen, dass er dich nicht anstecken kann, ohne sich zu verraten“, grinste Pascal.


  „Und schwängern?“, hakte sie sofort nach. Pascal zuckte die Schultern, meinte dazu: „Keine Ahnung, das Thema hatten wir noch nicht.“


  Sie lachte leise, was ihm zeigte, dass sie sich wieder fing.


  „Aber wenn es so wäre, hätte er sicher verhütet“, vermutete Pascal. Sophie nickte, dann murmelte sie, wie zu sich selbst: „Eigentlich waren das seine Worte, dass er mich sicher nicht angesteckt hat.“


  „Ist das so wichtig, was er genau gesagt hat?“, fragte Pascal nach.


  „Ja, ich will nicht schon am Beginn einer Partnerschaft Lügen hören“, erklärte sie fest.


  „Dann würd ich sagen, dass du mit ihm redest. Jetzt wird er dir sicher alles erzählen“, forderte Pascal sie auf.


  „Falls er überhaupt noch mit mir redet“, flüsterte sie. Pascal zückte sein Handy, rief Dominik an. Der bestätigte, dass Camillo in der Bar wäre. Pascal bat ihn, ihn herzuschicken.


  Kurz darauf stand Camillo wieder im Garten. Mit einigen Metern Abstand sah er vorsichtig zu Sophie. Die hatte sich angespannt, blickte ihn aber fest an.


  „Was willst du? Mich, oder mein Blut?“, wollte sie wissen.


  „Hauptsächlich dich“, erklärte er sofort. Sie kniff die Augen zusammen, sah ihn böse an. Er seufzte, kam auf sie zu. Sophie stand auf, wich zwei Schritte zurück. Doch Camillo ließ sich nicht beirren, trat weiter zu ihr, hielt sie fest und zog sie an sich. Ihren ängstlichen Gesichtsausdruck brachte er zum Verschwinden, indem er ihr sanft eine Haarsträhne aus der Wange strich.


  „Ist, als würdest du jeden Tag einen leckeren, frischen Kaiserschmarrn präsentiert bekommen, und dürftest nicht von ihm naschen“, erklärte er leise. Pascal grinste. Sophie fuhr sowas von auf dieses Dessert ab. Sie lächelte zaghaft, blickte ihm in die Augen, als sie leise feststellte: „Es tut weh.“


  „Das kann man umgehen“, erwiderte er sofort.


  „Wie?“, fragte sie. Er lächelte: „Ich zeig’s dir, ja?“


  Sophie schluckte schwer, nickte aber. Camillo neigte sich zu ihrem Hals und biss sie. Sophie war komplett angespannt, doch nur einen Moment, wie Pascal genau sah. Schon nach wenigen Sekunden, verschloss Camillo den Biss, sah sie fragend an.


  „Wie?“, fragte sie erneut.


  „Ich lösch die Erinnerung an den Schmerz sofort“, erklärte er bereitwillig.


  „Das will ich nicht“, kam es prompt von ihr.


  „Okay“, murmelte er, dann küsste er sie. Sophie schmiegte sich sofort an ihn. Ihre Blicke waren derart ineinander gebohrt, dass Pascal sofort klar war, dass die beiden ihn vergessen hatten. Er lächelte erleichtert, doch er stand auf und räusperte sich. Als sie nicht reagierten, meinte er grinsend: „Ich will euch ja echt nicht stören. Aber kann ich euch alleine lassen?“


  Camillo löste sich von ihr, sah sie noch einen Moment liebevoll an. Sophie lächelte selig, ihr Blick schien Pascal verschleiert.


  „Ja, ich bring dich“, meinte Camillo.


  „Geht schon, ich ruf Dominik an“, wehrte Pascal ab, doch Camillo schüttelte den Kopf, löste sich von Sophie.


  „Nicht weglaufen“, flüsterte er. Sie schüttelte den Kopf, den Blick wie gebannt auf ihn gerichtet. Camillo kicherte, wandte sich Pascal zu. Er nahm seinen Arm und brachte ihn in die Nähe der Bar.


  „Sag ihr bitte nichts von mir, ja?“, bat Pascal sicherheitshalber, „Wenn, erzähl ich ihr, was ich bin.“


  „Wenn sie mir den Kopf abreißt, bist du schuld“, erklärte Camillo daraufhin. Pascal lachte und nickte. Camillo grinste ihn an, dann verschwand er. Pascal ging in die Bar, fand sofort seine Freunde, die ihm wieder einmal neugierig entgegen sahen.


  „Und?“, wollte Tobias sofort wissen.


  „Alles geklärt, sie akzeptiert es", grinste Pascal. Tobias war sichtlich erleichtert. Pascal auch, wenn er so darüber nachdachte. So musste er sie nur noch in einem Punkt anlügen. Und das, so nahm er jetzt an, würde sich früher oder später ebenso klären. Denn auf ewig, da war er sich plötzlich sicher, würde er das nicht vor ihr verheimlichen können. Und wenn es nur deshalb war, dass Camillo oder sonst wer, sich verplapperte.


  ***


  Pascal wunderte sich gar nicht, dass Sophie jede Menge Fragen hatte. Allerdings hatte er dann doch nicht damit gerechnet, gleich am nächsten Tag in ihre Wohnung beordert zu werden. Als Pascal bei ihr ankam, fand er Tobias auf ihrem Sofa vor. Er grinste ihn leidend an, sodass Pascal fragend eine Augenbraue hochzog.


  „Sie hat hundert Fragen“, erklärte sein Freund ihm.


  „Selbst Schuld“, sagte sie hart, „hättet ihr mich eingeweiht, wüsste ich schon alles.“


  „Hattest du gestern nicht vor, mit Camillo zu reden?“, fragte Pascal verblüfft.


  „Ja, ähh, dazu sind wir nicht wirklich gekommen“, erklärte sie grinsend. Pascal schüttelte lachend den Kopf, ließ sich neben Tobias nieder und sah sie fragend an. Sie schoss auch sofort los, hatte lauter mögliche und unmögliche Fragen. Nicht nur einmal sahen Tobias und Pascal sich perplex an. Doch sie löcherte sie weiter, sodass er förmlich erleichtert war, dass seine Wölfe einen Teil seiner Aufmerksamkeit ablenkten. Sie hatten einen Eindringling im Wald entdeckt. Als sie alarmiert näher heran liefen, erschrak Pascal fürchterlich.


  Sophie und ihre Fragen waren vergessen, er hörte sie nicht einmal mehr. Durch die Augen der Wölfe hatte er Natalie mit ihrem Rudel erblickt. Sein Erschrecken lag jedoch in dem Vampir begründet, der im hellen Sonnenlicht auf dem Boden kauerte.


  Ein Tritt von Tobias und Sophies genervte Frage, was nun schon wieder sei, brachte ihn wieder einigermaßen zu sich.


  „Mir ist grad eingefallen, dass ich unbedingt noch zu Dominik muss“, erklärte er gehetzt. Das Bild von dem Vampir ließ sich einfach nicht aus seinem Bewusstsein drängen, egal wie sehr er es versuchte. Er stand schnell auf, durfte keine Zeit verlieren. Jede Minute, die der Vampir im Sonnenlicht verbrachte, war eine zu viel.


  „Komm schon, das ist nicht dein Ernst? Es ist noch nicht mal Nacht“, schmollte Sophie.


  „Eben deshalb“, erklärte er gehetzt, lief einfach aus der Wohnung, während er schon seine Wölfin holte. Kaum im Treppenhaus materialisierte er sich mit ihrer Hilfe auf die Lichtung. Natalie zuckte zusammen, starrte ihn erschrocken an. Dass Knurren ihrer Wölfe schien ihm ebenfalls erschrocken, doch er ging in keinster Weise darauf ein. Das Wichtigste war der Vampir, der schon ziemlich geschwächt sein musste, denn er reagierte überhaupt nicht auf sein Erscheinen. Pascal handelte einfach, indem er einen seiner Wölfe anwies, den Vampir sanft mit den Zähnen am Handgelenk zu packen und ins Versteck zu transportieren. Er selbst materialisierte sich mit der Wölfin ebenfalls in die Halle.


  Mit einem Gedanken schickte er seine Tiere zurück, während er schon vor dem Vampir in die Knie ging.


  „Alles ok?“, fragte er besorgt, da sein Gegenüber noch immer so zusammengekauert war, dass er außer einer drahtigen Gestalt und langem, blondem Haar nichts von ihm erkennen konnte.


  „Geh weg“, flüsterte der Vampir.


  „Warum?“, wollte Pascal wissen.


  „Durst“, krächzte der Kerl. Pascal schüttelte den Kopf über ihn. Er hob die Hand zu dessen Gesicht - oder viel mehr an die Haare, die es verdeckten - um ihm sein Handgelenk anzubieten. Doch der Kerl zuckte zurück und drehte mit einem leisen Wimmern den Kopf zur Seite.


  „Was ist hier los?“, vernahm Pascal eine fremde Stimme.


  „Wenn ich es weiß, sag ich dir Bescheid“, gab Pascal unwirsch zurück, ohne den Blick zu heben. An den Kerl gewandt fuhr er sanfter fort: „Jetzt trink schon.“


  Der Vampir hob den Kopf und Pascal stellte entsetzt fest, dass er furchtbar aussah. Unnatürlich blass, dunkle Ringe um die Augen, eingefallene Wangen. Am schlimmsten waren allerdings die roten Verbrennungen, die durch die Blässe fast zu leuchten schienen. Er war eindeutig zu lange der Sonne ausgesetzt gewesen.


  „Ich bring sie um“, knurrte Pascal verhalten, beherrschte sich aber gleich wieder, als der Vampir zusammenzuckte. In seiner Hilflosigkeit verzweifelt, forderte Pascal ihn noch einmal auf: „Jetzt trink endlich.“


  Nur zu deutlich konnte er die Gier in den Augen erkennen, doch der Vampir schluckte nur schwer und flüsterte: „Ich bin noch nicht verrückt.“


  Pascal war verzweifelt und wütend. So wütend, dass er kaum an sich halten konnte, sich nicht zu wandeln.


  „Pascal er wird nicht von einem Hüter trinken“, mischte sich eine neue Stimme ein. Pascal blickte auf, sah, dass mehrere Vampire neugierig in der Halle und auf den Galerien waren.


  „Siehst du hier noch einen anderen Menschen?“, knurrte Pascal den Sprecher an. Der schüttelte den Kopf, blickte besorgt zu dem Kerl.


  „Könnte vielleicht jemand einen holen?“, knurrte Pascal lauter. Was war mit ihnen los? Das lag doch auf der Hand!


  „Es ist hell, zu deiner Info und so schnell? Wie stellst du dir das vor? Oder sollen wir einen entführen?“, fragte der Kerl mit hochgezogener Augenbraue. Der Vampir am Boden zog keuchend die Luft ein.


  „Seid ihr irre?“, flüsterte er, doch es war so leise, dass Pascal sich nicht sicher war. Seine Gedanken rasten. Er kannte nur zwei Menschen, die in Frage kamen. Und von Sophie hatte Camillo doch gestern getrunken?


  „Camillo oder Alicia?“, hob er die Stimme, sah sich suchend um.


  „Sophie scheidet aus“, meldete sich Camillo sofort.


  „Tobi auch“, setzte Alicia dazu. Die konnte er nicht ausmachen, doch ihre Stimme klang besorgt.


  „Scheiße!“, fluchte Pascal. Der Kerl vor ihm stieß erneut ein Wimmern aus. Pascal riss sich zusammen, wandte sich wieder an ihn.


  „Hör mal ich biete es dir doch an. Und ich hock hier zwischen tausend Vampiren, die sicher nicht zulassen, dass dir was passiert“, lockte er ihn. Der Kerl zuckte erneut von seiner Hand weg. Bevor Pascal in seiner Verzweiflung noch wütender werden konnte, tauchte Dominik auf. Er schien die Situation mit einem Blick zu erfassen.


  „Trink, ist ok“, erklärte er. Der Kerl sah panisch zu Dominik, der hinter ihn trat und bestätigend nickte. Pascal nutzte die Ablenkung und drückte dem Vampir sein Handgelenk an den Mund. Allerdings erstarrte der vollkommen, presste die Lippen zusammen. Dominik griff nach Pascals Arm, führte ihn an die eigenen Lippen und biss in sein Gelenk. Bevor Pascal protestieren konnte, ließ er schon wieder von ihm ab, drückte nun Pascals Hand wieder gegen die Lippen des Kerls. Dem bereits fließenden Blut konnte er offensichtlich nicht widerstehen, denn er begann zu saugen. Allerdings zitterte er dabei am ganzen Körper.


  „Wer ist das?“, fragte Dominik.


  „Keine Ahnung, Natalie ist offenbar mit ihm angekommen. Mitten im Wald“, erklärte Pascal. Wenn er nur daran dachte, wollte er knurrend aufspringen und sie schütteln. Doch er beherrschte sich, um den Kerl nicht zu verschrecken.


  „Ist sie noch dort?“, fragte Dominik gepresst. Pascal nickte, seine Wölfe hatten sie und ihr Rudel umzingelt. Das hatte er ihnen gar nicht befohlen. Oder vielleicht doch, denn er wollte sie unbedingt fragen, was das sollte. Als Dominik Anstalten machte, den Kerl loszulassen, erklärte Pascal schnell: „Mit ihrem Rudel und meinem. Wag es ja nicht.“


  Dominik erstarrte mitten in der Bewegung.


  „Deins ist ja kein Problem, oder?“, fragte er.


  „Aber ihres. Bitte. Ich hol sie gleich. Abgesehen davon, scheint die Sonne“, flehte er ihn an, wandte sich dann an den Kerl: „Ich glaube, das reicht.“


  Als der nicht aufhörte zu saugen, knurrte Pascal ihn an. Sofort ließ der von ihm ab, zuckte zurück, sah ihn aus aufgerissenen Augen panisch an.


  „Hey, ganz ruhig“, schüttelte Pascal den Kopf. Er hielt Dominik sein Handgelenk hin, das der andere nicht versiegelt hatte. Der sah zumindest schon ein wenig besser aus. Seine Gesichtsfarbe war noch immer viel zu blass, aber nicht mehr gerötet, die Wangen waren nicht mehr so eingefallen und die Augenringe waren fast verschwunden. Dominik verschloss die Wunde, sah ihn abwartend an.


  „Danke“, murmelte Pascal, wandte sich aber zuerst noch einmal an den Kerl: „Kannst du mir erklären, was los ist?“


  Statt einer Antwort hielt der Kerl ihm die Hände entgegen. Ratlos starrte Pascal auf die Handschellen, während rund um ihn herum entsetztes Murmeln laut wurde.


  „Wieso materialisierst du dich da nicht raus?“, fragte Pascal schlicht. Der Kerl sah ihn nur aus großen Augen an. Dominik war es, der leise, mit erstickter Stimme erklärte: „Sind aus Silber, das geht nicht. Das bleibt unweigerlich an uns, selbst wenn wir materialisieren.“


  Pascal hob langsam den Blick, zu seiner Wut kam noch Entsetzen.


  „Und wieso weiß ich das nicht? Dein Armband!“, knurrte er, stand kurz vor der Wandlung. All die Gefühle, die in seinem Inneren brodelten, ließen ihn fast die Beherrschung verlieren. Die Wut auf Natalie, seine Hilflosigkeit zuvor, der Schock, der ihm noch immer irgendwie in den Gliedern saß.


  „Das will ich ja nicht abnehmen, ganz ruhig“, murmelte Dominik. Pascal versuchte es, doch es fiel ihm gerade nicht leicht.


  „Also“, wandte er sich an den Kerl, „Hat Natalie dich von irgendwo rausgeholt?“


  Der Kerl sah ihn einen Moment ängstlich an, dann wandte er den Kopf nach hinten, sah Dominik an. Seine Lippen bewegten sich scheinbar lautlos. Pascal zitterte, seine Finger begannen zu kribbeln, so aufgebracht war er. Warum rückte der Kerl nicht einfach mit der Sprache raus? Doch er biss eisern die Zähne zusammen, hielt die Verwandlung auf.


  „Sag es ihm. Er ist auf unserer Seite und wird dir nichts tun“, erklärte Dominik laut. Der Typ sah zweifelnd zu Pascal, der mühsam beherrscht nickte.


  „Aus ihrem persönlichen Verließ, ja. Ich habe die Aufgabe, sie zu materialisieren, wenn ihre Anwesenheit erfordert ist. Und ihr Rudel“, erklärte er. Das war zu viel für Pascals geschundene Nerven. Mit einem Knurren sprang er auf, verwandelte sich. Der Kerl zuckte zurück, während Dominik ihn tadelnd ansah.


  „Ich reiß ihr die Kehle raus“, drohte Pascal.


  „Frag sie vorher, was sie hier will, wenn du so freundlich wärst?“, grinste Dominik. Was gab es da zu grinsen?


  Ungehalten knurrte er ihn an, doch Dominik stand ungerührt auf, trat zu ihm.


  „Ich bring dich“, erklärte er. Pascal riss sich los, funkelte ihn wütend an. Einige der Vampire zischten, doch das war Pascal gerade herzlich egal.


  „Es scheint die Sonne, schon vergessen“, knurrte er ihn an, rief seine Wölfin und stand im nächsten Moment auf der Lichtung. Natalie schrie erschrocken auf, die Angst in ihrem Gesicht war Genugtuung für Pascals Nerven. Ihre Wölfe begannen zu knurren. Es war nicht einmal ein wirklicher Gedanke von Pascal notwendig, dass seine Wölfe sie in Schach hielten, woraufhin sie kläglich zu winseln begannen.


  „Was …“, setzte Natalie an.


  „Das will ich von dir wissen!“, rief er erbost, packte sie an beiden Schultern und materialisierte sich zurück. Erst als er in der Halle stand, fiel ihm auf, dass er es ohne seine Wölfin gemacht hatte, aber diese Erkenntnis erschien ihm nichtig zu sein.


  „Mach ihn los“, verlangte er hart. Natalie sah ihn noch immer erschrocken an, dann panisch in die Runde. Die Vampire sahen sie teilweise fies grinsend, teilweise ausdrucklos an. Natalie begann am ganzen Körper zu zittern, blickte wieder zu Pascal.


  „Du sollst ihn losmachen, bevor ich mich vergesse“, knurrte er ungehalten. Sie schüttelte den Kopf, was Pascal sie packen ließ. Bevor er sie schütteln konnte, waren Hände an seinen Handgelenken. Er knurrte den Besitzer an, realisierte erst dann, dass es Dominik war.


  „Beruhige dich wieder. Es bringt keinem was, wenn sie vor Angst nichts auf die Reihe kriegt“, forderte er leise.


  „Ich soll … Er war eingesperrt, halb verhungert, dem Tageslicht mutwillig ausgesetzt und ich soll mich beruhigen?“, stieß er leise, aber dennoch grollend aus. Wäre er nicht schon verwandelt gewesen, wäre er jetzt explodiert.


  „Und jetzt ist es vorbei. Krieg dich ein“, nickte Dominik. Wie um ihn weiter zu besänftigen, strich er über seinen Arm. Das zeigte erstaunlicherweise mehr Wirkung, als seine Worte. Pascal nickte, schob ihn zur Seite. Er wandelte sich nicht, weil er so die Vermutung hatte, dass er gleich wieder explodieren würde.


  Fordernd blickte er Natalie an, die leise gestand: „Ich kann es nicht.“


  Pascal schloss einen Moment die Augen, um sich zu sammeln. Dann wollte er gezwungen ruhig wissen: „Warum?“


  „Weil die Fesseln von Sarolf sind, nur …“, sie verstummte, kauerte sich ängstlich zusammen, als Pascal wütend aufschrie und die Vampire nicht weniger wütend zischten und fauchten.


  „Bitte, jetzt lasst es mich doch erklären“, wimmerte Natalie ängstlich. Das geschah ihr ganz recht, wie Pascal fand. Da er ihre Erklärung aber doch hören wollte, hob er abwehrend die Hand gegen den Lärm, den die Vampire machten. Auffordernd sah er Natalie an, musste erneut an sich halten, sie nicht anzufahren, weil sie ihn nur aus großen Augen anstarrte. Unwillig hob er fordernd eine Augenbraue, was sie endlich murmeln ließ: „Nur er kann sie öffnen, sie funktionieren aber, wie die Armbänder. Daher dachte ich, dass du sie aufkriegst.“


  „Wieso erst jetzt, wieso überhaupt?“, stieß Pascal zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Er hat mich mit Argusaugen beobachtet, konnte nicht eher weg. Heute konnte ich ihm entwischen. Und überhaupt? Weil ich die Schnauze voll von ihm hab und wie er drauf ist“, sie sah sich verstohlen um, was Pascal vermuten ließ, dass sie etwas anderes hatte sagen wollen. Doch er beließ es erst einmal dabei.


  „Daher untertags?“, fragte er nach. Sie nickte, sah ihn nach wie vor ängstlich an. Pascal beruhigte sich wieder einigermaßen, doch seine eigentliche Frage war anders gemeint gewesen: „Warum er überhaupt für dich in Ketten lag.“


  Sie schluckte schwer, senkte den Blick.


  „Jeder Hüter hatte einen, um von einem Ort zum anderen zu kommen“, gestand sie leise. Wieder etwas, was Sarolf ihm nicht erzählt hatte, aber das war vermutlich besser gewesen. Sonst hätte er ihm das letzte Mal schon die Kehle rausgerissen. Jetzt knurrte er nur wütend, trat zu dem Kerl. Der zuckte vor ihm zurück, doch Pascal schnappte seine Fessel, hielt ihn fest. Mit Mühe unterdrückte er seine Wut, konzentrierte sich auf die Fesseln. Er konnte in dieser Gestalt die Zeichen erkennen, ließ sie sich ändern und schließlich verschwinden. Dann wollte er sie aufschnappen lassen, was allerdings nicht funktionierte. Einer Eingebung folgend, formte er seinen Drachen darauf, woraufhin sie sich problemlos öffnen ließen.


  „Danke“, murmelte der Kerl, rieb seine Gelenke. Pascal nickte, fragte nach seinem Namen.


  „Ricardo“, murmelte er. Er schluckte schwer, schloss einen Moment die Augen.


  „Was ist?“, fragte Pascal sofort.


  „Nichts“, sagte der Vampir schnell, erhob sich vorsichtig. Auch Pascal stand auf, gerade als einer der Vampire meinte: „Sein Durst ist noch nicht gestillt.“


  Pascal nickte, hätte ihm klar sein müssen. Auffordernd blickte er zu Natalie. Sie riss die Augen noch weiter auf, sah ihn entsetzt an.


  „Was?“, knurrte Pascal, „Deinetwegen ist er geschwächt, also stell dich nicht so an!“


  Als sie sich weiterhin nicht rührte, packte er ihren Arm und zog sie zu sich. Sie sträubte sich, doch das erschien Pascal lächerlich schwach. Auffordernd hielt er ihr Handgelenk vor Ricardos Gesicht.


  „Sicher?“, fragte der zweifelnd.


  „Ganz sicher“, knurrte Pascal.


  „Ihre Wölfe“, zweifelte Ricardo noch immer.


  „Werden meine sein, wenn sie Mist baut“, konterte Pascal prompt. Wobei es eine leere Drohung war, schlichtweg Ausdruck seiner Wut. Doch es schien Ricardo zu überzeugen, denn er biss zu. Pascal hielt Natalie fest, als sie zuckte. Dann wimmerte sie einen Moment, schien sich dann aber zusammenzureißen. Ricardo stillte seinen Durst, oder den Großteil vermutlich nur, dann verschloss er ihre Wunde. Danach trat er einen Schritt zurück. An ihn gewandt kommandierte Pascal: „Du bleibst hier“, an Natalie, „Du bei Sophie, oder Tobias.“


  Er hob den Kopf, blickte suchend über die Gesichter, während er lauter fragte: „Alicia kannst du sie zu Sophie bringen? Tobi sollte noch dort sein.“


  Sein Blick erfasste sie, als sie nickte. Er wandte sich an Dominik, schnappte seinen Arm: „Du kommst mit.“


  Dann materialisierte er sich in sein Wohnzimmer, was Dominik aufkeuchen ließ.


  „Scheiße, was war das?“, fragte er, kniff die Augen zusammen. Pascal zog schnell die Vorhänge zu, wandte sich dann an Dominik.


  „Sorry. Ich …“, er brach ab, als Dominik den Kopf schüttelte.


  Pascal holte tief Luft, doch die Wut brodelte noch immer heiß in ihm. Er hatte gewusst, dass Vampire woanders nicht so gut behandelt wurden, doch das Gehörte, war mehr, als er sich je ausgemalt hatte.


  „Beruhige dich erst mal“, forderte Dominik ihn auf. Pascal sah ihn fassungslos an.


  „Wieso bleibst du so ruhig? Es ist einer von deinen Leuten. Lässt es dich vollkommen kalt, was mit ihm passiert ist?“, knurrte er ihn an.


  „Natürlich nicht“, schüttelte Dominik den Kopf. Er seufzte schwer, ließ sich aufs Sofa fallen. Sein Gesichtsausdruck besänftigte Pascal, denn er drückte Qual aus. Qual, die Pascal sich nicht einmal vorstellen konnte. Er holte tief Luft, wandelte sich. Dominik lächelte für den Bruchteil einer Sekunde. Pascal ließ sich neben ihm nieder, während Dominik erklärte: „Ich kenne es. Deshalb. Ich kann es verdrängen, um klar denken zu können. Pascal, ich hab das schon so oft erlebt und es ist jedes Mal, als wenn sie mir das Herz rausreißen“


  „Es tut mir leid“, murmelte Pascal erstickt, zog ihn an sich. Dominik schmiegte sich an ihn, sein Körper bebte.


  „Ich dachte, es wäre besser. Sie schikanieren uns, ok. Aber das … Das ist wie vor hunderten von Jahren. Sklavendienst“, flüsterte Dominik kaum verständlich.


  „Wie können sie das überhaupt hinkriegen? Versteh mich nicht falsch. Aber ihr seid doch schneller und stärker und könnt materialisieren“, wunderte Pascal sich.


  „Sie haben ihre Methoden. Wir sind eigentlich Einzelgänger, nicht vergessen. Wenn sie uns also alleine abpassen, haben wir einem Rudel nichts entgegen zu setzten. Und wenn dich einer von hinten anfällt, dann ist die erste Reaktion Angst“, erklärte Dominik, richtete sich ein wenig auf. Pascal nickte, blickte nachdenklich vor sich hin.


  „Aber du hast mich geholt, als Sarolf Stress gemacht hat, in der Stadt“, stellte er dann fest.


  „Ich hatte Rückendeckung von den anderen. Außerdem viel Übung im Unterdrücken der Angst, wenn ich einem Hüter begegne. Jüngere oder welche, die noch nicht mit einem in Kontakt kamen, können das nicht“, erzählte Dominik.


  „Nicht mit ihnen in Kontakt?“, fragte Pascal verblüfft.


  „Sicher. Wenn du kuscht und dich versteckt hältst“, nickte Dominik. Pascal nickte, ging nicht weiter darauf ein. Er seufzte, ließ sich zurücksinken.


  „Wie können sie so sein? Ich mein, aufpassen, dass ihr nicht über die Stränge schlagt - angeblich - gut, das lass ich mir ja irgendwie gerade noch so einreden. Aber das? Und das wollen Hüter sein?“, murmelte er, noch immer fassungslos.


  „Darf ich dich mal was fragen?“, gab Dominik nicht lauter zurück.


  „Sicher“, schnaubte Pascal leicht amüsiert.


  „Du hast zu Sarolf gesagt, du hättest deine Aufgabe erkannt. Wie hast du das wirklich gemeint?“, wollte Dominik wissen.


  „Wieso wirklich?“, fragte Pascal verwirrt.


  „Naja, ich hab es vor Wochen so aufgefasst, dass du es dir zur Aufgabe gemacht hast, die Stadt alleine unter Kontrolle zu halten. Aber das war es nicht, oder?“, erklärte Dominik vorsichtig. Pascal schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen.


  „Mag vielleicht lächerlich klingen. Aber ich dachte darüber nach, was nun von mir erwartet würde. Und ich hab mir gedacht, egal was das sein soll, ich würde euch und die Menschen behüten, damit keiner von beiden zu Schaden kommt. Behüten, war das Stichwort und ich hab überlegt, ob es das ursprünglich war. Die Menschen und Vampire zu behüten“, erklärte Pascal. Dominik schluckte so schwer, dass Pascal es hörte und alarmiert zu ihm blickte.


  „Gefällt mir, der Gedanke“, lächelte er, doch es erreichte seine Augen nicht. Seine Augen blickten in mit der Trauer von Jahrhunderten an.


  „Bin wohl ziemlich daneben damit?“, fragte Pascal sanft, zog ihn erneut an sich.


  „Wohl eher der einzige Hüter, der es so sieht“, murmelte Dominik, „Wenn es mehrere wären? Wie sähe es für uns dann aus?“


  „Rosiger und ich bin nicht der Einzige“, korrigierte Pascal ihn sanft.


  „Ist das so?“, fragte Dominik leidend.


  „Natalie ist schon mal die Zweite. Und ich bin mir sicher, dass es noch andere gibt. Sie müssen nur davon erfahren, dass sie nicht alleine damit dastehen“, erklärte Pascal sicher. Dominik richtete sich auf, sah ihn erstaunt an.


  „Was? Stimmt doch, oder?“, fragte Pascal kleinlaut.


  „Und du willst behaupten, nicht zu wissen, was zu tun ist? Nicht anführen zu können?“, schmunzelte Dominik. Stolz blitze kurz in seinen Augen auf.


  „Naja, Theorien aufzustellen und danach zu handeln, sind noch immer zwei verschiedene Paar Schuh“, schränkte Pascal sofort ein.


  „Mhm und was war das gerade eben?“, ließ Dominik nicht locker.


  „Was schon? Ich war wohl der Einzige, der wusste, dass ein Vampir in der Sonne lag. Ich hab nur gemacht, was nötig war“, wehrte Pascal entschieden ab.


  „Und dabei die Vampire einer ganzen Stadt rumkommandiert“, grinste Dominik.


  „Ich … was? Das stimmt doch gar nicht“, murrte Pascal.


  „Doch, doch. Ist dir nicht aufgefallen? Als Sarolfs Name gefallen ist? Du hast um Ruhe geboten und alle waren still“, erklärte Dominik bestimmt.


  „Zufall. Da fällt mir ein: Wo war Damir? Das wär doch eigentlich sein Ding, oder?“, wollte Pascal ablenkend wissen.


  „In seinem Zimmer vermutlich“, zuckte Dominik die Schultern. Pascal sah ihn perplex an, sodass Dominik noch hinzufügte: „Und hat alles mitgekriegt, nicht vergessen: Gedankenlesen.“


  „Und? Deshalb hätte er doch …“, setzte Pascal an, doch Dominik grinste schelmisch: „Warum, du hattest doch alles im Griff, oder?“


  „Das ist nicht dein Ernst, oder?“, fuhr Pascal ungläubig auf.


  „Doch“, nickte Dominik.


  „Was soll das?“, Pascal sprang auf, schon wieder meldete sich die Wut, „Du weißt genau, dass …“


  „Dass was?“, unterbrach Dominik ihn erneut, „Wenn du nicht willst, sag es einfach. Dann halt dich aus allem raus und die Sache ist gelaufen. Wenn nicht. Du bist der Wächter, und wenn du dich einmischst, dann sehen dich alle als nen Anführer, mehr oder weniger. Ein Mittelding gibt es für dich nicht.“


  Harte Worte, wie Pascal fand, aber zumindest ehrlich. Der einzige Grund, warum er ihn nicht gereizt anfuhr, sich die Erklärung sonst wohin stecken zu können.


  „Gar nicht einmischen, geht ja gar nicht“, murmelte er.


  „Sicher. Doch. Lass es einfach uns regeln“, verlangte Dominik.


  „Dann wäre Ricardo erledigt gewesen“, erinnerte Pascal ihn.


  „Stimmt genau“, nickte Dominik. Pascal sah ihn verwirrt an, doch dann glaubte er zu verstehen, worauf Dominik hinaus wollte.


  „Ich kann gar nicht nichts tun, weil ich es mit meinem Gewissen nicht vereinbaren kann. Und damit muss ich wohl oder übel die Rolle annehmen, auch wenn mir das nicht gefällt. Das ist es, was du meinst, oder?“, fragte er vorsichtig.


  „So sieht´s aus“, nickte Dominik.


  „Ich weiß aber nicht, ob ich das kann“, zweifelte Pascal, „Ich meine heute, war es klar. Logisch, was nötig war. Einfach. Aber … Wenn ich mal falsch reagiere? Die falsche Entscheidung treffe? Ich …“


  „Hey“, unterbrach Dominik ihn sanft, „Nur weil die anderen zu dir aufsehen, heißt das nicht, dass du alleine dastehst.“


  „Aufsehen? Warum? Nur weil ich der Wächter bin? Das ist doch …“


  Wieder unterbrach Dominik ihn: „Nein, du Esel. Weil du dich einsetzt, für sie kämpfst. Was glaubst du, wie viele heute so reagiert hätten wie du? Du bist mehr Vampir in deiner Einstellung als Mensch! Ich mein, du hast Natalie praktisch gezwungen, ihr Blut zu geben. Was denkst du, was das bewirkt? Und vorher hast du ebenfalls eisern zu uns gehalten, dich für uns verbürgt, wenn du so willst, natürlich hast du da ihren Respekt. Dass du der Wächter bist, ist da viel eher nur ne Draufgabe.“


  „Meinst du?“, schluckte Pascal schwer.


  „Ich weiß es. Denn du würdest ganz genauso reagieren, wenn du ein normaler Hüter wärst und das wissen sie genau. Auch so eine Tatsache nämlich, dass du nicht dem Größenwahn verfällst“, bekräftigte Dominik.


  „Noch nicht. Mach noch ein bisschen so weiter und ich halt mich für Napoleon“, murmelte Pascal. Dominik kicherte kopfschüttelnd, zog ihn an sich. Pascal klammerte sich an ihn. Schöne Worte, doch sie konnten die Last, die scheinbar auf ihm lastete, nicht lindern. Die letzte Woche hatte er es verdrängt gehabt, doch heute stürmte das alles wieder auf ihn ein.


  „Ich bin bei dir, du musst das nicht alleine durchstehen“, beruhigte Dominik ihn.


  „Und ich bin dir unendlich dankbar dafür“, seufzte Pascal, löste sich ein wenig von ihm und küsste ihn zärtlich. Dominik sah ihm danach liebevoll in die Augen. Pascal erlaubte sich, in ihnen zu versinken, schob alles andere von sich.


  Sein Handy zerstörte den Moment der Zweisamkeit, was ihn frustriert stöhnen ließ.


  „Was?“, fragte er unwirsch, ohne zu sehen, wer es war.


  „Komm sofort her!“, forderte Sophie noch unwirscher, als er.


  „Bitte, danke“, erwiderte Pascal tonlos, „Was ist los?“


  „Ihr setzt mir einfach ne Wildfremde in die Wohnung, die sich die Augen ausheult und kein normales Wort rauskriegt. Ständig stammelt sie was von Leidtun und Beißen und Vampiren und ich krieg langsam die Panik davor, was mir meine Fantasie dazu mitteilt“, keifte sie.


  „Ich komme“, seufzte Pascal. Er legte auf, sah Dominik gequält an. Viel lieber würde er es sich hier mit ihm gemütlich machen und den ganzen Scheiß vergessen. Aber es war ihm nur zu klar, dass Natalie sein Geheimnis ausplaudern würde, wenn er sie nicht stoppte. Das hatte er nämlich zuvor nicht bedacht.


  „Du hast es gehört?“, fragte er. Dominik nickte.


  „Dann bis … keine Ahnung“, murmelte Pascal, zog ihn noch einmal an sich, um ihn verlangend zu küssen. Dann sah er überrascht auf, als er sich in Sophies Vorzimmer wieder fand.


  „Was?“, fragte er verblüfft. Dominik kam an sein Ohr, als er flüsternd erklärte: „Du kannst doch nicht vor ihr erscheinen, schon vergessen?“


  „Danke“, gab Pascal erschrocken zurück. Auch daran hatte er nicht gedacht. Es wurde wohl Zeit, seine Gefühle in den Griff zu bekommen und bei dem, was er tat, ein wenig mehr zu denken. Dominik winkte ab und Pascal klopfte an den Türrahmen, bevor er ins Wohnzimmer trat. Sophie wirbelte dennoch erschrocken herum, Natalie schrie erstickt auf.


  „Mano, daran muss ich mich echt gewöhnen“, murmelte Sophie, deutete aber sofort auf Natalie, die zusammengekauert auf dem Sofa saß.


  „Kennst du doch von Camillo, oder?“, fragte Dominik hörbar amüsiert.


  „Der klopft von außen“, schmollte Sophie. Pascal ging nicht darauf ein, setzte sich zu Natalie, die ihn ängstlich ansah. Auch das ignorierte er, neigte sich zu ihrem Ohr und erklärte flüsternd: „Sophie weiß über Vampire Bescheid, nichts über mich oder dich. Und wenn du ihr was davon erzählst, werd ich richtig sauer.“


  Natalie nickte, sodass er sich zurückzog.


  „Was ist los?“, fragte er dann laut. Sie blickte von ihm zu Sophie, an Dominik blieb ihr Blick länger hängen. Dann schien sie sich zusammenzureißen, schniefte aber immer noch: „Ich dachte, wenn ich herkomme, ist alles gut, aber das ist es nicht.“


  Sie holte zittrig Luft, blickte zu Boden, bevor sie weitersprach: „Meine …“


  Sie hielt inne, biss sich auf die Lippen. Sie blickte erneut zu Sophie, dann erklärte sie stockend: „Ich kann nicht ... nicht vor ihr … entschuldige, aber … ich kenn dich nicht und … ihn auch nicht und …“


  „Schon klar, aber Pascal kennst du. Natürlich, wer kennt den nicht?“, murmelte Sophie resigniert. Pascal sah sie lieber nicht an. Ihm war natürlich klar, dass Natalie hier nicht mit ihm reden konnte, denn dann hätte sie ihn ja unweigerlich verraten.


  „Also schön“, seufzte er, sah zu Dominik, „Kannst du sie bitte in meine Wohnung bringen?“


  Dominik nickte, doch Natalie sprang mit einem gekreischten „Nein!“ auf.


  Dominik stockte perplex mitten im Schritt, sah sie verblüfft an.


  „Ich … Sorry“, flüsterte Natalie betreten, ging zu ihm. Es schien sie dennoch Überwindung zu kosten, was Pascal so gar nicht verstand. Immerhin hatte sie sich doch bisher auch von Ricardo mitnehmen lassen. Dominik fasste sie nur ganz sacht am Arm, das bekam Pascal genau mit. Kaum war er verschwunden, wollte Sophie wissen: „Was ist mit ihr passiert?“


  Pascal schob die Überlegung wegen Natalies eigenartiger Reaktion von sich und wandte sich seufzend an Sophie: „Ihr erstes Erlebnis mit Vampiren war ungefähr so schockierend wie deins.“


  War nicht einmal gelogen, wenn man das erzwungene Erscheinen in einem Versteck voller Vampire als erstes Mal titulieren wollte.


  „Die Arme“, murmelte sie. Pascal nickte, ging mal lieber nicht darauf ein, denn das war ja dann weit gefehlt. Dominik tauchte wieder auf und sah ihn auffordernd an.


  „Danke, dass du sie aufgenommen hast. Wo ist eigentlich Tobi?“, wollte Pascal wissen.


  „Mit Alicia abgehauen, keine Ahnung“, zuckte sie die Schultern.


  „Alles klar. Bis demnächst“, verabschiedete Pascal sich. Dominik nickte ihr nur zu, dann waren sie weg. Natalie hockte nun auf seinem Sofa, nicht anders, als zuvor bei Sophie. Die Beine angezogen, die Arme darum geschlungen. Eigentlich würde es Mitleid in Pascal hervorrufen, auch, weil sie so kläglich vor sich hinstarrte. Doch was sie getan hatte, unterdrückte dieses Gefühl verlässlich. Im Gegenteil musste er sich schon wieder beherrschen, sie nicht wütend anzufahren. Dass seine Stimme hart klang, konnte - und wollte er auch gar nicht - verhindern, als er sie aufforderte: „Also raus mit der Sprache, was ist los?“


  „Meine Wölfe drehen fast durch. Ich komm her und dann drauf, dass ich vollkommen mittellos bin. Ich hab … Das war so eine Kurzschlusshandlung, nicht sehr gut durchdacht. Das geb ich zu. Aber Sarolf war abgelenkt und da hab ich die Chance ergriffen. Und statt Dank, dass ich Ricardo mitgenommen hab, werd ich angefeindet und gezwungen, mich beißen zu lassen. Und du … Ich dachte, ich könnte mich dir anschließen oder so. Aber du kannst mich nicht mal ausstehen, siehst mich nur wütend an und erschreckst mich zu Tode“, sprudelte es aus ihr. Pascal war erstmal perplex, dann zwang er sich, die Situation aus ihren Augen zu sehen. Er wusste schließlich, wie es sich anfühlte, wenn man mit Forderungen und Annahmen überfahren wurde. Genau das hatte Sarolf ja bei ihm gemacht.


  „Sorry. Ok? Ich war ziemlich angepisst, geb ich zu. Werd in Zukunft zuerst denken - hoffe ich. Also, deine Wölfe …“, sagte Pascal, während er sich mit Dominik ihr gegenüber setzte. Er konzentrierte sich bewusst, schickte seine zu ihrem Rudel. Er hatte gar nicht darauf geachtet, dass sich seines zurückgezogen hatte. Tatsächlich liefen die Wölfe aufgebracht durcheinander, die Nasen am Boden oder in die Luft haltend, witternd.


  „Ja, deine Wölfe, was ist mit denen?“, fragte Pascal perplex.


  „Sie sind alleine“, gab sie leicht gereizt zurück.


  „Und?“, fragte er verständnislos. Sie sah ihn ebenso verständnislos an. Es war Dominik, der meinte: „Sie sind normalerweise immer bei den Hütern. Hab ich glaub ich erwähnt.“


  „Jetzt echt? Auch in der Stadt?“, fragte Pascal. Stimmte schon, Dominik hatte das mal so erwähnt, aber es erschien ihm irgendwie unmöglich.


  „Natürlich, wie sollten wir sonst die … Vampire …“, sie brach verlegen ab, blickte zu Boden.


  „Ach so, ja. Wie funktioniert das aber jetzt wirklich? Ich mein das fällt doch auf. Auch wenn sie nicht zu sehen sind?“, fragte Pascal stirnrunzelnd.


  „Sie bewegen sich schon so, dass sie keinem auffallen“, murmelte Natalie.


  „Ok, gut. Das funktioniert hier schon mal nicht. Zumindest nicht, wenn du in meiner Wohnung bist“, stellte Pascal entschieden fest.


  „In der Wohnung wären sie ja nicht, nur in der Nähe“, erklärte sie.


  „Und wieso holst du sie nicht?“, fragte Pascal schon wieder verständnislos.


  „Weil ich sie nicht spüren kann“, fauchte sie. Pascal sah sie erneut perplex an. Jetzt wurde ihm schlagartig klar, warum ihre Wölfe wirklich so nervös waren. Sie konnten sie auch nicht fühlen.


  „Das wiederum ist ein Problem“, nickte er nachdenklich. Fürs Erste sollten seine ihr Rudel mal beruhigen. Er beobachtete sie dabei, stellte erleichtert fest, dass sie es annahmen. Richtig schutzsuchend, schlichen sie zwischen ihnen, legten sich anschmiegend neben Pascals.


  „Gut, erstes Problem gelöst“, murmelte Pascal zufrieden.


  „Was?“, fragte Natalie verwirrt. Pascal erklärte es ihr, ging nicht auf ihren ungläubigen Blick ein.


  „Zum Rest. Wie gesagt, ich war wütend. Ich kann es nicht ab, wenn man Vampire behandelt, als wären es räudige Hunde“, Pascal unterbrach sich, als Dominik kicherte. Er wandte sich ihm zu. Dann fiel ihm ein, dass er die Hüter letztens ebenso bezeichnet hatte. Er grinste, dann fuhr er an Natalie gewandt fort: „Und Ricardo sah ziemlich fertig aus, noch dazu im Tageslicht. Wie hast du dir das vorgestellt?“


  „Sagte ich doch schon. Sarolf war mit seinem Kumpel zu Gange. Seine Wölfe, keine Ahnung - weg halt. Da bin ich in den Keller, hab die Kette losgemacht und hab verlangt, dass er uns wegbringt. Und bevor ich noch richtig klar denken konnte, warst du schon da“, verteidigte sie sich. Immerhin hatte sie sich wieder gefangen und sprach mit fester Stimme. Pascal hätte es zu denken gegeben, wenn eine Hüterin dermaßen wenig belastbar war.


  „Alles klar“, murmelte Pascal besänftigt. Dass es auch hieß, dass sie Ricardo nur mitgenommen hatte, um von dort weg zu kommen, sprach er dann mal lieber nicht aus. Tatsache war, dass er und sie hier waren. Doch dann fiel ihm eine Ungereimtheit in dem Ganzen auf.


  „Also ihr habt Vampire gezwungen, euch zu transportieren“, fing er an. Natalie nickte, ihr Blick zuckte unter gesenkten Lidern zu Dominik, doch Pascal fuhr einfach fort: „Das Fangen, hab ich ja schon gecheckt. Anspringen, ängstigen. Aber dann? Ich mein nach dem ersten Schock müsst ihr euch doch genügend konzentrieren können?“, wandte er sich an Dominik, „Zumindest beim ersten, zweiten, oder von mir aus hundertsten Transport?“


  „Pfahl ins Herz“, erwiderte Dominik tonlos. Er blickte dabei zu Natalie.


  „Was?“, rief Pascal geschockt.


  „Lähmt uns verlässlich“, setzte Dominik hinzu.


  „Und wie kommt man dann zurück?“, schluckte Pascal sein Entsetzen.


  „Wenn es nur kurz ist, ist es wie eine kurze Ohnmacht. Pfahl raus, und du bist wieder voll da“, erklärte er noch immer tonlos. Pascal sah jetzt entsetzt zu Natalie. Das konnte sie doch nicht gemacht haben?


  „Und der Transport selbst?“, fragte er trotzdem weiter, weil er sich einfach nicht vorstellen konnte, wie man verdammt noch einmal einen Vampir festhalten konnte.


  „Silberkette. Nimmt alles mit, was dranhängt“, erklärte Dominik. Natalie rührte sich nicht mehr, saß betreten da, den Blick auf den Boden gerichtet. Pascal hingegen kämpfte gerade gegen seine Wut an. Er konnte nicht fassen, dass sie das gemacht hatte. Sämtliche Sympathie, die er vor einer Woche für sie empfunden haben mochte, war mit einem Schlag weg. Wie konnte man einem anderen so etwas antun? Das war ja, als würde man einen Menschen kurzerhand jedes Mal k.o. schlagen, damit er die Klappe hielt!


  Natalie wand sich sichtlich unter seinem Blick, doch darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Wenn er nur einen Ton gesagt hätte, hätte er sie angeknurrt oder angeschrien. Plötzlich sprang sie auf, funkelte ihn wütend an.


  „Du hast leicht böse schauen. Du bist der Wächter, du bist in einer ganz anderen Situation. Unsereiner kann nicht einfach sagen: Ich mach das nicht. Ich wurde da rein getrieben, ob ich wollte oder nicht. Und wenn dir alle erzählen, wie furchtbar die nicht sind, dann glaubst du es. Und wenn alle so tun, als wäre es normal, wie sie behandelt werden, dann tust du es“, fuhr sie auf. Pascal schluckte seine Wut, schüttelte den Kopf.


  „Wenn dir einer erklärt, es ist normal einen … keine Ahnung, einer Schlange das Maul zuzubinden, damit sie sich nicht mehr zurechtfindet, würdest du es tun? Wenn dir jemand sagt, ein Kind hungern zu lassen, damit es sich benimmt, würdest du es tun? Entschuldige, aber die Ausreden kann ich nicht gelten lassen“, sagte Pascal hart.


  „Ja, du. Was rechtfertige ich mich eigentlich? Du hast ja keine Ahnung, du bist ja toll und stark und der Wächter!“, fuhr sie ihn erneut an.


  „Meine Liebe, das ist vollkommen irrelevant, weil ich es nicht wusste. Ich hab nicht mitgemacht, weil ich es nicht abhaben konnte, dass Sarolf mir nichts erklärt hat. Dass er gegen meinen Freund war - Tobias mein ich - ihn angefeindet hat. Ich musste alles, und damit mein ich wirklich alles, alleine rausfinden. Ich wusste nicht einmal, dass es Vampire überhaupt gibt. Ich war plötzlich mit zwölf Wölfen konfrontiert, die meinen besten Freund zerfleischen wollten, ohne zuvor zu wissen, dass ich lernen musste, sie zu kontrollieren. Also erzähl mir nicht, dass ich es leichter hatte. Und Sarolf entgegen gestellt, hab ich mich, bevor ich wusste, was mit mir tatsächlich war. Also hat das damit genau nichts zu tun.“


  Natalie sah ihn aus großen Augen an, doch dann ließ sie nicht locker: „Aber du hattest nun mal zwölf Wölfe an deiner Seite. Da kann man sich leicht jemandem entgegen stellen.“


  „Du willst es nicht kapieren, oder?“, schaltete Dominik sich ein, „Es ist vollkommen egal, wie viele Wölfe er hat. Er hätte sich auch ohne gegen - wen auch immer - gestellt.“


  Natalie schnaubte.


  „Hat er. Ohne Wölfe, um seinen Freund zu beschützen, gegen zwei Vampire“, erklärte Dominik.


  „Das zählt nicht. Wusste ja nicht, dass ich es mit Vampiren zu tun hab“, wehrte Pascal ab.


  „Also bitte, dann den Kerl, wo du dich eingemischt hast. War dasselbe“, zuckte Dominik die Schultern. Pascal zuckte auch die Schultern, denn er wollte nicht darauf eingehen, dass er da sehr wohl schon gewusst hatte, dass er ein Hüter war. Aber das war ja nebensächlich, denn Wölfe hätte er keine dabei gehabt, wenn die nicht so unvermutet aufgetaucht wären.


  „Und, was soll ich jetzt machen? Ich war halt nicht so stark. Auch wenn ich mich immer gefragt hab, ob es richtig ist, was ich tue. Ich hab nie so brutal durchgegriffen wie Sarolf. Gut beim Transport, ja. Ich …“


  Dominik hob die Hand, um sie zu unterbrechen. Sofort schloss sie den Mund, sah ihn argwöhnisch an. Pascal wollte deswegen schon auffahren, doch Dominik kam ihm zuvor: „Setz dich mal wieder hin und es ist vollkommen irrelevant, was du getan hast“, er legte eine Hand auf Pascals Schenkel, als der protestieren wollte, „Wichtig ist, was du vorhast. Was du tun wirst.“


  „Pascal scheint das zwar anders zu sehen, aber bitte. Danke“, meinte sie leicht ironisch, was Pascal schon wieder auf die Palme brachte, doch er ließ es sich nicht anmerken.


  „Was ich vorhabe?“, sie lachte trocken auf, „Ich habe keine Ahnung, wenn ich ehrlich sein soll. Weg. War mein erster Gedanke. Und wie gesagt, ich …“


  Sie brach ab, vergrub das Gesicht in den Händen. Dadurch waren ihre nächsten Worte undeutlich: „Diese Kindersoldaten, in der dritten Welt. So wie die bin ich mir vorgekommen. Statt Waffen hat man mir acht Wölfe aufgedrückt. Gefesselt mit dem Armband der Vereinigung. Ich wollte ihn nicht, er mich nicht. Die zweite Wahl wäre ich, hat er mir offen gesagt und auch nur einmal mit mir geschlafen …“


  „Er hat mit dir geschlafen?“, unterbrach Pascal sie perplex, „Ich dachte, er ist schwul?“


  „Ist er auch. Nur wegen der beschissenen Vereinigung, und da hat er …“, sie brach ab.


  „Die Vereinigung? Ich dachte, das wären die Wölfe?“, fragte Pascal erneut nach. Sie nahm die Hände vom Gesicht, sah ihn verwundert an.


  „Was? Ich hab doch gesagt, dass mir keiner was gesagt hat. Also kein Mensch“, erklärte Pascal sich ungehalten.


  „Ähh, genau. Die Vereinigung. Erst die Wölfe kontrollieren, dann die Verbindung mit dem Menschen. Sex besiegelt das Band zwischen den beiden. Normalerweise sollten die sich auch lieben“, erklärte sie kleinlaut.


  „War dein Armband deshalb gold?“, fragte er verstehend. Sie nickte: „Danach ist man verbunden, der Stärkere kann sich telepathisch vermitteln. Mehr oder weniger, geht über die Wölfe irgendwie, kann das nicht so recht beschreiben. Das Armband des Stärkeren stellt auch eine ähnliche Verbindung mit dem Ältesten her.“


  Nachdenklich blickte Pascal vor sich hin, verarbeitete die neuen Informationen, verglich sie mit dem Erlebten.


  „Was ist?“, fragte Dominik in seine Gedanken.


  „Ich hab auch mit ihm geschlafen“, murmelte Pascal mehr zu sich selbst. Als Dominik zischte, sah er ihn tadeln an.


  „Du hast mich ja nicht an dich ran gelassen und ich war notgeil“, grinste er, „Außerdem hättest du sein Gesicht sehen sollen, als ich ihm danach erklärt hab, dass es nur ein Fick war und den Teufel, dass wir zusammen wären. Abgesehen davon war ich sicher nicht dein Erster?“


  Dominik grinste versöhnlich: „Hatte schon den einen oder anderen, richtig.“


  Pascal kicherte. Den einen oder anderen, in achthundert Jahren?


  Dominik wurde wieder ernst, wunderte sich: „Warum wart ihr dann nicht verbunden?“


  „Vermutlich, weil ich das Band schon geändert hatte“, vermutete Pascal.


  „Ganz sicher“, schaltete Natalie sich ein, „Das funktioniert nur, wenn die Teile zusammenpassen.“


  „Dann ist auch klar, warum meins noch silbern ist“, murmelte Dominik, den Blick auf sein Armband gesenkt, „Da gibt es kein Gegenstück.“


  Pascal blickte ihn liebevoll an, als er zurückgab: „Unsere Verbindung funktioniert gänzlich anders.“


  Dominik blickte auf, lächelte ihn an. Pascal konnte die Liebe in seinen Augen erkennen, die er für ihn empfand. Für einen Augenblick vergaß er alles um sich herum, verlor sich in Dominiks unglaublichen Augen.


  „Er ist kein Hüter“, schaltete Natalie sich vorsichtig, aber bestätigend ein, zerstörte den Moment. Pascal löste sich von Dominiks Augen, nickte und nahm den Faden des Gesprächs wieder auf: „Also du weißt nicht, was du jetzt tun willst?“


  „Sagen wir mal, ich bin ratlos. Immerhin hab ich einen Job, den ich ja schlecht von heute auf morgen kündigen kann“, murmelte sie niedergeschlagen.


  „Solltest du. Wenn du zurückgehst, fängt er dich doch wieder ein“, warf Pascal vorsichtig ein.


  „Ich will dort eigentlich nicht weg. Scheiß Wölfe. Meine Freunde sind dort. Mein Job gefällt mir. Meine Familie ist dort. Und dort ist fast zweihundert Kilometer weit weg“, erklärte sie leise.


  „Scheiß Wölfe?“, fragte Pascal nach. Sie nickte heftig, sagte verteidigend: „Ich wollte das doch nicht. Ich hab mit so nem Fantasykram überhaupt nichts am Hut. Ehrlich. Wenn ich die Wahl gehabt hätte, hätte ich dankend abgelehnt.“


  „Okay“, meinte Pascal verwundert. Wie konnte das wieder sein? Ihn hatte zwar auch keiner gefragt, aber er hatte sich niemals dagegen gestellt. Nun gut, ein wenig vielleicht. Natalies Kopf schoss plötzlich hoch und ihr Blick drückte Hoffnung aus, als sie meinte: „Gregori hat doch gesagt, wenn ich das Armband abnehme, dann bin ich keine Hüterin mehr? Wenn das stimmt, dann wär alles vorbei! Wieso bin ich da nicht schon früher drauf gekommen?“


  „Weil Sarolf es dir nicht abnehmen konnte“, erinnerte Dominik sie.


  „Ach ja, stimmt“, meinte sie euphorisch, „Aber du kannst?“


  Pascal nickte langsam. Sofort sprang sie auf, hielt ihm die Hand hin. Pascal griff nach dem Band. Der Drache änderte sich, zog sich zurück. Genau in dem Moment, wo das Armband aufsprang, rief Dominik: „Warte!“


  Pascal erstarrte und Natalie riss erschrocken den Arm zurück. Damit zog sie ihre Hand aus dem Reif.


  „Die Wölfe“, murmelte Dominik im gleichen Moment, wo Pascal keuchte: „Scheiße.“


  Natalies Wölfe waren aufgesprungen, jaulten und winselten. Dann schnappten sie nach Pascals. Der war im ersten Moment, wo seine Wölfe sich von alleine verteidigten, überfordert. Dann forderte er von Dominik gepresst: „Bring mich hin und verschwinde wieder.“


  Er wollte keine Zeit mit der Wandlung verlieren und einen seiner Wölfe abzuziehen, erschien ihm gerade nicht ratsam. Ohne eine Sekunde zu zögern, schaffte Dominik ihn auf die Lichtung. Im nächsten Moment spürte er ihn wieder weit weg. Pascal achtete nicht wirklich darauf, knurrte aggressiv, um seine Wölfe zu unterstützten. Dabei konzentrierte er sich auf Natalies Tiere. Wie sollte er die im Zaum halten? Oder würden sie sich wieder einkriegen, wenn sie sich erst daran gewöhnt hatten, nicht mehr gebunden zu sein? Oder waren es keine gewöhnlichen Wölfe, die ohne diese Bindung schlicht ausrasteten?


  Einen Moment verfluchte Pascal sich, erneut gehandelt zu haben, ohne nachzudenken. Doch das schob er schnell von sich. Da sich die Wölfe nicht beruhigten, konzentrierte er sich auf die Leitwölfin von Natalie. Er erinnerte sich, dass selbst Sarolfs Wölfe vor ihm gekuscht hatten, was Sarolf überrascht hatte. Da sollte er doch die von Natalie auch unter Kontrolle bekommen?


  Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, als er es spürte.


  „Scheiße“, murmelte er, ging in die Knie. Sein Kopf schien anzuschwellen, was ihm so verdammt bekannt vorkam. Resigniert seufzend ließ er die neuen Präsenzen ein, akzeptierte sie, wie sein Rudel. Sofort schwand der Druck und er richtete sich erleichtert auf. Jetzt erschien es ihm ein Leichtes, Natalies - seine neuen - Wölfe zu beruhigen. Sie reagierten unsicher, auf seine Kontrolle, als wären sie anderes gewohnt, doch das würde sich vermutlich bald geben. Als Pascal sicher war, dass sie sich beruhigt hatten, er sie tatsächlich unter Kontrolle hatte, lockte er einen seiner Wölfe zu sich und ließ sich ins Wohnzimmer zurück materialisieren.


  „Was ist passiert?“, wollte Natalie wissen. Pascal schickte seinen Wolf wieder zurück, erklärte dabei: „Deine Wölfe haben kurz die Orientierung verloren.“


  „Oh. Was hast du gemacht?“, fragte sie besorgt. Pascal grinste leicht, als er erklärte: „Jetzt umfasst mein Rudel zwanzig.“


  Natalie riss die Augen auf, sah ihn ungläubig an, während Dominik in schallendes Gelächter ausbrach. Amüsiert sah Pascal ihn an, wusste allerdings nicht, warum er so reagierte.


  „Der Älteste“, gluckste Dominik, schien sich schwer zusammenzureißen, „hat wie viele?“


  „Zwölf“, erwiderte Natalie, schien es automatisch zu machen.


  „Jaaa, er wird vor Wut platzen“, grinste Dominik breit. Pascal sah ihn ein wenig verwirrt an, doch dann vermutete er: „Je größer das Rudel, desto stärker der Hüter?“


  Dominik nickte heftig, während das von Natalie nur kaum merklich war. Doch dann seufzte sie, ließ sich ins Sofa fallen.


  Aber sie sprang sofort wieder auf und fragte: „Wie komm ich wieder heim?“


  Pascal verdrehte die Augen, meinte aber: „Ich bring dich.“


  „Kommt nicht in Frage“, widersprach Dominik.


  „Und wie. Den zweiten Vampir für Transport nehm ich auch gleich mit“, knurrte Pascal.


  „Also schön“, gab Dominik nach. Pascal nickte, setzte dazu an, sich zu verwandeln, doch dann hielt er inne. Er wusste nicht, was ihn erwartete. Vermutlich Sarolf, der vor Wut tobte, weil Natalie abgehauen war. Und der Vampir bräuchte sicher Blut, wenn er hier ankam. Er wandte sich daher an Dominik und erklärte: „Ich bring ihn dann ins Versteck. Vielleicht kannst du einen Menschen auftreiben?“


  „Sollte sich machen lassen“, nickte er mit einem Lächeln, das Pascal im Moment gar nicht verstand, aber er ging nicht darauf ein.


  „Ich werd ein paar Wölfe mitnehmen, zur Sicherheit“, setzte er noch hinzu. Dominik trat zu ihm und küsste ihn sanft, dann zog er sich zurück und verschwand.


  Pascal wandte sich Natalie zu, sah sie fragend an. Sie nannte die Adresse, während Pascal der zweite Armreif einfiel.


  „Soll ich dir den auch abnehmen?“, fragte er vorsichtig.


  „Oh ja!“, rief sie aus, „Auf jeden Fall. Danke.“


  Pascal nickte, trat zu ihr und legte die Finger an ihr Tattoo. Wie schon gewohnt veränderte es sich, bis er den Reif abziehen konnte. Er legte ihn zu dem anderen auf den kleinen Tisch, dann wandelte er sich. Sie sah ihn aus großen Augen an, doch darauf ging er nicht ein. Dann fiel ihm erneut etwas ein. Nachdenklich sah er sie an, bis sie ungeduldig fragte: „Was?“


  „Wenn sie dich erwischen?“, fragte er vorsichtig.


  „Wer? Sarolf?“, fragte sie zurück. Er nickte. Sie riss die Augen auf, als sie flüsterte: „Ich weiß von dem Versteck und so, meinst du?“


  Pascal nickte erneut nur. Sie schluckte schwer, Sorge trat in ihren Blick.


  „Der Vampir könnte diese Infos aus deinem Kopf löschen“, schlug Pascal erneut vorsichtig vor. Sie nickte begeistert.


  „Wirst du dich dann nicht fragen, warum du keine Hüterin mehr bist?“, warf er dann allerdings ein.


  „Das muss er ja nicht löschen“, meinte sie vorsichtig.


  „Mal sehen wie lang wir für Erklärungen Zeit haben“, zuckte er die Schultern und griff nach ihr. Er wusste nicht einmal, ob es wirklich funktionierte, wenn er sich Kellerverlies vorstellte. Dabei wies er fünf seiner Wölfe an, ihm zu folgen. Er nickte ihr zu und materialisierte sich. Sofort wusste er, dass er angekommen war, denn ein ängstliches Wimmern erklang. Er erblickte eine Vampirin, was ihn ein wenig verblüffte, er hatte mit einem männlichen gerechnet. Doch das war unwichtig. Viel wichtiger war, dass er seine Wut mühsam zurückhielt. Sie war in einer unmöglichen Position an die Wand gekettet. Die Arme hoch über den Kopf, konnte sie nicht wirklich auf dem Boden sitzen, sondern nur hocken. Kalter Stein war alles, was in der Zelle war. Sie sah auch nur um eine Winzigkeit besser aus, als ihr Kumpane wenige Stunden zuvor. Das alles nahm er in dem Schritt auf, den er brauchte, um zu ihr zu gelangen.


  „Ich hol dich raus, lösch aus ihrem Kopf, was sie über fremde Vampire weiß“, flüsterte er ihr schnell zu. Die Vampirin sah ihn panisch an, sodass er fragte: „Willst du hier raus, ohne Fesseln?“


  Sie nickte vorsichtig.


  „Dann mach es, bitte“, flehte er. Sie hatten nicht viel Zeit, denn er hörte Schritte und andere Wölfe. Sie nickte, blickte zu Natalie, die sichtlich nervös war. Doch Pascal achtete nicht weiter auf sie, legte die Finger an die Fesseln. Sie veränderten sich, bis sie sich schließlich öffneten. Die Vampirin zuckte zusammen, als sie mit einem Klirren gegen die Wand fielen und ihre Arme sackten scheinbar kraftlos nach unten. Auch für Pascal klang es ohrenbetäubend, doch er ignorierte das, war sich nur zu klar, dass es auch Sarolf gehört haben könnte. Außerdem hatte er alle Hände voll zu tun, die Vampirin aufrecht zu halten, die sich auf den Boden sinken lassen wollte. Kurzerhand zog er sie am Oberarm hoch und fragte dabei angespannt: „Erledigt?“


  Nur noch wenige Sekunden und Sarolf wäre hier. Schwach nickte die Vampirin, die Angst vor ihm, stand ihr überdeutlich ins Gesicht geschrieben. Doch darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen.


  „Natalie fass den Wolf an“, verlangte er, ließ einen vor ihr sichtbar werden. Sie zögerte erstaunlicherweise keine Sekunde, es zu machen. Pascal schickte ihn ans andere Ende der Stadt und folgte mit der Vampirin. Da es noch immer hell war, fragte er schnell an Natalie gewandt: „Kommst du hier weg?“


  „Ja, sicher“, nickte sie, sah verwirrt auf die Vampirin in seinem Arm.


  „Tschüss“, murmelte er nur und materialisierte sich ins Versteck. Langsam ließ er die Vampirin zu Boden sinken, verwandelte sich dann zurück.


  „Wer …“, flüsterte sie, doch dann trat die Gier in ihren Blick. Pascal ging nicht darauf ein, hob den Kopf. Dominik kam heran, sein Blick zeugte von Konzentration. Zwei Menschen, die einen geistesabwesenden Gesichtsausdruck hatten, schob er dabei vor sich her. Vor der Vampirin drückte er sie zu Boden, die sich keine Sekunde beherrschte in den ersten Hals zu beißen.


  „Das ging schnell. Hat er dich gesehen?“, fragte Dominik derweil Pascal. Der schüttelte den Kopf.


  „Er wird es trotzdem wissen. Wegen der Fesseln, oder?“, fragte Pascal.


  „Vermutlich“, nickte Dominik. Die Vampirin hob den Kopf, holte sichtlich erleichtert Luft, bevor sie sich auf den zweiten Hals stürzte. Pascal fiel auf, dass die Menschen ungewöhnlich ruhig waren. Ihre Blicke erschienen ihm seltsam abwesend, doch bevor er Dominik fragen konnte, schallte eine Stimme durch die Halle: „Saskia!“


  Als Pascal den Blick hob, entdeckte er Ricardo, der auf sie zukam. Saskia, wie die befreite Vampirin offensichtlich hieß, trank ungerührt weiter, was Ricardo nicht davon abhielt, hinter ihr in die Knie zu gehen und die Arme um sie zu schlingen. Kurz darauf hob sie den Kopf, wandte sich mit einem glücklichen Lächeln zu ihm um. Ricardo drückte sie fest an sich, blickte zu Pascal.


  „Hast du sie geholt?“, fragte er sichtlich gerührt. Pascal nickte lächelnd.


  „Ich danke dir“, gab Ricardo erstickt zurück. Wieder nickte Pascal nur, weil er schlicht nicht wusste, was er darauf sagen sollte. Dominik zog die Menschen auf, verschloss die Wunde des ersten und verschwand mit einem, während der zweite von einem anderen Vampir weggebracht wurde.


  Pascal stand auf und auch die beiden Vampire erhoben sich. Ricardo hatte noch immer einen Arm um sie geschlungen, als wollte er sie nicht mehr loslassen. Sie jedoch sah ihn forschend, ein wenig ängstlich allerdings, an.


  „Du warst verwandelt“, flüsterte sie kaum verständlich. Ehrfürchtig klang ihre Stimme. Pascal nickte, als Ricardo schon erklärte: „Er ist der Wächter und ist … ein Freund aller Vampire hier.“


  „Ein Freund?“, fragte sie verblüfft, schien ihre Ehrfrucht darüber Gott sei Dank zu vergessen.


  „Ja!“, schallte eine Stimme von der Galerie. Pascal hob den Blick, glaubte einen von jenen zu erkennen, die schon nach der Konfrontation mit den Hütern im Lokal so ausgelassen gewesen waren.


  „Unser Wächter!“, rief der weiter. Was einen unterdrückten begeisternden Schrei bei den anderen auslöste. Dazwischen glaubte er auch den Ausruf „Der Drache“ zu hören.


  „Durchgeknallt, eindeutig“, schüttelte Pascal den Kopf. Doch es tat auch gut, wenn sie ihn so akzeptierten. Allemal besser, als Saskias Ehrfurcht zuvor. Dominik tauchte wieder auf, sah ihn lächelnd an, bevor er einen Blick in die Runde warf. Dann trat er auf ihn zu, sein Lächeln wurde breiter. Er küsste ihn kurz, dann meinte er: „Abflug?“


  Pascal nickte. Für einen Tag hatte er genug Aufregung hinter sich. Dominik brachte ihn direkt in sein Wohnzimmer, wo sich Pascal mit einem erleichterten Seufzen auf sein Sofa fallen ließ. Den Kopf auf der einen Armlehne, die Beine auf der anderen, streckte er sich aus und schloss die Augen, um tief durchzuatmen. Lippen, die sanft über seine strichen, ließen ihn lächelnd die Augen wieder aufschlagen. Dominik hob leicht den Kopf, schenkte ihm ebenfalls ein Lächeln, dabei strich er sanft über seine Wange. Erneut glaubte Pascal, Stolz in seinen Augen zu erkennen. Doch das erschien ihm absurd, daher fragte er leise: „Was ist mit dir?“


  „Ich bin dir vollkommen verfallen“, erwiderte Dominik prompt, zog ihn ein wenig hoch, um ihm das Shirt auszuziehen. Pascal ließ ihn verblüfft gewähren, sah ihn fragend an. Dominik erhob sich halb, öffnete Pascals Jeans und zog sie ihm samt Unterhose über die Beine. Pascal wehrte sich nicht, weil er Dominiks Worten lauschte: „Kein Mensch schien ausreichend zu sein. Dabei haben gerade die mich immer fasziniert. Ihre Schwäche - irgendwie - war es, die ich so anziehend fand. Aber dann wiederum war es zu wenig. Zu schwach, zu zerbrechlich, zu ungenügend eben. Aber du, du bist so stark.“


  Kaum mehr als ein Flüstern war es zum Ende, wo er sich schon wieder über ihn neigte, ihm verträumt in die Augen sah. Pascal schluckte schwer, Dominiks Blick und seine Hand, die so sacht über seine Seite strich, machten es ihm fast unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Ist es das? Dass ich stärker bin, als andere? Der Wächter? Das meinst du doch?“, kaum wollten die Worte seinen Mund verlassen. Dominik antwortete nicht, küsste ihn erneut sanft. Es schien so viel Zuneigung darin zu liegen und Dominik hatte schon von Liebe gesprochen. Alles leere Worte?


  Pascal knurrte leise, er wollte eine Antwort!


  Dominik löste sich von ihm, richtete sich auf und lächelte ihn an.


  „Nein“, murmelte er, „Einfach, dass du dich gegen mich behauptest. Dir nichts gefallen lässt. Deine innere Kraft, die nichts mit deiner Berufung zu tun hat. Das ist es.“


  Dabei zog er sich das Shirt aus. Pascal war sich nicht sicher, ob das jetzt was anderes bedeutete, als das, was er befürchtete. Trotzdem strich er über Dominiks Brust, konnte der Verlockung der nackten Haut nicht widerstehen. Dominik schloss einen Moment genießend die Augen und Pascal konnte sich nicht verkneifen zu fragen: „Also würdest du mich nicht wollen, wenn ich ein Schwächling wäre, mich verkriechen würde?“


  Dominik kicherte, öffnete die Augen. Als er in Pascals Gesicht blickte, wurde er sofort ernst, doch nach wie vor war sein Blick liebevoll. Er neigte sich langsam wieder zu ihm, als er sagte: „Ich habe schon lange aufgegeben, nach dem Warum und Wieso zu fragen. Liebe ist Liebe. Bedingungslos, grundlos. Aber diesmal, mit dir, da hab ich das Gefühl, dass sie auch mich zufriedenstellt.“


  „Bedingungs- und grundlos?“, fragte Pascal atemlos, weil er Dominiks Lippen schon fast auf seinen fühlte.


  „Ja. Es gibt kein: Ich liebe dich, weil … Es gibt nur: Ich liebe dich“, flüsterte Dominik, dann hinderte er Pascal an weiterem Nachhaken, indem er ihm die Zunge in den Mund schob. Pascal wollte auch nichts mehr sagen. Dominik liebte ihn, das reichte vollkommen. Er schloss die Augen, ergab sich seinem Kuss, seiner Zunge. Er ergab sich seinen Händen, ließ sich verwöhnen. Er wand sich keuchend unter ihm, als Dominik seine Haut mit den Lippen erforschte, feuchte Spuren mit der Zunge zog. Als die Spannung unerträglich zu werden drohte, kam Dominik über ihn, nahm ihn in sich auf. Stöhnend hob Pascal ihm sein Becken entgegen, schwelgte schon bald in seinem Höhepunkt. Dominik bewegte sich träge, bis die Lust in Pascal abklang, dann hob er sich von ihm.


  Pascal öffnete die Augen, sah ihn schwer atmend an. Noch lustverhangen war Dominiks Blick, als er höher rutschte. Fragend sah er ihn an, als er seinen harten Schwanz vor seinem Gesicht platzierte. Bereitwillig öffnete Pascal die Lippen, hob den Kopf an, um ihn in den Mund zu nehmen. Dominik griff an seinen Nacken, hielt ihn in der Position, um sich in rascher Folge in seinen Mund zu schieben. Dann stöhnte er schon leise auf, spritze in seinen Rachen. Pascal schluckte alles, leckte über seine Länge, als das Pumpen stoppte. Dominik zog sich zurück, rückte wieder nach unten. Ihn sanft küssend, schmiegte er sich an ihn, was Pascal sofort die Arme um ihn schließen ließ.


  „Ich liebe dich auch“, murmelte er träge. Dominik erwiderte nichts darauf, schmiegte sich nur noch mehr an ihn. Nach einer Weile richtete er sich allerdings wieder auf und sah ihn nachdenklich an.


  „Was ist jetzt wieder?“, fragte Pascal ein wenig unbehaglich. Dominik lächelte und meinte: „Wächter ist so negativ in meinen Ohren.“


  „Aha“, machte Pascal dazu nur, sah ihn verwirrt an. Dominiks Lächeln wurde ein wenig verschmitzt, als er murmelte: „Der Drache … das gefällt mir viel besser.“


  Pascal verdrehte die Augen, war sich nicht sicher, ob er sich da jetzt geschmeichelt oder veräppelt fühlen sollte. Doch Dominik legte den Kopf wieder auf seine Brust, daher sagte er erstmal nichts dazu.


  Gedankenverloren strich er über Dominiks Arm, den dieser um ihn geschlungen hatte. Dabei kam er an sein Armband, glitt an dem entlang. Und wieder einmal schien es ihm vollkommen unvermittelt, dass seine Gefühle für diesen Vampir in ihm aufstiegen. Dass er sich bewusst wurde, wie sehr er ihn liebte und mittlerweile brauchte. Er wollte keine Sekunde länger mehr ohne ihn sein.


  Lächelnd ließ er seine Finger über die Kontur des Drachen gleiten, Dominiks Worte kamen ihm dabei erneut in den Sinn. Es war dem damit vollkommen ernst gewesen, wurde ihm klar. Dominik liebte ihn, das wusste er. Er würde ihn damit niemals aufziehen. Schon gar nicht, wenn es um den Wächter ging. Viel hatte er von Dominik ja noch nicht erfahren, doch sein gequälter Gesichtsausdruck, als er ihm von der Legende und dem Wächter erzählt hatte, hatte Bände gesprochen.


  „Was haben die anderen euch angetan?“, wollte er daher leise wissen. Pascal war sich sicher, dass Dominik wusste, dass er die anderen Wächter meinte, denn sein Körper spannte sich komplett an. Nach einem Moment richtete er sich erneut auf, blickte ihm in die Augen und fragte tonlos: „Warum willst du das wissen?“


  Nicht nur seine Stimme, auch sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos, als wollte er jegliche Emotion unterdrücken.


  „Ich hab dir doch auch alles von mir erzählt. Meine Familie, mein Bruder, mein Job …“, zuckte Pascal die Schultern, verlor sich dabei in Dominiks Augen. Noch immer schien ihm die Verbindung zu ihm so intensiv zu sein. Durch den Körper, der sich warm an ihn schmiegte. Die Augen, die jetzt ein wenig traurig in seine gebohrt waren.


  „Es war schön damals. Und dann wieder nicht. Ich weiß nicht, ob du es dir vorstellen kannst. Die Zeiten waren anders damals. Ganz anders. Dunkler, so scheint es mir jetzt …“


  Pascal schloss verzückt die Augen, als Dominiks warme Stimme, die Verbindung zu intensivieren schien. Als würde er ihn immer dichter an sich ziehen, bis sie eins waren. Bilder formten sich vor seinem inneren Auge. Bilder, die Dominiks Erzählung formte: Dunkelheit. Scheinbar alles durchdringende Dunkelheit. Nur ganz schwach am Horizont, die mickrigen Lichter der nächsten Stadt. Kaum schafften sie es, die Dunkelheit zu durchdringen, zuckten unruhig. Doch um ihn herum war Stille. Wunderbare Stille, die ihm Sicherheit versprach. Stille bedeutete keine Gefahr.


  Doch sie war ihm nicht lange gewährt. Er hörte das nur zu bekannte Knurren. Der Geruch nach Wölfen schlich sich in seine Nase. Wie jeden Abend. Wie jede Nacht. Lauschen, wie viele es wären, von wo sie kamen. Wieder von überall. Wie so oft hatten sie sich zusammengeschlossen. Mindestens zehn, der gefürchteten Wölfe. Also musste auch einer der Hüter in der Nähe sein. Augen schließen, um sich zu konzentrieren, verdrängen der Angst - Flucht.


  Erneute Stille, die sich ausbreitete, mit einem Lächeln willkommen geheißen.


  Als Dominik verstummte, öffnete Pascal langsam die Augen.


  „Wow“, machte er leise. Er brauchte einen Moment, sich wieder ins Hier und Jetzt zu finden. Dominik sah ihn noch immer an, ein wenig fragend.


  „Das … Die Verbindung … Als wär ich da gewesen, als wäre ich es gewesen“, erklärte Pascal hilflos. Dominik zog überrascht eine Augenbraue hoch. Pascal lächelte und nickte: „Deine Stimme hat mir direkt Bilder in den Kopf gesetzt. Das ist … cool.“


  Richtig, war das Wort, das ihm eigentlich in den Sinn gekommen war. Es fühlte sich einfach richtig an, dass er so sehr mit ihm empfand. Dass er sich ihm so sehr verbunden fühlen konnte, als wären sie eine Person. Dominik lächelte zaghaft, doch Pascal war noch nicht zufrieden gestellt. Er wollte mehr wissen. Viel mehr.


  „Der Wächter?“, fragte er daher nach. Leise war Dominiks Stimme, als er fortfuhr und Pascal schloss erneut die Augen, ließ sich wieder davon tragen, in eine längst vergangene Zeit: „Davor war es erträglich. Man konnte ihnen entkommen. Die Flucht in die Berge, wo sie nicht so leicht an einen rankamen. In dichte Wälder, weit weg von Siedlungen. Sie konnten niemals so schnell sein, wie wir, wenn wir von einem Ort zum anderen sprangen. Doch dann war etwas anders. Es wurden mehr. Zuerst konnte ich es mir nicht erklären, dass sie scheinbar überall zu sein schienen. Immer waren sie da, die Furcht ständig gegenwärtig. Das Trinken wurde zu einer immerwährenden Gefahr. Kaum näherte ich mich einem Menschen, war ein Wolf da. Ständig die Angst im Nacken. Ständig um Kontrolle ringend, um mich niemals von der Angst überwältigen zu lassen.“


  Dominiks Körper erfasste ein Zittern, sodass Pascal unwillkürlich die Arme um ihn legte, ihn festhielt. Er war dennoch gefangen. Gefangen in Dominiks Worten, die ohne Unterbrechung an sein Ohr drangen. Pascal war da - scheinbar. Erlebte es - so fühlte es sich an.


  Anschleichen an die Beute, verstohlene Blicke, sicherndes Wittern. Die Hoffnung, dass es diesmal klappen würde, dass er diesmal trinken konnte. Der rasende Durst, weil er die letzten fünf Mal unterbrochen worden war. Fast wollten seine Instinkte ihn überwältigen, sich einfach auf den nächsten Menschen stürzten lassen und endlich seinen Durst stillen. Doch die Angst war mittlerweile stärker. Die Angst vor dem Knurren. Die Wölfe waren in ihrer Überzahl stärker als er. Einzelne konnten ihm nichts anhaben, doch ein Rudel würde ihn zerfetzen. Relative Sicherheit umgab ihn, sodass er in das Gedächtnis des Menschen eindrang. Seit er so getrieben wurde, war es nötig, damit sie sich keine Sekunde wehrten. Damit er sie nicht erst ansprechen musste. Willenlos stand der Mensch vor ihm. Weniger wie ein Stück Vieh, das sich noch gegen seine Schlachtung wehren würde. Doch der Durst war viel zu stark, um sich gegen seine Moralvorstellungen durchzusetzen. Noch einmal sicherte er seine Umgebung, dann trat er an ihn heran. Der letzte Meter war ein Sprung, weil er sich einfach nicht mehr beherrschen konnte. Der Durst brannte so stark in ihm, dass er seine Zähne rücksichtlos in den Hals grub. Der erste Schluck, der seine Zunge benetzte, berauschte ihn fast. Endlich das kräftigende Blut, sein Lebenselixier. Er saugte und saugte. Unmöglich aufzuhören, wo er so lange gedurstet hatte. Sein Körper richtete sich auf, die Kraft kam in bekanntem Ausmaß zurück. In gleichem Maße sank der menschliche Körper zusammen. Doch er konnte nicht aufhören. Noch nicht. Zu wertvoll erschien jeder Tropfen, des Blutes. Zu unsicher, die Frage, wann er wieder einen bekommen würde.


  Ein leises Wimmern von dem Menschen, was es doch möglich machte, von ihm abzulassen. Unvermittelt schlug es zu, das schlechte Gewissen. Die Abscheu, vor sich selbst, als er den Menschen losließ. Der Ekel, vor dem Monster, zu dem er geworden war. Zu dem zu werden er gezwungen worden war. Von den verhassten Wölfen, die ihn quälten und hungern ließen. Von den gefürchteten Wölfen, deren Knurren ihn endgültig zu sich brachte.


  Panik, die in ihm aufstieg. Unvermittelt und von einer Sekunde zur nächsten. Panik, die seinen Körper lähmte. Panik, die ihn hilflos auslieferte. Er war unachtsam gewesen.


  Ein Schemen, am Ende der Gasse. Dunkel und finster - bedrohlich. Kein Hüter, das war ihm sofort klar. Trotz seiner Panik bemerkte er den Geruch, der sich kaum merklich von anderen Hütern unterschied. Die Verwirrung trieb die Panik ein wenig zur Seite. Genaueres Hinsehen, wittern.


  „Ich werde euch alle erwischen. Früher oder später“, klang eine hämische, hassverzerrte Stimme durch die Dunkelheit. Der Mann kam näher. Langsam, siegessicher. Die Panik kehrte unvermittelt und mit voller Wucht zurück, als es ihm klar wurde. Das war tatsächlich kein Hüter - der Wächter.


  „Ihr feiges, blutsaugendes, ekelerregendes Pack. Wimmernde Feiglinge, die ihr seid, könnt ihr doch nur vor mir kriechen!“, höhnte der Wächter. Ein anderes Gefühl, als Panik meldete sich: Empörung. Empörung, weil er von ihm so verurteilt wurde. Empörung, ob der Erniedrigung und dem Spott. Damit kam er ein wenig zu sich. Er war nicht feig, er war stark. Er war stark genug, um ihm das Gegenteil zu beweisen. Es fiel ihm nicht leicht, weil seine Knie zitterten und sein Körper vor Angst bebte. Die Wölfe hatten ihn umzingelt, mittlerweile konnte er sie riechen. Das tiefe Grollen in ihren Kehlen schien in seinem Körper widerzuhallen, ihn lähmen zu wollen. Ein Wimmern entfuhr ihm, er sank in die Knie. Doch nicht wegen der Angst - oh nein, die würde er ihm nicht zeigen. Konzentration war es. Eiserne Konzentration, ihm zu entkommen. Verbannen der Angst, sie tief in sich verschließen. Er schloss die Augen, holte tief Luft - und sprang.


  Langsam öffnete er die Augen, blickte auf die Berggipfel, die ihn still und majestätisch umgaben. Eisige Kälte, doch die begrüßte er, versprach sie Abgeschiedenheit. Er war entkommen. Dieses Mal. Die Erleichterung durchflutete ihn so stark, dass er erneut in die Knie sank.


  Ein Wächter. Grauen packte ihn. Es würde schlimmer werden. Er hatte von einem Wächter gehört. Grausam sollte er gewesen sein. Viel grausamer, als die Wölfe es je sein konnten. Zielgerichtet. Voller Hass und Abscheu ihnen gegenüber. Sie unschädlich zu machen, war sein einziges Ziel.


  Sie wurden verachtet, weil sie von den Menschen trinken mussten. Weil sie ihnen angeblich schadeten. Weil sie ihr Blut nahmen. Weil sie Monster wären. Dabei war es einfach die Natur der Vampire.


  Es wurde schlimmer. Noch viel schlimmer. Zuflucht schien es nirgends mehr zu geben. Einzige Möglichkeit an Blut zu kommen, war, einsame Menschen auf ihrem Weg von einer Siedlung in die nächste abzupassen. Wenn man schnell genug war, hieß das. Es bewirkte, dass er sich verhielt, wie das Monster, für das sie ihn hielten. Schnell und erbarmungslos schlug er zu, saugte gierig und brutal. Nur darauf bedacht, so viel wie möglich von dem Blut zu bekommen, bevor ein Wolf auftauchte. Oft wusste er hinterher nicht, ob der Mensch überlebt hatte. Zu sehr war er damit beschäftigt, sein eigenes Leben zu schützen. Hinterher quälte ihn sein schlechtes Gewissen. Jedes Mal nahm er sich vor, sanfter zu sein. Rücksichtsvoller. Doch die Wölfe vereitelten es jedes Mal. Er war zu einem Monster mutiert und er hasste sich dafür.


  „Genug“, raunte Pascal schwach, der das Leid einfach nicht ertragen konnte, das sich in ihm manifestiert hatte. Ihm war nicht einmal ansatzweise klar gewesen, wie sehr Dominik gelitten hatte.


  „Entschuldige“, murmelte Dominik leise und erstickt. Pascal öffnete die Augen, sah ihn an. Die Erinnerungen hatten die Qual auch in seine Augen geschrieben.


  „Ich hatte keine Ahnung“, flüsterte Pascal noch immer in den Gefühlen gefangen. Dominik nickte, holte tief Luft und schloss einen Moment die Augen.


  „Dabei war das noch nicht alles“, flüsterte er so leise, dass Pascal ihn kaum verstand. Bevor er darauf eingehen konnte, schlug Dominik die Augen auf. Die Qual war verschwunden, die Liebe stand wieder darin. Die Liebe, die er Pascal gegenüber empfand. Und Dankbarkeit. Doch darauf ging Pascal nicht ein. Die wollte er nicht. Nicht von Dominik, nicht dafür, ihm zugehört zu haben und schon gar nicht dafür, ihn zu lieben. Es war selbstverständlich, dass er für ihn da war.


  „Weiß gar nicht, was in mich gefahren ist“, murmelte Dominik, sein Gesicht wurde nachdenklich. Jedoch wandte er den Blick nicht ab, als er fortfuhr: „Das hab ich noch nie jemandem erzählt. Wie es mir wirklich gegangen ist.“


  Pascal lächelte unwillkürlich. Dass Dominik alles mit ihm teilen wollte, war für ihn einfach ein Liebesbeweis. Ihm fehlten allerdings die Worte, um das auch auszudrücken. Daher zog er ihn wieder an sich und hielt ihn fest. Er war für ihn da und in Zukunft würde Dominik nicht wieder so gequält werden. Keiner der Vampire.


  ***


  


  


  


  In der folgenden Woche zog Pascal sich von seinen Freunden zurück. Er war mehr in der Schwulenszene unterwegs, wo bei den flüchtigen Bekanntschaften nicht die Gefahr bestand, dass sie ihn mit Fragen löcherten, oder er sich selbst verriet. Bei denen war es egal, ob er plötzlich abhauen würde, weil wieder irgendwas passierte. Das war zwar nicht der Fall und Pascal verdrängte die Möglichkeit aus seinen bewussten Gedanken, aber im Hinterkopf, da lauerte es immer: dass noch mehr auf ihn zukommen würde. Dass er eine Verantwortung übernommen hatte, der er sich immer noch nicht wirklich gewachsen fühlte. So gut es ging, vergnügte er sich allerdings mit Dominik, wollte nicht daran denken.


  ***


  Am Donnerstag war es dann so weit, dass Tobias tadelnd meinte, er könnte sich nicht sang- und klanglos von seinen Freunden fernhalten. Da er natürlich Recht hatte, gab Pascal seufzend nach. Das bereute er dann allerdings, als Nina meinte, sie könnten doch nicht ständig nur ausgehen, sondern sollten auch einmal etwas Vernünftiges tun. Pascal schnaubte nur. Er war froh, wenn es nichts „Vernünftiges“ zu tun gab. Doch die anderen stimmten ihr zu und sie überlegten eifrig, was sie machen könnten. Pascal hielt sich zurück, lauschte immer angespannter den Vorschlägen. Alles wäre weiter weg, als die Stadtgrenze und das alarmierte ihn ziemlich. Immerhin hatte er ein Rudel Wölfe hier!


  Doch dann fiel ihm ein, dass das kein Problem sein dürfte. Als er Natalie zurückgebracht und Saskia geholt hatte, war er wesentlich weiter weg gewesen. Er hatte seine Wölfe zwar nicht mehr so intensiv gespürt, doch die Verbindung war aufrecht geblieben. In dem Moment hatte er etwas anderes zu tun gehabt, als darauf zu achten. Doch wenn er jetzt daran zurückdachte, erschien ihm die Verbindung wie eine ferne Ahnung gewesen zu sein.


  Letztendlich einigten sich seine Freunde auf ein Freilichtmuseum. Sie wollten samstags, am Vormittag los und den ganzen Tag dort verbringen. Pascal erstarrte innerlich. Ein ganzer Tag? Das war keine gute Idee. Immerhin waren fast zwei Wochen vergangen, seit die Hüter hier gewesen waren. Was, wenn sie sich gerade den Samstag aussuchten, um zuzuschlagen?


  Dominik stieß ihn leicht in die Seite, was Pascal aufblicken ließ.


  „Was ist jetzt, kommst du mit?“, wollte Uwe wissen.


  „Ich …“, setzte Pascal an, blickte zu Dominik, der leicht lächelte und auffordern nickte.


  „Aber Sarolf?“, flüsterte Pascal so leise, dass er selbst die Worte nicht hörte. Oder vielleicht kam auch tatsächlich nichts aus seinem Mund und Dominik hatte es an seinen Lippen abgelesen. Er meinte auf jeden Fall schulterzuckend: „Machen wir schon.“


  Damit waren die Zweifel keinesfalls verschwunden und Pascal fragte sich kurz, ob er nicht doch dem Größenwahn verfallen war.


  „Und ich kann dich anrufen. Fahr, wird dir gut tun“, flüsterte Dominik weiter. Pascal seufzte und nickte: „Also schön, ich komm auch mit.“


  ***


  So fuhr er also am Samstag mit Tobias im Auto zu diesem Museum. Die Fahrt dauerte fast eine Stunde, in der Pascal hauptsächlich aus dem Fenster blickte. Er hatte dann doch noch mit Dominik geredet, ihm gestanden, was ihm durch den Kopf gegangen war.


  „Nein, nein. Kein Größenwahn. Wenn es so weit ist, können wir dich und dein Rudel gut gebrauchen“, hatte Dominik darauf erwidert. Es war wie ein Schlag ins Gesicht gewesen, doch Pascal war nicht weiter darauf eingegangen. Jetzt allerdings fragte er sich, was er denn eigentlich wollte. Wenn von ihm erwartet wurde, das Ganze mehr oder weniger anzuführen, wehrte sich alles in ihm und er sträubte sich dagegen. Wenn Dominik ihn hinstellte, als wäre er nicht mehr, als eine zusätzliche Figur in dem großen Spiel, war es ihm auch nicht recht, kränkte fast sein Ego. Also was wollte er?


  Gar nichts von alledem war vermutlich die Antwort. Ein Leben, wo alles so einfach und ungezwungen lief, wie es bis zu Sarolfs zweitem Auftauchen gewesen war. Aber das stimmte auch wieder nicht wirklich. Ein wenig Aufregung und Abenteuer im Leben, das war doch nicht schlecht? Nicht diese Langeweile und Eintönigkeit, die Berechenbarkeit, die es sonst ausmachen würde. Wie viele Menschen wünschten sich wohl, aus ihrem Alltagstrott ausbrechen zu können? Wie viele, dass etwas passierte? Etwas Aufregendes?


  Pascal sollte sich vermutlich glücklich schätzen, dass er dabei war. Ganz abgesehen davon, ohne diese Wendung, hätte er Dominik niemals getroffen. Oder vielleicht doch, aber fraglich war, ob sie sich auch näher gekommen wären?


  Was, wäre wenn?, dachte Pascal seufzend. Er konnte es ohnehin nicht ändern. Er konnte die Dinge nur so nehmen, wie sie kamen. Und dass es einen gewissen Nervenkitzel brachte, konnte er ja schlecht abstreiten.


  „Alles ok, mit dir?“, fragte Tobias, riss Pascal damit aus seinen Gedanken.


  „Ja, sicher“, nickte er, stellte gleichzeitig fest, dass sie schon angekommen waren. Tobias warf ihm einen forschenden Seitenblick zu.


  „Also alles im grünen Bereich zu Hause“, hakte er feststellend nach. Pascal verdrehte die Augen und murrte: „Ja.“


  Dabei öffnete er schon die Tür und stieg aus. Als er losgehen wollte, hielt Tobias ihn allerdings am Arm fest. Pascal wandte sich ihm zu, erwiderte Tobias eindringlichen Blick.


  „Du wirst das heute mal vergessen. Verstanden? Nicht nachdenken, einfach amüsieren“, verlangte sein Freund.


  „Ja, schon gut“, grinste Pascal. Tobias forschte noch eine Sekunde in seinem Gesicht, dann nickte er und ließ ihn los. Gemeinsam gingen sie zum Eingang, wo sie sich sammelten. Insgesamt waren sie nur zehn, weil nicht alle Zeit hatten. Pascal verbot sich zu denken, dass er auch etwas Besseres zu tun gehabt hätte, denn wenn er ehrlich war, stimmte es nicht. Das Bessere hätte schlicht daraus bestanden, abzuwarten.


  Zu seiner Verblüffung hatte Nina eine Führung organisiert. Die Frau, die diese machen sollte, stellte sich mit Carmen vor. Pascal war sie auf den ersten Blick unsympathisch. Warum konnte er nicht gleich sagen. Während sie in kurzen Zügen den Inhalt des Museums erläuterte, musterte er sie. Eigentlich war sie eine Hammerfrau, so weit er das beurteilen konnte. Groß, mehr als schlank, schier endlose Beine, die durch die enge Hose ziemlich zur Geltung kamen. Schwarzes Haar, das ihr offen bis über den halben Rücken und nach vorne über ihre Arme und Brust fiel. Schlanke Hände, mit denen sie ihre Worte mit anmutigen Gesten unterstrich. Ein zartes, hübsches Gesicht, in dem zartrote Lippen und blaue Augen dominierten. Doch der Ausdruck der Augen war es auch, der sie so unsympathisch machte. Er war kalt und hart, unterstützte das Lächeln in keinster Weise.


  „Wenn ich nicht Alicia hätte“, murmelte Tobias, als die Frau sich umdrehte und losmarschierte. Pascal nickte, sagte nichts dazu. Vor allem, da mit der Drehung ihr Haar zur Seite geweht worden war und den Blick auf ihren Oberarm freigab. Ein Tattoo in Form eines verschlungenen, schmalen Musters schlang sich darum. Pascals Blick zuckte automatisch zu ihren Handgelenken. Er hatte es zuvor schon bemerkt, doch sich nichts dabei gedacht. In Kombination mit dem Tattoo allerdings war ihm der goldene Armreif mehr als verdächtig. Ohne einen bewussten Gedanken wandelte er seine Augen und kniff sie zusammen. Tatsächlich konnte er so die feinen Linien erkennen, die das gleiche Muster zeigten, wie ihr vermeintliches Tattoo.


  „Na ganz toll“, murmelte er.


  „Was ist?“, gab Tobias zurück. Pascal schloss einen Moment die Augen, um sie wieder zurück zu wandeln, bevor er seinen Freund ansah.


  „Sie ist eine Hüterin“, flüsterte er.


  „Wehe“, flüsterte Tobias zurück. Pascal lachte auf. Was glaubte er, dass er tat? Sie anfallen? Tobias grinste ihn an, dann widmete er seine Aufmerksamkeit der Führung. Pascal tat es ihm nach, ignorierte kurzerhand die Tatsache, wer ihn da herumführte. Er wollte Dominiks und auch Tobias Ratschlag in die Tat umsetzten und das Ganze mal für eine Weile vergessen. Es gelang ihm erstaunlich gut, weil das Museum ja nicht uninteressant war. Zuerst marschierten sie über ein schier endloses Freigelände. Teilweise bekamen sie Ausgrabungen zu Gesicht, teilweise nachgebildete Häuser der unterschiedlichsten Epochen. Klein waren sie, und zwar im wahrsten Sinn des Wortes. Sie mussten sich bei jedem ducken, um durch die Türöffnungen treten zu können. Auch die Möbel zeugten davon, dass die Leute früher wesentlich kleiner gewesen waren.


  Pascal machte genauso Scherze darüber, wie seine Freunde, genoss es einfach. Nach gut drei Stunden, legten sie eine Pause ein, da demonstriert wurde, wie und was damals gekocht worden war. Im Freien, auf heißen Steinen zum Beispiel. Genauso neugierig, wie die anderen kostete Pascal anschließend und war überrascht, wie gut es schmeckte. Eine Weile saßen sie plaudernd beieinander, bis Carmen meinte, zum Abschluss gäbe es noch eine Ausstellung, wo ausgegrabene Alltagsgegenstände und nachgebildete Kleidung zu sehen wären. Das Funkeln, das dabei in ihren Augen aufblitzte, jagte Pascal einen kalten Schauer über den Rücken, aber das gab er nicht einmal vor sich selbst zu.


  Sie standen auf und schlenderten hinter ihr zu dem modernen Gebäude am Eingang des Areals. Carmen hielt ihnen die Tür auf, was Pascal automatisch zu ihr blicken und sich mit einem Nicken bedanken ließ. Aber er wandte den Blick schnell wieder ab. Ihr Grinsen konnte er schlicht nur noch als teuflisch bezeichnen und ein ganz komisches Gefühl kam in ihm hoch. Aber er ignorierte es, trat ein.


  Er war ein wenig überrascht, über die düstere Atmosphäre, die ihn im Inneren empfing. Er hatte mit einem hellen Raum gerechnet, doch die einzigen Lichtquellen schienen einige Spots zu sein, die die Vitrinen in Szene setzten. Seine Freunde hatten sich schon im Raum verteilt, den Blick auf die Schaukästen gerichtet, die an den Wänden aufgereiht standen. Als Pascal seinen Blick ebenfalls zu jenen schweifen ließ, erstarrte er innerhalb einer halben Sekunde. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um das Knurren in seiner Kehle zurückzuhalten, was ihm kaum gelang. Ein kalter Schauer nach dem anderen raste über seinen Rücken und auch durch seinen Körper. Mit aller Macht rang er um Selbstbeherrschung, um sich nichts anmerken zu lassen und hier keinen Scheiß zu bauen.


  Mike fragte irgendetwas, das Carmen beantwortete, doch Pascal hörte nur Dominiks Stimme aus seiner Erinnerung: Pfahl ins Herz, lähmt uns verlässlich.


  Wut kroch in ihm hoch, gepaart mit Unglauben. Ein Zittern erfasste seinen Körper, als er etwas tun wollte, aber nicht konnte. Seine Finger kribbelten in dem Aufruhr seiner Gefühle, die wie ein Tornado in seinem Inneren tobten.


  „Pascal?“, die Stimme seines Freundes, leise, besorgt. Pascal wandte langsam den Kopf zu ihm, sah ihn - hoffentlich - ausdruckslos an.


  „Kinder, Tobias das sind ihre Kinder“, flüsterte er erstickt. Tobias sah ihn einen Moment verwirrt an, dann riss er die Augen auf, blickte zu den Vitrinen an den Wänden.


  „Du meinst …“, setzte er flüsternd an. Pascal nickte nur, sein Blick glitt erneut zu den Schaukästen. Zwanzig Stück waren es, in denen die Kinder der Vampire ausgestellt waren. Von Kleinkindern bis zu Jugendlichen, in jeder Altersklasse vertreten, angezogen wie Puppen mit den unterschiedlichsten Klamotten, der unterschiedlichsten Zeiten. Die Augen geöffnet, zu dunkel. Und trotzdem war Pascal sich hundertprozentig sicher, hier Vampirkinder vor sich zu haben.


  „Los komm“, murmelte Tobias, zog ihn weiter. Nicht auffallen, schoss es Pascal in den Kopf, doch er ballte die Hände zu Fäusten. Er konnte den Anblick kaum ertragen.


  „Mann, also wirklich“, klang da Ninas Stimme in sein Bewusstsein, „Ich war schon im Tussauds, aber die Figuren waren nichts gegen die hier. Als ob sie gleich auf dich zugehen wollten.“


  Pascal hätte fast aufgeschrien. Welche Qual musste das sein? Wie konnte man das machen?


  Tobias nahm ihn am Arm, zog ihn erneut mit sich. Er brachte ihn nach draußen. Pascal ließ sich tief luftholend einfach auf den Boden nieder. Seine Augen brannten vor Kummer, seine Hände kribbelten immer noch. Er musste sich beherrschen, beschwor er sich, doch selbst dieser Gedanke klang leise in seinem Kopf. Er war überlagert von dem Entsetzen, das ihn nach wie vor gepackt hielt. Ob die Kinder etwas mitbekamen? Hoffentlich nicht. Pascal schluckte, war sich schlagartig klar, was Carmens Grinsen zuvor bedeutet hatte.


  „Pascal reiß dich zusammen“, flüsterte Tobias neben ihm. Da erst fiel Pascal das Knurren auf, das leise in ihm vibrierte. Er stellte es mühsam ab, blickte ihn verzweifelt an.


  „Es sind ihre Kinder, gelähmt. Verstehst du das?“, fragte er flüsternd.


  „Ja. Aber du kannst nichts tun“, setzte Tobias entgegen. Die Wut schlug so unvermittelt zu, dass Pascal förmlich Rot sah. Fast hätte er seinen Freund geschüttelt, der nicht zu begreifen schien.


  „Nicht jetzt zumindest“, schränkte Tobias sofort ein. Eindringlich sah er ihn an. Pascal drängte seine Wut mit aller Macht zurück und nickte. Tobias hatte natürlich recht.


  „Alles in Ordnung?“, erklang da Carmens Stimme hinter ihnen. Pascal ballte die Hände zu Fäusten, grub die Fingernägel in seine Haut, konzentrierte sich eisern auf diese Empfindung, um ihr nicht eine entsprechende Antwort zu geben.


  „Danke ja“, behauptete Tobias, zweifellos nur, um sie loszuwerden. Sie schien sich auch damit zufriedenzugeben, denn ihre Schritte kündigten von ihrem Verschwinden.


  „Ich bring sie um. Verantwortung hin oder her, ich bring sie um“, flüsterte Pascal hart.


  „Aber nicht jetzt. Jetzt sind wir mit unseren Freunden hier. Also verrat dich nicht“, mahnte Tobias. Pascal nickte, schluckte schwer und riss sich zusammen. Im Aufstehen wurde ihm aber klar, dass er da nicht noch einmal hineingehen konnte.


  „Ich bleibe trotzdem draußen“, sagte er schwach. Tobias nickte, blieb bei ihm. Eigentlich um sich abzulenken, begann Pascal die Aushänge in dem Glaskasten außerhalb des Gebäudes zu lesen. Sommeraktionen wurden angeboten, Klassenführungen. Sogar die Öffnungszeiten studierte er, nur um nicht daran zu denken, was da drinnen war. Dann runzelte er die Stirn. Die Zeiten, zu denen das Museum geöffnet hatte, kamen ihm mehr als eigenartig vor. Doch dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: immer nur, wenn es hell war. Sobald die Tage kürzer wurden, wurden es auch die Öffnungszeiten. Damit kein Vampir auf die Idee kam, da rein zu gehen?


  Pascal kämpfte gegen seine erneute Wut an. Er dachte an Dominik, an den Schmerz, den er vor allen verbarg, wenn er an die Vergangenheit dachte. Wie stark er war, sich das niemals anmerken zu lassen. Jetzt war es an Pascal, das auch zu lernen. Es brachte nichts, wenn er sich vor Wut vergaß. Es brachte nichts, wenn er sich vor Wut verriet. Das fiel ihm aber so verdammt schwer. Denn unwillkürlich musste er daran denken, wie jeder Vampir, der von den Kindern gesprochen hatte, das Gesicht abgewandt hatte. Nicht, weil es so wenig Nachwuchs bei ihnen gab, wie er nach Dominiks Erklärung vermutet hatte, sondern weil sie offensichtlich welche vermissten. Erst wollte er erneut wütend werden, diesmal wegen Dominik, weil er ihm das nicht erzählt hatte. Doch dann sagte er sich, dass es vermutlich zu schmerzhaft war, darüber zu reden. Und es war ja eigentlich auch irrelevant. Irgendwie.


  Seine Freunde kamen heraus und unterhielten sich lachend. Pascal grinste gezwungen, heuchelte gute Miene. Er wurde gefragt, warum er nicht drinnen gewesen wäre.


  „War ich doch“, erklärte er, „das war aber nicht so meins.“


  Er erntete verständnislose Blicke und Nina meinte: „Nicht deins? Hast du die Puppen gesehen?“


  „Ja“, presste Pascal heraus.


  „Ok, was jetzt?“, schaltete Tobias sich mit erhobener Stimme ein, wofür Pascal ihm unendlich dankbar war.


  „Na was essen“, klang es gut gelaunt von Uwe zurück. Es wurde also einstimmig beschlossen, nach Hause zu fahren und in einem Gasthaus zu essen. Pascal sagte nichts dazu, ging schweigend zum Auto und stieg ein. Tobias folgte ihm, sprach ihn nicht an, während Pascal damit kämpfte, die Bilder der Vampirkinder nicht vor seinem inneren Auge zu sehen.


  Schier endlos erschien ihm die Fahrt und er wäre am liebsten sofort zu Dominik geeilt. Doch es blieb dabei, dass es noch hell war, und sie nichts tun konnten. Also schob er das energisch aus seinem Kopf, um seinen Freunden gegenübertreten zu können. Es gelang ihm offensichtlich, denn keiner sprach ihn an, was mit ihm los wäre, als sie in dem Pub, das sie ausgesucht hatten, wieder zusammen kamen. Aber er war wortkarg, vor allem, da sich die Gespräche schier endlos um das Museum zu drehen schienen. Die anderen waren so begeistert von den angeblichen Puppen, dass sie immer wieder darauf zurück kamen. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit wandten sie sich endlich endgültig anderen Dingen zu. Pascal holte erleichtert Luft, doch wirklich leicht war es trotzdem nicht. Die Wut brodelte unterschwellig in ihm und das Entsetzen und die Traurigkeit wollten ihm permanent die Luft abschnüren. Er konnte kaum an sich halten, diesem Stau an Gefühlen in sich irgendwie Luft zu machen. Ständig begannen seine Finger zu kribbeln, was ihn jedes Mal mahnte, sich zusammenzureißen. Ungeduld gesellte sich zu seinem Gefühlschaos, weil er unbedingt etwas unternehmen und nicht tatenlos hier herum sitzen und Zeit verschwenden wollte.


  Und dann tauchten die ersten Vampire auf. Wie immer, schon kurz vor der Dämmerung. Pascal blickte stur auf den Tisch, konnte ihren Anblick nicht ertragen. Wenn er sie anblickte, schoben sich die Vitrinen mit ihren grausamen Gefangenen wieder vor sein inneres Auge. Er überlegte, sich zu verabschieden, um ins Versteck zu materialisieren. Dann könnten sie Pläne schmieden und bei Einbruch der Dunkelheit gleich loslegen.


  Doch da tauchte Camillo auf, grüßte in die Runde und setzte sich zu Sophie. Pascal begann zu zittern, war sich sicher, dass er es ihnen nicht sagen konnte. Wie teilte man so etwas den Betroffenen mit? Wie sagte man, dass die Vermissten Jahre - wenn nicht Jahrzehnte? - der Qual ausgesetzt gewesen waren?


  Alicia trat an den Tisch und neben ihr Dominik. Pascal war so in seinem Bemühen gefangen, sich zu beherrschen, dass er ihn nicht gespürt hatte.


  „Und wie war´s?“, fragte Dominik ihn breit lächelnd.


  „Klasse“, brachte er heraus, lächelte zurück. Dominik runzelte die Stirn, setzte sich aber neben ihn. Egal wie, Pascal würde es ihnen sagen. Er musste. Auch wenn er den Schmerz der daraufhin zweifellos in Dominiks Augen stehen würde, kaum ertragen würde. Er musste ihm sagen, was er herausgefunden hatte. Ihnen allen.


  „Klasse? Dabei hast du dir das Beste ja nicht mal angesehen“, erklang Ninas Stimme. Pascal ging nicht darauf ein, seine Gedanken rasten. Bald wurde es dunkel, doch er konnte nicht schon wieder einfach abhauen und seine Freunde ohne Erklärung zurück lassen. Und da wurde es ihm klar. Früher oder später würde er sich verraten, oder Tobi, Sophie, Camillo oder Alicia rutschte etwas heraus, was sie offenbarte. Gut den Vampiren vermutlich weniger, aber den Menschen.


  „Ja, diese Puppen. Die waren dermaßen lebensecht“, nickte Mike überzeugt.


  Also was für eine Rolle spielte es schon, wann sie es erfuhren? Was machte es schon, wenn sie auch über ihn Bescheid wussten? Dann wäre die Geheimniskrämerei endlich vorbei und er konnte zumindest im Kreise seiner Freunde entspannt sein.


  „Wirklich, als wollten sie gleich raus marschieren“, stimmte auch Sophie zu.


  „Und dich haben die nicht begeistert?“, wollte Dominik lächelnd wissen. Pascal schüttelte den Kopf, schluckte schwer.


  „Pascal hat sich mehr …“, setzte Tobias an, doch Pascal schüttelte erneut den Kopf, was seinen Freund verstummen ließ. Pascal konnte Dominik nicht ansehen, als er sagte: „Es sind eure Kinder.“


  Schweigen war die Antwort, der ganze Tisch starrte ihn an. Pascal blickte nun doch zu Dominik, der ihn entsetzt anstarrte. Im nächsten Moment wurde Pascal hoch und herumgerissen, blickte in das wütende Gesicht eines Vampirs.


  „Was erzählst du da?“, schrie er ihn förmlich an. Pascal knurrte warnend, was den Griff des anderen aber nur geringfügig lockerte.


  „Es sind zwanzig von euren Kindern dort“, erklärte er daher bemüht ruhig. Ihm war klar, dass es nur das Entsetzen war, das den Vampir so reagieren ließ. Dominiks Hände legten sich auf jene, die ihn festhielten, er zischte ihn auch an, doch der Kerl rief aus, ohne den Griff zu lösen: „Damir …“


  „Ich weiß!“, unterbrach Dominik ihn hart.


  „Lass mich los“, verlangte Pascal fest. Der Typ nahm tatsächlich die Finger von ihm, sah sich gehetzt um.


  „Ganz ruhig, ja? Einfach losstürmen bringt nichts“, beschwichtigte er ihn.


  „Pascal, was ist hier los?“, verlangte Mike zu wissen. Pascal blickte in die Runde. Mike, Uwe und Ralf waren aufgesprungen, offensichtlich um sich auf den Wahnsinnigen zu stürzten, der ihn angegriffen hatte. Tobias hatte sich auch erhoben, hielt sie mit abwehrendem Arm auf. Alicia rannen Tränen über die Wange, während sie vor sich hinstarrte. Die anderen sahen ratlos oder fassungslos zu ihm.


  Pascal schluckte schwer, dann wandte er sich an den Typen, der ihn festgehalten hatte. Doch bevor er ein Wort sagen konnte, schaltete Tobias sich ein: „Vielleicht solltet ihr das woanders besprechen?“


  „Nein“, sagte Pascal hart, wandte sich ihm zu, „Kein Verstecken mehr, nicht vor meinen Freunden.“


  „Okay“, meinte Tobias gedehnt, setzte aber gleich dazu: „Und vor den anderen?“


  Pascal sah sich um, registrierte erst jetzt, dass ja noch andere Leute hier waren. Die sie natürlich alle alarmiert ansahen.


  „Scheiße“, murmelte er, dann fiel ihm ein: „Könnt ihr die raus schaffen und vergessen lassen?“


  Er sah niemanden gezielt dabei an, doch Camillo stand sofort auf, sein Gesicht grimmig verzogen. Die fünf Vampire, die außer seinen Freunden noch hier waren, setzten sich ebenfalls in Bewegung. Nach und nach verließen die Menschen das Lokal, wobei sie einen leeren Gesichtsausdruck hatten. Gott sei Dank war es ein kleiner Pub und es waren nicht so viele hier. Als alle - inklusive des Barkeepers - draußen waren, verschloss Camillo die Tür, zog die Vorhänge zu.


  „Kann mir einer sagen, was hier läuft?“, fragte Uwe scharf. Er funkelte einen der Vampire wütend an, der diesen daraufhin anzischte.


  „Hey!“, rief Pascal, was den Vampir sofort zurückweichen ließ. Uwe drehte sich langsam zu Pascal, sah ihn aus großen Augen an und verlangte noch einmal: „Was für eine Scheiße läuft hier?“


  „Ja also …“, setzte Pascal an, holte tief Luft, „Ich hätt es vielleicht anders sagen sollen, unter anderen Umständen, aber egal. Alle, die außer euch noch da sind, sind Vampire.“


  Camillo lehnte sich zurück, sah ihn abwartend an, Alicia hatte den Kopf in die Hände gestützt. Tobias strich ihr tröstend über den Rücken. Die anderen sahen ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


  Mike brach schließlich in schallendes Gelächter aus, schüttelte sich förmlich aus. Dabei hieb er Camillo auf den Arm: „Das findest du nicht witzig? Wo ist die Kamera?“


  Beim letzten Satz wandte er sich wieder an Pascal.


  „Nee, ich bin einer“, entgegnete Camillo. Mike sah wieder zu ihm, lachte noch immer. Die anderen lachten jetzt auch verhalten, doch dann sprang Mike aufschreiend von seinem Stuhl auf, starrte Camillo ungläubig an. Der hatte ihn angezischt, seine Zähen sichtbar. Gerade als Pascal weitersprechen wollte, sprang Nina auf und wollte offensichtlich flüchten. Panik stand in ihrem Gesicht. Einer der Vampire materialisierte sich direkt vor sie, hielt sie fest. Sie schrie auf, schlug um sich. Als wäre es ein Zeichen gewesen, sprangen alle seine Freunde auf und wollten weg.


  Pascal starrte eine Sekunde überfordert auf das Chaos, konnte nicht fassen, was für ein Gewusel sieben Menschen und fünf Vampire auslösen konnten. Dann hob er die Stimme: „Hey!“


  Als keiner reagierte, knurrte er laut, was zumindest die Vampire auf der Stelle erstarren und zurückweichen ließ. Das wiederum schien seine Freunde dermaßen zu verblüffen, dass sie innehielten. Dann wandte sich einer nach dem anderen Pascal zu, der erst jetzt verstummte.


  Ungläubig und verwirrt sahen sie ihn an. Mike murmelte dabei: „Das hab ich doch schon einmal gehört, kurz bevor dieser Sarolf aufgetaucht ist.“


  Die Vampire zischten aufgebracht, was Pascal warnend knurren ließ.


  „Was läuft hier?“, wiederholte Uwe die Frage, die schon zweimal gestellt worden war.


  „Und was bist du?“, setzte Tatjana hinzu.


  „Das hättest du anders klären sollen“, ließ sich Tobias vernehmen.


  „Vielen Dank auch“, grummelte Pascal, blickte aber seine Freunde an.


  „Unwichtig. Wichtig ist, dass sie euch nichts tun. Waren ständig unter euch, also kriegt euch mal wieder ein. Tatsache ist, dass wir eure Hilfe brauchen.“


  „Klar, immer her mit den Beißerchen“, höhnte Uwe sarkastisch. Pascal nickte, was Uwe entsetzt die Augen aufreißen ließ. Bevor sie wieder in Panik ausbrachen, rief Sophie: „Das macht gar nichts aus. Ich hab es schon erlebt.“


  Das brachte die anderen dazu, sie ungläubig anzustarren, statt panisch zu werden. Camillo schaltete sich an Pascal gewandt ein: „Wir sollten uns beeilen. Ich …“


  „Ja, ich weiß. Aber zuerst sollten wir Damir informieren“, unterbrach Pascal ihn. Immerhin ging es um Vampirkinder und Damir war nun mal ihr Anführer.


  „Nein!“, rief Dominik entsetzt. Verwirrt wandte Pascal sich ihm zu.


  „Er würde ausrasten“, erklärte er ruhiger, „Wenn wir sie haben. Nicht früher.“


  „Auch gut“, zuckte Pascal die Schultern.


  „Wenn ihr wen habt?“, fragte Mike lauernd.


  „Die Puppen, die ihr so bewundert habt, sehen so echt aus, weil es Vampire sind. Kinder - Jugendliche. Gelähmt“, erklärte Pascal. Seine Freunde glaubten ihm offensichtlich kein Wort, doch das war jetzt nebensächlich. Das schienen die Vampire auch so zu sehen, denn einer meinte: „Wir brauchen noch Verstärkung. Wir können immer nur einen mitnehmen.“


  „Je weniger involviert sind, desto besser“, schüttelte Dominik den Kopf.


  „Warum?“, wollte Pascal verwirrt wissen.


  „Weil sie vielleicht auf dumme Ideen kommen, wenn sie dort sind“, erklärte Dominik, blickte den Vampir an, der Pascal gepackt gehabt hatte.


  „Nicht wahr, Samuel?“, fragte Dominik leise. Der senkte betreten den Kopf.


  „Auch gut, dann jeder zweimal“, zuckte der andere Sprecher die Schulter.


  „Sag mir mal deinen Namen“, verlangte Pascal, damit er die Typen auseinanderhalten konnte.


  „Cornelius“, erwiderte der. Pascal runzelte die Stirn, als ihm der Name so verdammt bekannt vorkam.


  „Unsere erste Begegnung“, war es Tobias, der ihm auf die Sprünge half. Jetzt erinnerte sich auch Pascal, den Namen von Dominik gehört zu haben. Er nickte ihm zu, dann schlug er vor: „Oder wir nehmen die Wölfe.“


  „Bitte wie?“, fragte Samuel perplex.


  „Sie können auch jemanden mitnehmen“, erklärte Pascal.


  „Hast du den Verstand verloren?“, schaltete sich ein weiterer ein.


  „Warum?“, fragte Pascal gereizt.


  „Die zerfleischen uns, schon vergessen?“, meinte er empört. Pascal grinste: „Nur wenn ihr euch nicht benehmt.“


  Der Vampir schnaubte, während die anderen ihn amüsiert ansahen.


  „Das ist also dein Ernst?“, fragte dann aber Camillo.


  „Sicher. Die Kinder werden doch ohnehin zu geschwächt sein, das wirklich zu realisieren?“, vermutete er an Dominik gewandt.


  „Wenn nicht, können wir noch immer auf zwei Etappen los“, zuckte Dominik die Schultern.


  „Wenn das so einfach läuft“, murmelte Pascal, „Immerhin glaub ich nicht, dass wir dort auf niemanden stoßen.“


  „Die Wölfe der Hüter“, nickte Samuel.


  „Hüterin“, knurrte Pascal.


  „Welche Wölfe, verdammt. Hallo? Seid ihr jetzt alle komplett durchgeknallt?“, fragte Mike dazwischen. Pascal wandte sich wieder seinen Freunden zu, die noch immer mitten im Lokal standen. Ihre Gesichter drückten auch noch immer Fassungslosigkeit aus, als sie von einem zum anderen blickten.


  „Meine“, sagte Pascal nur, dann stellte er fest: „Die Kinder brauchen anschließend Blut.“


  „Scheiße, das ist echt dein Ernst oder?“, fragte Nina leise. Sie machte den Eindruck, gleich ihre Augen zu verlieren, so weit waren sie aufgerissen.


  „Todernst“, nickte Pascal. Die anderen starrten ihn jetzt auch wieder an, dann plötzlich trat Uwe zwei Schritte an einen Vampir heran, hielt ihm seine Hand unter die Nase.


  „Beweis es, beiß mich“, verlangte er.


  „Die Kinder brauchen es danach“, schüttelte der Kerl den Kopf.


  „Du sollst mich nicht aussaugen, sondern beißen“, erklärte Uwe ungehalten. Der Vampir zuckte die Schultern, griff nach dem Arm und biss ins Handgelenk.


  Uwe keuchte auf, riss die Hand weg. Ungläubig blickte er auf seinen blutenden Arm, dann auf den Vampir. Der grinste vorsichtig, leckte sich die Lippen.


  „Scheiße“, flüsterte Uwe, leichter Schmerz zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.


  „Wegreißen ist nicht so gut“, murmelte Sophie. Doch keiner beachtete den Einwand. Pascals Freunde starrten alle auf Uwes Arm, Begreifen schlich sich in deren Gesichter.


  „Gib her“, verlangte der Vampir. Pascal hatte mit Panik seitens Uwes gerechnet, doch der streckte ihm den Arm wieder hin. Der Vampir leckte über die Wunde, was Uwe erneut keuchen ließ.


  „Ok, das kann nicht mehr gefaked sein“, stellte er fest, als er sein unverletztes Handgelenk ansah.


  „Also, helft ihr uns oder nicht?“, fragte Pascal in die Runde.


  „Wir sind aber zu wenige, oder?“, fragte Mike, was Pascal nicht schlecht überraschte.


  „Eigentlich ja, aber fürs Erste reicht´s. Den Rest schaffen sie dann schon“, erklärte Dominik.


  „Wartet mal!“, rief da Tatjana. Alle wandten sich ihr zu. Sie schluckte schwer, schien sich unbehaglich zu fühlen, doch sie fragte mit zusammengekniffenen Augen: „Das klingt alles recht rührend, aber die Sache ist doch faul?“


  „Weil?“, hakte Pascal ungeduldig nach.


  „Weil: Wenn Vampire ihre Kinder vermissen würden, dann hätten sie sie doch gesucht? Und gefunden, wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, was man so liest und hört“, erklärte sie triumphierend. Die Vampire begannen aggressiv zu zischen, was Pascal tief knurren ließ. Widerwillig beruhigten sie sich.


  „Oder aber, das Ganze ist einfach nur eine abstruse Show, um an uns ranzukommen, für irgendwelche Spielchen. Ich mein, wie lang sind die Kinder denn angeblich schon verschwunden?“


  Pascal war überfordert. Er hatte keine Ahnung, was Tatjana überhaupt aussagen wollte.


  „Seit hundertfünfzig Jahren, die Letzte seit hundert“, zischte Dominik. Geschockt blickte Pascal zu ihm, sah die Trauer, die kurz in Dominiks Blick huschte, bevor er wieder zu Tatjana sah. Auch Pascal wandte sich ihr zu. Sie setzte erneut an, doch Pascal kam ihr zuvor: „Wenn du nicht willst, auch gut. Keiner zwingt dich.“


  „Ja klar und nachdem ich das alles weiß, lässt man mich einfach so raus gehen?“, höhnte sie.


  „Du wirst gar nichts mehr wissen. Helfen, ja oder nein?“, fragte Pascal hart. Er war enttäuscht von ihr, doch das war nebensächlich. Außerdem war klar, dass nicht jeder das alles so einfach akzeptieren konnte. Aber für Feinfühligkeit hatten sie im Moment einfach keine Zeit.


  „Nein“, sagte sie nicht weniger hart.


  „Dominik, bitte“, forderte Pascal leise. Der nickte und kurz darauf trat dieser abwesende, leere Ausdruck in ihre Augen. Dominik trat zu ihr, führte sie vorsichtig zur Tür und hinaus. Die anderen Menschen sahen ihm mit großen Augen zu, man sah ihnen an, dass sie das nicht so leicht wegsteckten.


  „Uns läuft die Zeit weg, also wenn noch jemand vergessen will?“, fragte Pascal mühsam beherrscht. Er hatte das Gefühl, dass jede Sekunde zählte, wobei es vermutlich egal war, ob die Kinder noch einige Minuten mehr oder weniger in dieser Situation waren.


  Seine Freunde schüttelten alle die Köpfe, wobei Pascal zumindest bei Nina zu sehen glaubte, dass sie das alles nicht so richtig glaubte. Auch Markus sah aus, als ob er damit rechnete, jeden Moment aufzuwachen.


  „Also schön können wir?“, fragte er an die Vampire gewandt.


  „Ähm, wir wissen ja nicht wohin“, erklärte Samuel. Pascal knurrte gereizt, das hätte ihm auch einfallen können. Samuel zuckte nicht etwa zurück, schien es richtig aufzufassen.


  „Also schön, dann die Wölfe, ich bring euch“, erklärte Pascal hart.


  „Ich weiß wo“, schaltete Alicia sich ein, sah ihn fast entsetzt an. Pascal nickte, dann disponierte er kurzerhand um: „Alicia, Dominik, Camillo nehmt einen mit, einer mit mir, wer meldet sich freiwillig mit nem Wolf?“


  „Ich“, seufzte einer, trat einen Schritt vor.


  „Name?“, wollte Pascal wissen.


  „Warum? Dass du erzählen kannst, wer zerfleischt wurde?“, fragte er in einem scheinbaren Anflug von Galgenhumor.


  „Ich kann dich ja schlecht mit Der-mir-dem-Wolf-reist anreden, oder?“, grinste Pascal.


  „Würde mir gefallen“, grinste der Kerl zurück, „Duncan.“


  Auffordernd sah Pascal noch die anderen an, die sich mit Miguel und Valentin vorstellten.


  „Also gut“, wandte er sich an seine Freunde: „Hier taucht gleich ein Wolf auf, nicht erschrecken, ist harmlos und ich …“


  Er schüttelte den Kopf, wandelte sich einfach und rief die Wölfin. Dass seine Freunde ihn erschrocken ansahen, ignorierte er. Er hatte hier schon zu viel Zeit mit reden vertan. Die Vampire teilten sich in Paare auf, Valentin kam zu Pascal. Die Leitwölfin ging zu Duncan, der ohne zu zögern in ihr Fell griff. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, materialisierten sie in den Ausstellungssaal, wobei Pascal seine Wölfe - nur das ursprüngliche Rudel - aufforderte, ihm zu folgen. Die Tiere verteilten sich sofort, sichernd witternd.


  „Scheiße“, murmelte einer leise, was Pascal ignorierte, denn: „Draußen sind fünf Wölfe. Also vorwärts.“


  Die Vampire nickten, machten sich sofort ans Werk. Sie schlugen kurzerhand die Scheiben ein, ohne sich die Mühe zu machen, nach einem Verschluss zu suchen.


  Pascal fuhr herum, als von der Tür ein Klicken ertönte. Gleich darauf wurde sie aufgedrückt und die Wölfe drängten herein. Pascal schickte seine Wölfe dagegen, die ihnen knurrend und schnappend Zeit verschafften.


  „Erst weg, dann den Rest!“, kommandierte er laut, lief zu einer Vitrine. Auch er schlug das Glas ein, legte das Mädchen schnell aber vorsichtig auf den Boden. Sofort eilte er zur nächsten. Gerade als er ansetzte, das Glas einzuschlagen, tauchte die Hüterin auf. Sie schrie wie eine Irre, feuerte mit irgendwas wild durch den Raum. Pascal handelte instinktiv, rief einen weiteren Wolf in deren Rücken, der sie in der nächsten Sekunde ansprang. Sie schrie wütend auf, feuerte noch im Flug weiter. Winseln und Knurren erfüllte den Raum und ein schmerzhafter Aufschrei. Pascal hatte vollkommen den Überblick verloren. Doch er schrie: „Haut ab, ich nehm die restlichen Kinder!“


  Sein Wolf versuchte die Hüterin in Schach zu halten, doch egal wie sehr er sie anknurrte und die Zähne in ihren Hals grub, sie feuerte weiter. Verzweifelt änderte Pascal die Taktik, während er die nächste Scheibe einschlug. Er ließ den Wolf auf ihre Hand los, die er ihr ruhig abbeißen konnte, wenn sie nicht zur Vernunft kam. Er schnappte das Kind, befahl seinen Wölfen, die anderen mitzunehmen. Sie reagierten augenblicklich, sprangen zu je einem Kind, schlossen die Zähne um Hand oder Bein und waren weg. Pascal machte ebenfalls, dass er wegkam. Mit dem letzten Gedanken ließ er noch den verbliebenen Wolf nach draußen springen, wo er einen Vampir zusammengesunken fand. Den nahm sein Wolf auch noch mit, was Pascal ein unheimlicher Triumph war. Doch nur für eine Sekunde, dann sah er sich hektisch um. Mit einem Blick erfasste er, dass alle angekommen waren, wobei Duncans Gesicht schmerzverzerrt war.


  „Duncan?“, fragte Pascal besorgt.


  „Geht schon“, gab der zurück, neigte sich zu dem Kind, das er mitgenommen hatte. Auch die zählte Pascal jetzt, stellte fest, dass alle da waren. Erleichterung durchflutete ihn und er schickte die Wölfe weg.


  „Ach du Scheiße“, murmelte Mike. Pascal drehte sich alarmiert zu ihm um, doch der eilte auf den Vampir zu, der wimmernd auf dem Boden hockte. Unaufgefordert hielt er ihm sein Handgelenk unter die Nase, was den Vampir sofort zubeißen ließ.


  „Fünfzehn Sekunden, Mike, zähl mit“, forderte Pascal, wandte sich den anderen zu. Die Vampire hatten sich schon daran gemacht, die Kleidung der Kinder zu zerreißen. Als Pascals Blick auf die erste entblößte Brust fiel, stieß er ein tiefes Knurren aus. Der Pfahl war so weit hineingetrieben worden, dass er mit der Haut abschloss. Sie konnten ihn nicht fassen, um ihn herauszuziehen.


  „Leute ich will ja nicht hetzen, aber langsam wird es auffällig. Ein paar haben schon an der Tür gerüttelt“, ließ sich Uwe vernehmen. Er stand bei einem der Kinder, blickte mit Abscheu darauf. Bevor Pascal deswegen ungehalten werden konnte, blickte Uwe ihn an. Die Sorge in seinem Blick machte Pascal augenblicklich klar, dass er die Abscheu darüber empfand, wie die Kinder behandelt worden waren.


  „Das geht nicht so schnell, wie geplant?“, wollte er von Pascal wissen. Der schüttelte den Kopf, seine Gedanken rasten.


  „Ins Versteck, nehmt meine Freunde auch mit. Camillo mach hier dann alles klar. Treib den Barkeeper wieder auf“, verlangte er schließlich. Camillo nickte knapp, wandte sich ab.


  „Ich hab meinen Bruder angerufen, auf den muss ich warten“, hob da Nina die Stimme.


  „Was?“, fuhr Pascal sie an. Sie zuckte zurück, meinte aber trotzig: „Ihr könnt jeden Menschen brauchen, also beschwer dich nicht.“


  „Schön. Camillo bringt euch dann“, nickte Pascal und machte eine rotierende Geste über seinem Kopf. Er holte die Wölfe noch einmal zu Hilfe, die sofort auftauchten und die restlichen Kinder nahmen.


  In der Halle des Verstecks war dann buchstäblich die Hölle los. Die anwesenden Vampire zischten und redeten durcheinander, drängten sich nach vorne. Pascals Freunde drängten sich ängstlich zusammen, nicht wenige wurden von den Vampiren taxiert.


  Pascal richtete sich auf, knurrte laut, was die Vampire sofort verstummen ließ.


  „Wir brauchen was, womit man Holzpflöcke aus Körpern kriegt, wer nichts dazu beiträgt, haut ab. Wer auf die Schnelle einen Menschen auftreiben kann, macht das“, rief er aufgebracht. Er achtete nicht weiter darauf, wie sie reagierten, ließ sich neben dem Kind wieder in die Hocke sinken und riss den Stoff weg. Doch hier war es das Gleiche, er konnte den Pfahl nicht greifen.


  „Hier“, hörte er eine fremde Stimme, blickte auf. Ein Vampir reichte Valentin eine Zange, von der Pascal gar nicht wissen wollte, wozu sie eigentlich diente. Sie war komplett verrostet, doch ihre Backen waren weit geschwungen. Valentin griff sie, öffnete sie. Als er die Backen beiderseits des Pflocks in die Haut drückte und sie schloss, musste Pascal schwer schlucken. Er warf einen Blick auf seine Finger, setzte dann kurzentschlossen seine Krallen auf die gleiche Art ein. Mit einem kräftigen Ruck befreite er das Mädchen von dem Pflock. Eine Sekunde passierte nichts, dann bewegten sich flatternd die Augenlider. Gebannt starrte Pascal in ihr Gesicht, hoffte inständig, dass diese Behandlung keine bleibenden Schäden angerichtet hatte. Blinzelnd richtete das Mädchen sich auf, strich sich über die Augen. Als sie sie wieder öffnete, waren sie so hell, wie sie sein sollten. Etwas fiel von ihrer Hand zu Boden - Kontaktlinsen, wie Pascal feststellte, doch gleich wieder verdrängte, als der gierige Blick ihrer Augen ihn traf.


  „Uwe“, verlangte er denjenigen, der am nächsten stand. Keine zwei Sekunden später fiel der förmlich auf die Knie und ließ das Mädchen trinken. Pascal hob noch einmal die Stimme und forderte: „Je ein Vampir passt auf jeden meiner Freunde auf.“


  Dann eilte er zum Nächsten und wiederholte die Prozedur. Innerhalb weniger Minuten waren alle Kinder wieder bei sich. Gerade als Pascal sich erleichtert aufrichtete, kam Camillo mit einem jungen Kerl an. Musste wohl Ninas Bruder sein. Er sah sich aus großen Augen um, doch Camillo schob ihn schon zu einem der Kinder, verschwand und kam mit Nina wieder. Das jedoch nahm Pascal nur am Rande wahr, denn Damir war aufgetaucht, starrte auf die Szene. Dann setzte er sich in Bewegung, als würde er träumen. Tränen standen in seinen Augen. Es war vollkommen absurd, doch Pascal war verblüfft darüber. Er hatte nicht geglaubt, dass Vampire weinen konnten.


  Die anderen machten Damir Platz, sahen ihn mit einem eigenartigen Lächeln an, das Damir nicht wahrzunehmen schien. Erst als der plötzlich drei schnelle Schritte machte, neben einem Jungen auf die Knie fiel und ihn in seine Arme riss, wurde Pascal klar, was hier lief. Er war einer, der ein Kind vermisst hatte!


  Pascal könnte sich für seine blöde Meldung, Vampire hätten keine Kinder, nachträglich noch einmal in den Hintern beißen, doch das war jetzt nichtig. Wichtig war, dass es allen so weit gut ging.


  Er blickte sich suchend um, trat zu Camillo.


  „Mit dem Laden und so, alles glatt gelaufen?“, wollte er wissen.


  „Ja“, nickte der, „Der Barkeeper stand ziemlich verdattert draußen rum. Ich hab ihn rein geschafft. Er glaubt, dass er nur ne kurze Pause gemacht hat. Leute sind auch schon gleich wieder rein, also alles im grünen Bereich.“


  „Danke“, stieß Pascal erleichtert die Luft aus.


  „Witzig“, murmelte Camillo, wandte sich aber ab. Pascal runzelte verwirrt die Stirn, stempelte es aber vorläufig als unwichtig ab. Er blickte auf die Szene. Die Kinder schienen alle bereits ein wenig getrunken zu haben, waren bei den Vampiren in guten Händen. Seine Freunde standen in einer Gruppe zusammen, blickten ziemlich ungläubig auf die Vampire. Alle außer Mike, wie Pascal erschrocken feststellte. Als er sich leicht hektisch umsah, erblickte er ihn bei dem Sklaven kauern. Er schien auf ihn einzureden. Erleichtert ging Pascal zu ihnen, da blickte Mike auf und meinte verzweifelt: „Die Fesseln haben kein Schloss!“


  Pascal nickte, ging in die Hocke, was den Vampir zurückzucken ließ. Er kroch noch dazu weg. Pascal seufzte, wandelte sich.


  „Hey, was ist denn?“, fragte Mike verständnislos.


  „Der Wä…“, setzte der Vampir an, doch Pascal unterbrach ihn knurrend. Mike schlug ihm auf den Arm, fuhr ihn an: „Glaubst du das hilft, wenn er eh schon panisch ist?“


  Pascal schluckte schwer, dann sagte er sich, dass es schon egal war. Außerdem wollte er ja seine Freunde nicht mehr anlügen. Mal ganz abgesehen davon, dass er sich ja vor ihren Augen gewandelt hatte.


  „Sorry, war schon automatisch“, entschuldigte er sich bei Mike. An den Vampir gewandt fuhr er fort: „Glaubst du, ich hol die Kinder raus und reiß dir dann die Kehle raus?“


  Der Typ schüttelte den Kopf, starrte ihn aber noch immer ängstlich an.


  „Pascal, was bist du?“, fragte Mike da, als wäre ihm gerade erst klar geworden, dass er zuvor verwandelt gewesen war. Pascal schloss gequält die Augen, doch der Vampir antwortete leise für ihn. „Der Wächter.“


  „Was immer das heißen mag. Wie kriegen wir die Fesseln auf?“, meinte Mike.


  „Ich mach schon“, murmelte Pascal, öffnete die Augen.


  „Nur Carmen kann sie öffnen“, meinte der Vampir leicht verzweifelt. Kam aber wieder ein wenig näher.


  „Das dachten Saskia und Ricardo auch“, grinste Pascal leicht. Er streckte die Hand aus, was den Kerl wieder zucken ließ.


  „Nino, jetzt mach mal halblang“, forderte Mike offensichtlich den Vampir auf. Der schluckte schwer, hielt aber still, als Pascal die Finger auf das Silber legte. Das Konzentrieren fiel ihm nicht leicht, weil er sich Mikes erstaunt aufgerissenen Augen nur zu bewusst war.


  „Verdammt, wie hast du das gemacht?“, flüsterte er ehrfürchtig, als die Fesseln aufschnappten.


  „Keine Ahnung“, murmelte Pascal, sah Nino an. Er war noch ziemlich blass, die Augenringe waren auch noch da.


  „Hier gelten andere Regeln. Du kannst trinken, soviel du brauchst, so oft du es brauchst. Nur dürfen keine Menschen zu Schaden kommen“, erklärte er ihm.


  „Wirklich?“, wunderte sich Nino.


  „Was denn sonst?“, fragte Mike tonlos.


  „Erklär ich dir später“, wehrte Pascal ab. Ihm war mehr als klar, dass er heute noch eine Menge Fragen zu beantworten hatte. Aber das würde er für alle auf einmal und nicht für jeden extra machen. Er stand auf, blickte sich suchend nach Dominik um. Doch bevor er auch nur eine Chance hatte, ihn zu finden, stand Damir vor ihm.


  Stumm sah er ihm in die Augen, mit einem Gesichtsausdruck, den Pascal unmöglich deuten konnte.


  „Ich danke dir so sehr“, flüsterte er dann erstickt.


  „Hey, schon gut“, wollte Pascal abwiegeln.


  „Kannst du dir nur annähernd vorstellen, wie dankbar ich bin?“, gab Damir zurück. Der Junge trat neben ihn, schlang einen Arm um Damir. Auch er sah Pascal dankbar an, doch der runzelte die Stirn.


  „Warst du nicht grad noch um einiges jünger?“, wunderte er sich.


  „Die Entwicklung, die durch die Lähmung aufgehalten wurde, läuft in Sekunden ab“, erklärte Damir noch immer so erstickt. Pascal brauchte einen Moment, um das zu realisieren. Plötzlich wandte Damir sich ab, hob die Stimme: „Nehmt die Kinder mit in die Stadt, erklärt ihnen die Regeln! Die Menschen müssen auch zurückgebracht werden, löscht ihre Erinnerungen.“


  „Nein!“, schallte es auch zehn Kehlen, was Damir zu ihnen herumwirbeln ließ.


  „Es sind meine Freunde, sie haben freiwillig geholfen“, erklärte Pascal schnell.


  „Oh, na, wenn das so ist. Herzlichen Dank. Aber zurück müsst ihr wieder“, lenkte Damir ein. Pascals Freunde nickten nur.


  „Timor, du gehst mit Dominik“, wandte Damir sich an seinen Sohn, dann an Pascal, „Du kommst noch mit mir ins Büro.“


  Pascal brachte gerade noch ein Nicken zustande, dann fand er sich in dem Raum wieder, wo er das erste Mal auf Damir getroffen war. Der ließ sich sofort aufs Sofa fallen, die Hände vorm Gesicht. Sein Körper wurde geschüttelt, dann schluchzte er auf.


  „Damir?“, fragte Pascal erschrocken. Der hob nur die Hand, als wollte er ihn bitten zu warten. Unbehaglich setzte Pascal sich gegenüber von ihm. Auf den Boden blickend, wartete er ab, bis Damir sich wieder beruhigt hatte. Als er sich rührte, blickte Pascal vorsichtig auf. Damir wischte sich gerade über die Augen, lächelte ihn verlegen an: „Es tut mir leid. Ich … darf keine Schwäche zeigen, aber …“


  „Schon gut“, unterbrach Pascal ihn, dann biss er sich auf die Zunge. Er musste echt lernen, sich bei Damir ein bisschen zusammenzureißen. Damir holte tief Luft, fragte: „Was ist passiert, wie hast du sie gefunden?“


  „Wir waren in dieser Ausstellung. Die Hüterin hat sie als Modellpuppen missbraucht“, erklärte er vorsichtig.


  Damirs Gesichtsausdruck wurde hart, doch er fragte weiter: „Und dann?“


  „Nichts, ich hab Dominik und den Jungs, die in der Bar waren Bescheid gesagt und wir haben sie rausgeholt“, erzählte er.


  „Warum wusste ich nichts davon?“, fragte er hart.


  „Das musst du Dominik fragen“, wich Pascal aus. Damir sah ihn forschend an, dann schüttelte er resigniert den Kopf.


  „Er sollte doch wissen, dass ich nicht so unbeherrscht bin“, murmelte er. Offensichtlich hatte er sich die Antwort aus seinem Kopf geholt, was Pascal plötzlich gar nicht mehr gefiel.


  „Ne kleine Vorwarnung wär nicht schlecht“, grummelte er. Damir sah ihn ganz eigenartig an.


  „Oder frag mich. Wenn ich was nicht erzähle, hat das schon seinen Grund“, fuhr er fort. Pfeif auf den Respekt, dachte er dabei.


  Damir kicherte, dann sagte er schnell: „Entschuldige, ich werd mich bemühen.“


  Pascal nickte, obwohl er nicht sicher war, ob ihm das reichte. Auch wenn er bei ihrer ersten Begegnung gedacht hatte, dass er nichts zu verbergen hatte, so waren seine Gedanken doch eigentlich noch immer seine eigene Sache.


  „Also schön. Ich wollte mich auf jeden Fall noch einmal bedanken. Ich hab ihn … so lange nicht gesehen. Hatte die Hoffnung schon aufgegeben“, sagte Damir dann leise.


  „Und mir tut mein Kommentar gleich nochmal so leid. Wenn ich das gewusst hätte, hätt ich mir eher die Zunge abgebissen“, entschuldigte Pascal sich.


  „Schon klar“, nickte Damir, dann sah er ihn nachdenklich an, „Sie werden Vergeltung suchen. Zuerst die beiden Sklaven, drei eigentlich?“


  Pascal nickte und Damir fuhr fort: „Jetzt die Kinder. Sie waren dermaßen hämisch, als sie sie erwischt haben. Genauso werden sie jetzt wütend werden.“


  „Wie konnten sie die Kinder fangen?“, fragte Pascal - wieder einmal ohne zu überlegen.


  „Genau wie unsereins. Eigentlich leichter. Wenn sie überhaupt raus durften, nur mit zwei Aufpassern. Aber auch die kann man überwältigen. Und mit mehr hätten wir Aufsehen erregt. Und einsperren wollten wir sie auch nicht“, erklärte Damir.


  „Aber gleich zwanzig Mal? Verzeih meine Fragen, ich versuch nur, das nachzuvollziehen“, wollte Pascal wissen. Damir nickte, wegen seiner Entschuldigung und stellte klar: „Bei uns waren es drei und da haben sie gleichzeitig zugeschlagen. Ich wusste nicht, dass noch andere entführt worden waren.“


  „Oh“, machte Pascal verlegen, dann blickte er einen Moment nachdenklich vor sich hin, bevor er fragte: „Was haben sie wirklich gegen euch?“


  Denn warum sollte man die Kinder entführen?


  „Diese Frage stellt sich wohl bei jedem Krieg? Bei jeder Auseinandersetzung“, meinte Damir.


  „Auch wieder wahr. Aber jetzt werden sie so richtig angepisst sein. Hoffentlich war das kein Fehler“, murmelte Pascal, blickte nachdenklich vor sich hin. Doch dann sagte er sich, dass die Kinder um jeden Preis die Freiheit verdient hatten. So ein Schicksal war nichts. Für niemanden.


  Damir atmete hörbar erleichtert aus, sodass Pascal verwirrt zu ihm sah. Leicht verlegen war der plötzlich, als er murmelte: „Entschuldige, aber du hast mich ziemlich erschreckt.“


  Wieder einmal verwirrt runzelte Pascal die Stirn, dann nickte er verstehend. Damir hatte sich offenbar davon überzeugt, wie seine Aussage aufzufassen war.


  „Wie auch immer, ich danke dir und das war´s auch schon“, beendete Damir offenbar das Gespräch.


  „Bis irgendwann“, erwiderte Pascal und stand auf. Damir nickte nur und Pascal verwandelte sich, um sich in die Nähe von Dominik zu materialisieren. Er wandelte sich schnell wieder, betrat eine Bar in der Nähe von jenem Pub, das sie zuvor beschlagnahmt gehabt hatten. Er trat ein, erblickte ihn sofort. Dominik lächelte ihm entgegen, Timor schien ihn noch nicht bemerkt zu haben. Er sah sich mit mühsam unterdrückter Neugier um, wie es schien.


  „Hey“, murmelte Pascal, küsste Dominik zur Begrüßung. Timor zischte, was Pascal alarmiert zu ihm blicken ließ.


  „Du kannst doch nicht den Wächter küssen“, flüsterte Timor entsetzt, an Dominik gewandt.


  „Also zuallererst bin ich hauptsächlich ein stinknormaler Mensch“, korrigierte Pascal ihn. Dominik schmunzelte, während Timor ihn verwirrt und ehrfürchtig ansah.


  „Wieso stinkend?“, fragte er dann vorsichtig, zog die Luft demonstrativ durch die Nase. Pascal sah ihn perplex an, während Dominik kichernd erklärte: „Es bedeutet normal. Einfach nur ein Mensch.“


  „Oh“, machte Timor betreten, wandte den Blick ab. Pascal verstand nur Bahnhof, sah Dominik fragend an. Der zog ihn an sich, flüsterte in sein Ohr: „Hundertfünfzig Jahre, mein Lieber, da hat sich die Sprache um einiges verändert.“


  Pascal seufzte: „Ich muss wohl langsam mal in anderen Maßstäben denken.“


  Dominik kicherte, küsste seinen Hals, was einen Schauer durch Pascals Körper rasen ließ.


  „Lass das“, murmelte er, drückte sich aber noch mehr an ihn.


  „Mhm“, machte Dominik, „fällt mir schwer.“


  Pascal löste sich von ihm, sah ihn tadelnd an. Doch Dominik grinste nur unverschämt.


  „Ich sollte noch zu meinen Freunden“, fiel Pascal da ein. Eigentlich wollte er nicht, aber er musste sich ihnen wohl stellen.


  „Kommst du mit?“, fragte er ihn. Dominik schüttelte den Kopf, deutete auf Timor.


  „Klar“, nickte Pascal, dann fiel ihm etwas ein: „Meine Freunde dürfen auch alles wissen, oder?“


  „Sicher, wieso nicht? Glaubt ihnen ja eh keiner, wenn sie was ausplaudern“, meinte Dominik schulterzuckend.


  „Und wieso haltet ihr euch dann sonst so bedeckt?“, fragte Pascal grinsend.


  „Gewohnheit. Nein, es sind deine Freunde. Erzähl ihnen, was du ihnen zumutest“, forderte Dominik ihn auf. Pascal nickte, rief Tobias an.


  „Wo seid ihr?“, wollte er wissen.


  „Bei Sophie im Garten“, erklärte er.


  „Bin gleich da. Oder sind schon alle Fragen geklärt?“, fragte er hoffnungsvoll. Tobias lachte, was die Hoffnung gleich wieder zunichte machte.


  „Ich hab nichts gesagt und Sophie auch nicht, was denkst du von uns?“, meinte er.


  „Ich bin gleich da“, murmelte Pascal leidend.


  „Ist gut“, gab Tobias zurück, wobei Pascal sich sicher war, dass er grinste. Pascal legte auf, küsste Dominik noch einmal und wandte sich nach einem kurzen Gruß zu Timor ab. Erneut suchte er sich einen dunklen Winkel, wandelte sich und materialisierte sich direkt in den Garten. Ein allgemeiner erschrockener Aufschrei war seine Begrüßung.


  „Hallo auch“, grinste Pascal, wandelte sich wieder.


  „Spinnst du jetzt komplett?“, fragte Mike atemlos. Uwe gab die Antwort: „Jetzt stell dich nicht so an. Bei den Wölfen bist du nicht halb so erschrocken.“


  „Da hat er uns ja vorgewarnt“, schmollte Mike. Uwe kicherte und Pascal ließ sich in ihrer Runde nieder.


  „Welche Wölfe?“, fragte eine fremde Stimme. Pascal blickte alarmiert auf. Doch es war nur Ninas Bruder, zumindest nahm er das an.


  „Du bist Ninas Bruder, oder?“, fragte er sicherheitshalber.


  „Lukas“, nickte der junge Kerl. Er konnte gerade Mal neunzehn sein.


  „Meine Wölfe“, antwortete Pascal dann auf die Frage. Lukas sah ihn mit leuchtenden Augen an.


  „Werwölfe, oder was?“, fragte er dann.


  „Nein, normale Wölfe“, korrigierte Pascal ihn lachend.


  „Was? Wär doch naheliegend, du bist ja auch ein halber“, schmollte Lukas.


  „Was?“, fragte Pascal perplex. Auf die Idee war er ja überhaupt noch nie gekommen.


  „Was ist ein Hüter, und was ein Wächter?“, schaltete Mike sich ein. Pascal seufzte und erklärte es in kurzen Sätzen.


  „Das ist ja vielleicht abgefahren“, murmelte Nina kopfschüttelnd. Pascal zuckte die Schultern und Tobi lachte: „Ich fand es eher gruselig.“


  Dazu nickte Pascal nur, weil Lukas ihn aufforderte, die Wölfe zu holen. Er wollte sie unbedingt sehen.


  „Also schön“, gab Pascal nach und rief sie. Seine Freunde zuckten zusammen, als sie plötzlich von zwanzig Wölfen umringt waren.


  „Schöne Scheiße und die sind zahm?“, fragte Markus leise.


  „Nein“, schüttelte Pascal den Kopf. Seine Freunde sahen ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


  „Aber ich kontrolliere sie, also mehr oder weniger“, erklärte er schnell. Lukas stand auf, er war überhaupt nicht schockiert.


  „Lukas!“, rief Nina entsetzt, dann blickte sie panisch zu Pascal, der sich allerdings auf die Leitwölfin konzentrierte, auf die Lukas zielsicher zusteuerte. Sie hatte die Ohren angelegt, war aufs äußerste angespannt.


  „Sag mal Lukas, bist du lebensmüde?“, fragte Pascal dann ruhig.


  „Warum? Die tun doch nichts, oder?“, fragte Lukas zurück, streckte die Hand aus. Pascal knurrte warnend, was seine Wölfin zurückweichen ließ.


  „Nicht wenn du sie in Ruhe lässt. Sie sind nach wie vor wild“, erinnerte Pascal ihn.


  „Ich hätt so gern mal einen angefasst“, murmelte Lukas sichtlich enttäuscht. Doch er wich zumindest zurück.


  „Jag mir nie wieder so einen Schrecken ein!“, fuhr Nina an ihren Bruder gewandt auf. Pascal schickte seine Wölfe sicherheitshalber wieder in den Wald, dann folgten schon die nächsten Fragen. Zumindest jetzt unterstützte Tobias ihn bei deren Beantwortung. Trotzdem war Pascal bald ziemlich ausgelaugt. Er wollte eigentlich nur noch ins Bett. Allerdings war es schon weit nach Mitternacht, bis seine Freunde zufrieden gestellt waren. Erleichtert verabschiedete er sich knapp und materialisierte sich direkt ins Schlafzimmer, wo er sich auszog und vollkommen fertig ins Bett fiel. Er bekam nicht einmal richtig mit, als Dominik schließlich zu ihm kam und sich an ihn schmiegte. Doch er fühlte im Unterbewusstsein, dass ihn eine tiefe innere Ruhe überkam und er in einen wunderbar ruhigen Schlaf glitt.


  ***


  Am nächsten Tag hielt Pascal es genau bis mittags aus, dann rief er Dominik an, um zu erfahren, woher die Kinder denn nun waren und wie es mit ihnen weitergehen würde.


  „Damir schickt sie nach Hause, wenn sie es denn wissen. Einige sind ziemlich jung verschleppt worden“, erklärte Dominik.


  „Was heißt?“, fragte Pascal verwirrt.


  „Dass sie nur noch einen verschwommenen Eindruck davon haben, wo sie gelebt haben“, sagte Dominik.


  „Aha, ihr schickt sie dann aber nicht alleine, oder?“, fragte Pascal nachdenklich.


  „Natürlich nicht“, kicherte Dominik.


  „Und wenn es dort so beschissen ist, wie es hier war?“, forschte Pascal weiter. Immerhin wäre das vom Regen in die Traufe.


  „Jeder kann sich aussuchen, wo er lebt. Ist doch logisch“, erwiderte Dominik. Pascal wollte schon einwenden, dass sie es sich nicht leisten konnten, wenn sich die neue Abmachung herumsprach. Wenn dann alle Vampire hierher kommen wollten?


  Aber wenn es wirklich so sein sollte, würden sie sich den Kopf darüber zerbrechen, wenn es so weit war.


  „Und es geht allen so weit gut, nehm ich an“, murmelte er stattdessen verlegen.


  „Brauchen wohl noch eine Weile, um sich an die heutige Zeit zu gewöhnen, aber ja“, bestätigte Dominik.


  „Danke“, war Pascal beruhigt. Sie verabschiedeten sich kurz und legten auf. Ein Piepton zeigte Pascal, dass in der Zwischenzeit jemand bei ihm angerufen hatte. Nina, stellte er gleich fest und rief sie zurück.


  „Ah, hi“, meldete sie sich, „Sorry, dass ich schon wieder nerve, aber ich hab nachgedacht.“


  „Tatsächlich?“, lachte Pascal. Vermutlich hatte sie viel eher eine schlaflose Nacht hinter sich. Sie kicherte, fragte dann aber ernst: „Warum konnte Lukas die Wölfe nicht anfassen? Ich mein die Kinder und den Vampir haben sie doch gestern … materialisiert, da haben sie sie auch angefasst?“


  Pascal war erst mal sprachlos, denn er konnte die Frage schlichtweg nicht beantworten.


  „Bist du noch da?“, fragte Nina nach.


  „Ja, ich … weiß nicht. In dem Moment. Wirklich. Aber du hast recht“, murmelte er.


  „Ich wollte nur sichergehen, dass das nicht so ein Ding ist, dass sie sich nur von Vampiren angreifen lassen oder so. Ich mein, Lukas ist imstande und sucht den ganzen Wald nach ihnen ab“, rechtfertigte sie sich. Pascal lachte, da könnte er lange suchen.


  „Ich finde das nicht witzig, wenn er dann angefallen wird“, fuhr sie auf.


  „Ich krieg das schon mit, wenn er sie wirklich finden sollte, keine Panik. Ich pass auf ihn auf“, beruhigte Pascal sie.


  „Danke“, sagte sie aus vollem Herzen. Pascal beendete auch dieses Gespräch, wunderte sich nicht schlecht, dass sie sich so um ihren Bruder sorgte. Immerhin war er neunzehn, also sollte er das wohl schon selbst auf die Reihe bekommen?


  Aber das war dann wirklich nicht sein Problem, also verfolgte er die Frage nicht weiter.


  Im Gegenteil versuchte er, wieder in die Gelassenheit der letzten Woche zurückzufinden. Doch es gelang ihm nicht. Er war sich nur zu klar, dass die Situation früher oder später eskalieren würde. Irgendwas würden die Hüter doch sicher unternehmen? Es machte ihn ganz irre, wenn er nicht wusste, was das sein könnte. Es war doch Schwachsinn, sich nicht darauf vorzubereiten!


  Deshalb bat er dann am Mittwoch Dominik, ihn zu Damir zu bringen, oder besser, ihn dorthin zu begleiten. Der nahm sich sofort Zeit, winkte ihn wieder in sein Wohnzimmer, wo sie es sich gemütlich machten.


  „Was kann ich für dich tun?“, fragte Damir gerade heraus.


  „Planen“, meinte Pascal knapp. Damir sah ihn verwirrt an, dann hakte er nach: „Du meinst wegen der Hüter?“


  „Ja genau. Irgendwas haben die doch sicher vor?“, fragte Pascal zurück.


  „Sicherlich. Aber wir wissen nicht was und können gar nichts planen“, erklärte Damir.


  „Wir können doch nicht rumsitzen und Däumchen drehen!“, rief Pascal frustriert aus.


  „Was anderes bleibt uns doch nicht übrig“, meinte Damir besänftigend.


  „Können wir gar nichts tun? Keine Vorbereitungen?“, wollte Pascal verzweifelt wissen.


  „Wir sind immer vorbereitet. Oder was meinst du genau?“, hakte Damir nach.


  „Woher soll ich das wissen? Ihr habt jahrhundertelange Erfahrung damit“, konterte Pascal.


  „Und haben immer abgewartet. Es gibt nichts vorzubereiten. Außer bereit zu sein, wenn sie angreifen“, meinte Damir mild. Pascal sah ihn aus großen Augen an. Das konnte doch nicht sein Ernst sein?


  „Was hast du denn erwartet?“, fragte Damir vorsichtig.


  „Keine Ahnung. Spionieren. Schlachtpläne. Kleine Angriffe. Keine Ahnung, wie das läuft“, meinte Pascal schon fast verzweifelt.


  „Spionieren können wir nicht. Schlachtpläne? Wenn wir nicht wissen, was sie planen? Kleine Angriffe? Was meinst du damit?“, erwiderte Damir.


  „Wieso könnt ihr nicht spionieren?“, fragte Pascal verwirrt.


  „Wegen der Wölfe“, kam es von Dominik. War klar gewesen, musste Pascal sich eingestehen. Immerhin hatten sie die immer bei sich.


  „Was ich mit Angriffen meine?“, meinte Pascal nachdenklich. Er wusste es nicht, es war ja nur so daher geredet gewesen. Aber jetzt fiel ihm ein: „Die restlichen Sklaven befreien zum Beispiel. Oder sowas in der Richtung, damit wären sie doch schon mal geschwächt?“


  Damir wiegte nachdenklich den Kopf, dann nickte er langsam.


  „Stellt sich nur die Frage, wo die sind. Um das herauszufinden, müssten wir wiederum spionieren. Aber die Wölfe wittern uns sofort“, murmelte er nachdenklich, wie zu sich selbst.


  „Aber mich würden sie nicht erkennen“, warf Pascal ein. Damir sah ihn verblüfft an.


  „Dachtest du, ich mach dir Druck und leg die Hände in den Schoss? Ich kann nicht einfach nichts tun. Das macht mich komplett irre“, stellte Pascal klar, dann meinte er kleinlaut, „Immer vorausgesetzt natürlich, ihr seid euch sicher, dass was von ihnen kommen würde. Ich will auch nicht der Auslöser für irgendwas sein.“


  Damir lachte leise, dann meinte er verschmitzt: „Dafür, mein lieber Junge, ist es reichlich spät.“


  „Klasse, aber du weißt schon. Für noch mehr … Zwist“, schränkte Pascal ein.


  „Nein, das werden sie auf jeden Fall. Vor allem das mit den Kindern werden sie nicht auf sich sitzen lassen. Und so wie ich Sarolf kenne, schreit er nach Rache“, bestätigte Damir.


  „Ist es dann klug, sie weiter zu provozieren, indem ich die Gefangenen befreie, wenn ich was rauskriege? Ich will auch keinen Mist bauen“, erklärte Pascal. Damir lächelte sanft, jedoch ohne ihn anzusehen.


  „Das kannst du ohne weiteres machen. Alles, was sie schwächt und weniger flexibel macht, hilft uns. Aber gib Acht. Es wird nicht immer so leicht sein, wie das letzte Mal“, warnte Damir ihn. Pascal schluckte trocken und nickte. Er dachte an letzten Samstag im Museum, wo Duncan von einer Kugel erwischt worden war. Dank der Selbstheilungskräfte der Vampire war die Wunde schnell verheilt. Aber es war ein Beweis, dass es durchaus gefährlich war, was er vorhatte.


  „Ich werd dran denken“, bestätigte Pascal. Damir nickte ihm zu, was Pascal schon als Zeichen verstand, abzuhauen. Er stand auf, verabschiedete sich und schlenderte mit Dominik auf die Galerie. Nachdenklich meinte er: „Wir hatten doch unverschämtes Glück, dass im Museum nicht mehr passiert ist, oder? Immerhin hat sie rumgeballert wie ne Irre.“


  Zu seiner Verblüffung brach Dominik in Lachen aus.


  „Das findest du witzig?“, fragte Pascal eingeschnappt. Dominik hielt an, sah ihn schmunzelnd an und meinte: „Mit Glück hatte das nichts zu tun.“


  „Was sonst? Dass sie nicht zielen konnte?“, fragte Pascal argwöhnisch. Dominik schüttelte den Kopf und sagte: „Daran, dass man ausweicht.“


  „Kleiner Scherz, oder?“, fragte Pascal perplex. Dominik schüttelte erneut den Kopf, dann schoss plötzlich seine Faust auf Pascals Gesicht zu. Erschrocken riss Pascal den Kopf zu Seite, fing sein Handgelenk ab.


  „Was soll das denn?“, fragte er aufgebracht.


  „Genauso automatisch geht das mit den Kugeln“, erklärte Dominik ungerührt. Pascal starrte ihn einfach nur an. Er war sich fast hundertprozentig sicher, dass er ihn auf den Arm nahm.


  „Was guckst du denn so?“, fragte Dominik, offensichtlich amüsiert.


  „Ich … das kann doch nicht sein“, murmelte er vorsichtig. Bestimmt würde Dominik gleich loslachen.


  „Natürlich, wenn du gewandelt bist, sind nicht nur deine Sinne ausgeprägter. Du bist auch viel stärker und natürlich schneller“, erklärte er allerdings stattdessen.


  „Ich … du sagst mir jetzt wirklich, dass ich Kugeln ausweichen kann?“, fragte Pascal perplex.


  „Jap, genau das“, nickte Dominik, wandte sich ab und marschierte weiter. Pascal starrte ihm perplex hinterher, bis er sich nach einigen Herzschlägen endlich in Bewegung setzte und ihm nachlief.


  „Komm schon, du verscheißerst mich doch“, sprach er ihn erneut an.


  „Wieso sollte ich? Du kannst ja auch noch mal dorthin und dir die Einschusslöcher ansehen“, meinte Dominik leicht aufgebracht. Sein Tonfall war für Pascal ein eindeutiges Zeichen, dass er es tatsächlich so meinte, wie er es sagte.


  „Schon gut“, murmelte er einlenkend. Sie kamen in der Halle an, wo Dominik Pascal fragend ansah.


  „Gehen wir was trinken?“, wollte er wissen.


  „In die Bar. Sophie und Tobias warten auf mich“, nickte Pascal. Mit den beiden hatte Dominik nie ein Problem gehabt, daher nahm er fest an, dass er mitkommen wollte. Dominik griff auch nur nach Pascals Arm und brachte sie dorthin. Vielleicht lag es auch nur daran, dass die beiden ebenfalls mit Vampiren zusammen waren und daher nie Fragen stellen würden, warum Dominik nicht öfter oder früher aufkreuzte, schoss es Pascal in den Sinn, als er Alicia sah.


  Sie grüßten sich kurz, ließen sich dann an dem kleinen gemütlichen Tisch nieder.


  „Wo ist Camillo?“, fragte Pascal an Sophie gewandt. Die zuckte mit den Schultern, sah weg.


  „Sophie?“, fragte Pascal alarmiert.


  „Keine Ahnung, wird schon noch kommen“, murmelte sie. Pascal ließ das mal so im Raum stehen, unterhielt sich mit Tobias und Alicia. Sophie war weiterhin nicht so gesprächig, starrte eher missmutig vor sich hin. Nicht einmal, als wenig später Camillo auftauchte, schien sie begeistert.


  „Sorry, war trinken“, verteidigte er sich. Sie nickte nur dazu, doch Pascal glaubte zu sehen, wie sie die Augen verdrehte. Aber das konnte er sich auch nur eingebildet haben, da sie dabei das Gesicht wieder abgewandt hatte. Pascal musste vor sich selbst zugeben, dass es ihn nicht wirklich berührte. Er hatte dermaßen viele andere Sachen im Kopf, dass er sich mit Sophies eigenartigem Verhalten eigentlich nicht auseinandersetzen wollte. Mit seinen Freunden suchte er Ablenkung und Spaß. Ernst schien ihm sein restliches Leben genug zu sein. Daher mied er auch peinlichst das Thema Vampire und Hüter.


  Gut eine Stunde hatten sie sich unterhalten, als er Nina erblickte, die die Bar betrat. Direkt hinter ihrem Bruder, der offensichtlich mit zwei Vampiren unterwegs war. Nina blickte richtig verzweifelt zu ihm, während Lukas ihn mit trotzigem Gesichtsausdruck ansteuerte.


  „Na da bin ich mal gespannt“, murmelte Tobias, dem die vier offenbar auch aufgefallen waren.


  „Hi, was dagegen?“, fragte Lukas an Pascal gewandt, während er sich schon an den Tisch setzte und seine Begleiter - eine scheinbar junge Frau und ein ebenso scheinbar junger Mann - auch nach unten zog. Die beiden blickten mehr als verlegen drein, was Pascal keine Sekunde wunderte.


  „Äh nein“, erwiderte er perplex. Da neigte Nina sich zu ihm und flüsterte: „Es tut mir so leid, er ist dermaßen stur. Er will unbedingt Vampire kennen lernen, mit ihnen abhängen …“


  Weiter kam sie nicht, weil Pascal, sowie jeder der Vampire am Tisch in schallendes Gelächter ausbrach.


  „Kann mir mal einer sagen, was hier los ist?“, fragte Sophie aufgebracht. Doch keiner gab ihr eine Antwort, weil sie noch immer lachten. Lukas sah dermaßen perplex drein, dass Pascal gleich noch mehr lachen musste. Die Vampirin in Lukas Begleitung erbarmte sich seiner, grinste ihn so breit an, dass ihre spitzen Zähne zum Vorschein kamen. Lukas riss die Augen auf, dann blickte er langsam zu dem anderen. Der neigte sich daraufhin zu ihm, flüstere ihm etwas ins Ohr, was Lukas rot anlaufen ließ. Dominik kicherte verhalten, versuchte, es zurückzuhalten, was Pascal vermuten ließ, dass er es verstanden hatte.


  „Du … das ist dein Ernst?“, fragte Lukas laut. Er war offensichtlich so perplex, dass er die anderen am Tisch scheinbar vergessen hatte. Die Gier, mit der der Typ Lukas ansah, sprach Bände, als er nickte.


  „Na dann, worauf wartest du?“, fragte Lukas zurück. Der Kerl schluckte hart, erklärte aber: „Du bist erst kürzlich gebissen worden, tut mir leid, wenn du dich nicht erinnerst, …“


  „Tue ich ja, diese Kinder“, erschrocken brach Lukas ab, sah zu Pascal. Der zuckte nur die Schultern, doch der Vampir drehte Lukas Kopf wieder zu sich, sah ihn eindringlich an.


  „Du hast geholfen?“, wollte er leise und lauernd wissen.


  „Äh, ja, meine Schwester kam damit an, dass ich doch so auf Vampire abfahre und dass ich die Chance hätte, welchen zu helfen. Ich dachte ja, sie spinnt, aber …“, weiter kam er nicht, weil der Kerl ihn einfach küsste. Erneut errötete Lukas bis an die Haarspitzen, rührte sich aber nicht. Dafür machte Nina, die noch immer stand, einen schnellen Schritt und zerrte den Kerl von ihrem Bruder weg, wobei sie keifte: „Was soll das? Bist du irre?“


  Der Kerl wandte ihr betont langsam den Kopf zu, zischte sie an. Bevor Pascal ihn maßregeln konnte, griff Lukas an das Kinn von dem Kerl, drehte sein Gesicht wieder zu sich und drückte seinerseits die Lippen auf dessen.


  „Ich glaub, ich bin im falschen Film“, gab Nina offensichtlich fassungslos von sich.


  „Warum?“, lachte Pascal, sah zu ihr. Auch die anderen lachten über ihre Aussage, bis auf die zweite Begleitung und Sophie. Die verdrehte die Augen, als würde sie das Ganze ziemlich nerven und die Vampirin war offensichtlich angepisst.


  „Warum? Weil ich keine Ahnung hatte“, murmelte Nina kopfschüttelnd, ließ sich endlich auf einen Stuhl fallen. Lukas löste sich von dem Vampir, sah ihn ganz eigenartig an, während er sagte: „Ich auch nicht.“


  Der Kerl lächelte, während die Vampirin genervt schnaubte: „Kannst du mir mal sagen, warum immer du die Kerle kriegst?“


  Der Typ grinste sie eine Sekunde verschmitzt an, seine Worte gingen an Pascal vorüber, weil ihm etwas auffiel. Verwirrt musterte er den Typen genauer, doch es blieb dabei. Er schien irgendwie kraftvoller zu sein. Was aber durch nichts zu begründen war. Seine Statur war nämlich ziemlich schlank, schon fast hager, sah dabei aber nicht schlaksig aus. Dann erinnerte Pascal sich an ein Gespräch mit Dominik und fragte, ohne nachzudenken: „Du bist ein Geborener, oder?“


  Der Typ wandte sich ihm zu, sah ihn verblüfft an, doch er nickte.


  „Also doch“, murmelte Pascal.


  „Woher weißt du das?“, fragte der Kerl ihn. Pascal zuckte die Schultern, als er erwiderte: „Keine Ahnung. Ich seh es?“


  Der Typ lachte kopfschüttelnd, wandte sich wieder Lukas zu: „Dann können wir ja hier wieder abhauen? Immerhin hast du dein mysteriöses Ziel erreicht?“


  Lukas hatte sich in der Zwischenzeit wieder gefangen, nickte kichernd.


  „Darf ich noch mit? Oder bin ich jetzt überflüssig?“, meldete sich die Vampirin.


  „Aber immer doch Schwesterherz“, grinste der Kerl, stand auf.


  „Kann nicht sein“, kam automatisch aus Pascals Mund. Sie blickte zu ihm, korrigierte die Aussage von dem Vampir: „Halbschwester.“


  Dann stand auch sie auf, nickte wie die beiden anderen in die Runde und marschierte mit ihnen nach draußen.


  „Halbschwester?“, wunderte Tobias sich mit gerunzelter Stirn.


  „Ihre Mutter wurde nach ihrer Geburt gewandelt“, erklärte Camillo.


  „Und war dann mit einem Vampir zusammen, wo er rausgekommen ist“, schlussfolgerte Tobias. Pascal kicherte über seine Ausdrucksweise, während Camillo bestätigend nickte. Pascal warf einen Blick auf Nina, die da saß und auf die Tischplatte starrte.


  „Nina, alles ok?“, fragte er. Sie sah auf, nickte langsam.


  „Ich fass das nur grad nicht“, murmelte sie.


  „Was? Dass dein Bruder auf Kerle reagiert?“, fragte Pascal ein wenig eingeschnappt. Damit sollte sie doch eigentlich kein Problem haben, wenn sie mit ihm befreundet war?


  „Ja, nein. Ich mein, er hat doch immer mit Mädels rumgemacht und so“, erklärte sie schnell, fuhr nachdenklich fort: „Aber andererseits war er schon immer dicker mit seinen Freunden. Schien sich wohler zu fühlen oder so.“


  Sie schüttelte den Kopf, blickte in die Runde und meinte: „Wie auch immer. Ist ja egal.“


  Pascal nickte, da fragte sie schon: „Und gibt’s was Neues? Geht es allen gut?“


  Dabei sah sie zuerst Dominik, dann Camillo an. Der war es auch, der lächelnd erwiderte: „Alle sind wohlauf, danke.“


  „Sehr gut“, seufzte Nina, lehnte sich entspannt zurück. Eine Weile herrschte Schweigen, das plötzlich von Dominiks Handy unterbrochen wurde. Er ging ran, runzelte die Stirn und sagte dann leise: „Ja ist er.“


  Dann lauschte er, bevor er sagte: „Bleibt dort. Ich sag´s ihm.“


  Schon während er das Handy sinken ließ, blickte er zu Pascal.


  „Was?“, fragte der auf dessen Gesichtsausdruck hin, alarmiert.


  „Zwei Hüter. Haben zwei Vampire dabei“, flüsterte Dominik.


  „In der Stadt?“, rief Pascal wütend. Er konnte sich gerade noch so zügeln, dass nicht das ganze Lokal auf ihn aufmerksam wurde. Dominik stand auf, nickte dabei.


  „Bis dann“, murmelte Pascal den anderen nur zu und folgte Dominik nach draußen. Camillo hatte Dominiks Erklärung sicher mitbekommen, und würde den anderen Bescheid sagen. Definitiv, es war gut, dass sie es wussten, da musste er sich zumindest über deren Reaktion keine Gedanken mehr machen.


  „Wieso haben sie die Vampire mit in der Stadt?“, überlegte Dominik laut, lenkte Pascals Gedanken damit wieder auf die aktuelle Situation.


  „Keine Ahnung, aber die Wölfe machen mir viel mehr Sorgen, wenn du mich bringst. Die haben sie sicher auch dabei?“, murmelte er, während sie in den Schatten einer Toreinfahrt traten.


  „Ich weiß es nicht, die können wir nicht riechen, wenn sie nicht sichtbar sind“, erklärte Dominik.


  „Wenn ich es sage, haust du sofort wieder ab, ja?“, stellte Pascal besorgt klar. Dominik nickte, griff nach seinem Arm und materialisierte sie in einen anderen dunklen Eingang. Dominik spähte um die Ecke, genau wie Pascal. Die Wölfe waren da, wie er sofort feststellte. An die fünfzehn Stück, die sich witternd, aber ruhig umsahen.


  „Siehst du die Wölfe?“, fragte Pascal. Eigentlich überflüssigerweise, denn keiner der Menschen auf dem kleinen Platz schien aufgeregt.


  „Nein“, gab Dominik zurück. Das war interessant, dachte Pascal. Bisher hatte er noch nicht realisiert, dass er offenbar die Wölfe immer sah. Er schüttelte den Kopf, denn das war unwichtig.


  „Ok, dann verschwinde wieder“, verlangte Pascal, trat aus der Einfahrt. Dominik folgte ihm allerdings, was Pascal sofort im Schritt stocken ließ. Bevor er ihn anfahren konnte, sagte Dominik: „Sieh sie dir an. Die sind keine Gefahr. Die warten doch nur auf dich.“


  Pascal blickte zu den zwei Vampiren, die tatsächlich abwartend dastanden. Er nahm an, dass die Frau und der Mann, die direkt vor ihnen standen, die Hüter waren. Auch die machten den Eindruck, nur abzuwarten. Pascal blieb trotzdem auf der Hut, als er ihnen entgegen ging. Er hatte den Eindruck, dass hier irgendwas nicht stimmte. Dominik blieb an seiner Seite, schien ebenfalls angespannt zu sein. Schon nach wenigen Schritten blieben die Blicke der Hüter an Dominik haften. Gerade, als sie so nahe gekommen waren, dass Pascal die Zeichen der Hüter an deren Armen erkennen konnten, neigte einer der Vampire sich zu der Hüterin und flüsterte ihr scheinbar etwas ins Ohr. Ihr Blick schwenkte zu Pascal, fixierte ihn. Doch nicht lauernd, sondern abwartend und vorsichtig. Zwei Schritte vor ihnen hielt Pascal an, Dominik direkt neben ihm.


  „Pascal, nehme ich an?“, fragte der Mann, genau in dem Moment, wo Pascal klar wurde, was ihn verwirrt hatte: die Vampire. Er musterte sie noch einmal, doch sie machten keinen verängstigten oder abgezehrten Eindruck. Sie hatten zweifellos gerade Durst, doch nicht schlimmer, als wenn Dominik eine Woche nicht getrunken hatte. Verwirrt über diese genaue Einschätzung ihres Zustandes, wandte Pascal mühsam den Blick zu dem Mann und nickte.


  „Und was wollt ihr hier?“, fragte er, trotz deren Haltung misstrauisch.


  „Deine Hilfe, wenn möglich“, erklärte die Frau, nun sichtlich verlegen. Pascals Blick zuckte erneut zu den Vampiren. Es war unbewusst, doch er stellte nur erneut fest, dass sie vollkommen entspannt waren. Und sie hatten keinerlei Fesseln, wie ihm als Nächstes auffiel. Er schüttelte den Kopf, blickte zu der Frau.


  „Und zwar?“, wollte er argwöhnisch wissen. Der eine Vampir wandte ruckartig den Kopf zur Seite, Gier stand in seinen Augen, als er eine Frau fixierte.


  „Bedien dich“, sagte Pascal, behielt dabei allerdings die Hüter genau im Auge. Die schüttelten auch tatsächlich den Kopf, was Pascal mit zusammengekniffenen Augen zu ihnen blicken ließ.


  „Sie haben erst vor zwei Tagen getrunken“, erklärte der Mann. Es war nicht hart, oder wütend. Es war schlicht eine Feststellung.


  „Stimmt nicht“, behauptete Pascal. Der Mann sah ihn verwirrt an. Pascal spannte sich an. Er hatte noch immer keine Ahnung, was die zwei von ihm wollten. Vielleicht spionieren? So wie er es vorgehabt hatte?


  Dominik schaltete sich ein, indem er sich an die Vampire wandte: „Kommt mit, wir gehen was trinken.“


  „Die Auflage?“, fragte die Frau angespannt, ihre Wölfe wurden ebenfalls unruhig.


  „Gilt hier nicht“, erklärte Pascal schlicht. Sofort entspannte sie sich wieder, nickte den beiden Vampiren zu. Die drei machten sich davon. Pascal wandte sich erneut den beiden zu, fragte: „Ok, was läuft hier?“


  Der Mann sah sich um, kam einen Schritt näher, vermutlich, damit ihn keiner der Passanten hören konnte.


  „Wir möchten dich bitten, unsere Verbindung zu lösen“, erklärte er eindringlich.


  „Was ist mit den beiden Vampiren?“, wollte Pascal zuvor wissen.


  „Was soll mit ihnen sein? Sie transportieren uns“, erklärte die Frau sichtlich verwirrt.


  „Freiwillig?“, hakte Pascal misstrauisch nach. Vielleicht waren die Fesseln ja nur anderer Art?


  „Sagen wir, so gut wie“, wollte der Mann ausweichen.


  „Was heißt?“, knurrte Pascal.


  „Dass wir auch anders können, als unsere Wölfe warnend knurren zu lassen“, erklärte der Mann plötzlich fest, „Hör mal, wir sind nicht deswegen hier und dir keine Rechenschaft schuldig.“


  „Das sehe ich komplett anders“, erwiderte Pascal mühsam beherrscht. Das Bild der Kinder in den Schaukästen stand dabei überdeutlich vor seinem inneren Auge. Die Frau legte eine Hand besänftigend auf den Arm des Mannes, sagte ruhig: „Wir sind der Meinung, dass es falsch ist, sie zu behandeln, als wären sie Monster. Es bringt nichts, außer böses Blut, wenn man sie zu sehr unterdrückt. Und uns ist mehr als klar, dass wir den Kürzeren ziehen, wenn sie sich zusammenschließen sollten.“


  Pascal entspannte sich, zeigte mit einer Geste an, dass sie fortfahren sollte. Sie zuckte ansatzweise die Schultern, sprach weiter: „Also versuchen wir, mit ihnen so gut wie eben möglich auszukommen.“


  „So gut wie eben möglich?“, hakte Pascal nach, bekam aber keine Antwort, weil die Wölfe der beiden alarmiert in eine Richtung blickten und die beiden Hüter ebenfalls. Ihre Mienen waren plötzlich hart, ihre Körper angespannt. Pascal folgte ihrer Blickrichtung, entdeckte eine Gruppe von fünf Vampiren, die ausgelassen mit vier Menschen unterwegs waren. Gewesen waren. Die Menschen lachten noch immer, die Vampire waren erstarrt, blickten zu ihnen.


  „Alles ok“, sagte Pascal, nicht sicher, ob es über die Entfernung gehört wurde. Duncan war unter den Vampiren, sodass er ihn direkt ansprach: „Duncan?“


  Dessen Blick zuckte nervös zu ihm. Die Menschen sahen die Vampire verwirrt an.


  „Keine Gefahr. Alles ok“, erklärte Pascal noch einmal. Duncan nickte kaum merklich, wandte sich wieder den Menschen zu. Er legte den Arm um eine, lächelte sie an. Auch die anderen Vampire entspannten sich wieder und setzten ihren Weg fort.


  „Was soll das? Gestattest du hier Orgien, oder was?“, fragte der Mann fast aggressiv.


  „Wieso Orgien? Die hängen ja nur miteinander ab“, wehrte Pascal den Vorwurf ab. Dann wurde er wieder misstrauisch.


  „Hört mal, nichts für ungut. Ihr kommt hier an, mit dem Verlangen, dass ich eine Verbindung löse. Ihr müsst also von irgendwem erfahren haben, dass ich das angeblich kann. Aber dann wundert ihr euch über die Zustände hier? Also irgendwas ist doch hier oberfaul.“


  „Natalie war nicht mehr mit Sarolf verbunden“, erklärte die Frau verwirrt.


  „Und?“, hakte Pascal nach.


  „Nachdem sie hier war. Also kannst es nur du gewesen sein“, erklärte der Mann, als wäre es logisch. Pascal seufzte, dann forderte er die beiden auf: „Los kommt mit, ich brauch was zu trinken.“


  Er wandte sich einfach um, sicher, dass die beiden ihm folgen würden. Immerhin brauchten sie ihn ja noch.


  Er betrat die nächste Bar, blickte sich schnell um. Eine einzelne Vampirin war hier, sah auf, als er einige Schritte gemacht hatte. Um sie nicht zu verunsichern, ging er an ihr vorbei und murmelte: „Zwei fremde Hüter begleiten mich, kein Grund zur Aufregung.“


  Sie nickte, ohne ihn weiter zu beachten, oder den Blick von ihren Tischnachbarn zu nehmen. Pascal ließ sich zufrieden an einem Tisch in der Ecke nieder, wo sie vor lauschenden Ohren - außer denen der Vampirin - geschützt waren. Die beiden Hüter setzen sich zu ihm, sahen ihn mehr als verwirrt an.


  „Also habt ihr mit Natalie gesprochen“, stellte Pascal das Gespräch wieder her, „Wann?“


  „Vor drei Wochen oder so. Bei der Versammlung, nachdem sie hier waren“, erklärte die Frau ungerührt.


  „Und da habt ihr nichts davon gehört, wie verräterisch hier alles zugeht?“, fragte Pascal ironisch und ungläubig. Die beiden wechselten einen Blick, dann seufzten sie gleichzeitig. Wieder war es die Frau, die sprach: „Doch, aber wir konnten es nicht glauben. Ich meine mit einem Vampir verbunden, das ist doch lächerlich, oder?“


  „Und weiter?“, ging Pascal nicht auf die Frage ein.


  „Und weiter?“, fragte die Frau zurück.


  „Was habt ihr sonst noch gehört?“, wollte Pascal ungeduldig wissen.


  „Das ist doch schon genug, oder?“, fragte der Mann ein wenig gereizt.


  „Ihr wollt was von mir“, zuckte Pascal die Schultern, verschränkte die Arme vor der Brust, „Ihr entscheidet ganz alleine, ob ich das tue oder nicht.“


  „Was soll das heißen? Bestechung?“, fragte der Mann mit zusammengekniffenen Augen.


  „Ich werde sicher niemandem so einen Gefallen tun, der meine Einstellung nicht teilt. Schon gar nicht, wenn ich es nicht verstehe. Die Verbindung soll doch angeblich ach so toll und liebevoll sein“, erklärte Pascal schlicht.


  „Deine Einstellung?“, fragte jetzt die Frau nach. Lauernd war ihr Tonfall, dass Pascal sicher war, dass sie ihn aushorchen sollten. Doch das konnten ruhig alle wissen, er hatte damit nie hinterm Berg gehalten. Er neigte sich nach vorne und blickte fest von einem zum anderen, als er nachdrücklich, aber leise klarstellte: „Vampire zu behandeln, als wären es wilde Tiere, die man einsperrt und halb verhungern lässt. Sie hinstellt, als wären sie minderwertiger, obwohl wohl eher das Gegenteil zutrifft.“


  Die beiden starrten ihn perplex an, während Pascal sich wieder zurücklehnte. Dann sah er auf, als Dominik näher kam. Gleich darauf trat er durch die Tür, die beiden Vampire im Schlepptau. Deren Gesichter waren vollkommen ausdruckslos, während Dominik ihm entgegen lächelte. Er kam zu ihm, setzte sich neben ihn und küsste ihn kurz, dann fragte er: „Kommen wir ungelegen?“


  „Natürlich nicht“, schmunzelte Pascal. Die beiden Vampire setzten sich ebenfalls, noch immer ausdruckslos und blickten auch auf die Tischplatte. Unterwürfig, schoss es Pascal in den Kopf. Was so überhaupt nicht zu diesen, doch eigentlich starken und selbstbewussten Geschöpfen passte, dass er es wie einen Angriff empfand. Ein leises Knurren vibrierte aus Ärger in seiner Kehle. Die Vampire spannten sich an, sahen aber nicht auf. Dominik stieß ihn leicht in die Seite, was Pascal wieder zu sich brachte.


  „Tschuldigung“, murmelte er. Eigentlich hatte er sich ja schon besser unter Kontrolle. Doch das schob er jetzt erstmal beiseite, wandte sich den Hütern zu. Die sahen mit großen Augen von ihm zu Dominik und wieder zurück. Dann schien die Frau seinen Blick zu bemerken, denn sie sah ihm ins Gesicht, als sie leise fragte: „Aber es gibt nun mal die Auflage.“


  „Scheiß auf die Auflage“, gab Dominik grummelnd von sich. Die beiden Hüter sahen empört zu ihm, wollten auffahren, doch Pascal kam ihnen zuvor: „Das waren meine Worte.“


  „Aber wenn sie ungezügelt sind …“, setzte die Frau an, ließ den Satz offen, als wenn logisch wäre, was dann passierte.


  „Habt ihr sie schon einmal beobachtet? Wie sie sich am Rand des Geschehens aufhalten, um keinen zu gefährden? Wie sie mühsam um Beherrschung ringen, um niemandem zu schaden? Wie sie nur in Paaren auftreten, um sich zu kontrollieren, obwohl es gegen ihre Natur ist?“, fragte Pascal mühsam beherrscht. Es konnte doch nicht sein, dass das niemandem auffiel! Außerdem hatten die beiden doch die Einstellung, die Vampire eben nicht wie Monster zu behandeln!


  „Eben, wenn man sie nicht kontrolliert, werden sie zur Gefahr“, nickte der Mann.


  „Wir sind keine Monster“, zischte Dominik aufgebracht. Pascal legte ihm beruhigend eine Hand auf den Schenkel. Die beiden Vampire wanden sich sichtlich innerlich. Es war ihnen offensichtlich unangenehm, wie hier über sie geredet wurde.


  Dominiks Handy klingelte und er ging ran. Einen Moment lauschte er, dann sagte er: „Nein, sind noch hier.“


  …


  „Hat er. Diskutiert noch.“


  Er lachte leise, dann meinte er: „Das glaubst du jetzt selbst nicht, oder?“


  …


  „Eben“, meinte er, dann verabschiedete er sich knapp. Die beiden Vampire hatten aufgesehen, sahen Dominik dermaßen perplex an, dass Pascal ebenfalls neugierig wurde. Fragend sah er ihn an, doch Dominik schüttelte den Kopf, nickte zu den Hütern. Pascal wandte sich denen wieder zu, die sichtlich misstrauisch zu ihren Vampiren blickten.


  „Hört mal“, lenkte Pascal deren Aufmerksamkeit auf sich, „Ihr habt doch selbst die Einstellung, sie nicht wie Monster zu behandeln. Oder war das nur so daher geredet, um mich rumzukriegen?“


  Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass Dominik seine Lippen bewegte. Das hatte er doch schon einmal erlebt. Als kurz darauf einer der Vampire lautlos sprach, wagte er ein Experiment. Er versuchte, nur seine Ohren zu wandeln, sodass er sie hören konnte. Er war dann selbst ziemlich überrascht, dass er sie verstand.


  „… halten, ist es ok. Sonst hetzen sie die Wölfe auf uns. Doch verletzt haben die noch nie wen. Seit die beiden da sind, zumindest.“


  Zeitgleich sagte der Mann: „Natürlich nicht. Aber es hat doch einen Grund, warum es diese Auflage gibt.“


  „Weil einige wenige übertrieben haben vermutlich. Aber deswegen alle über einen Kamm zu scheren ist doch Schwachsinn“, sagte Pascal, wunderte sich, warum er eigentlich mit den beiden diskutierte.


  „Der meint das wirklich alles so, oder?“, fragte einer der Vampire, nur für Pascal hörbar. Dominik nickte kaum merklich, als der Mann meinte: „Also das war es, was wir zuvor gesehen haben? Dass sie mit den Menschen abhängen würden, wenn sie sich nicht beherrschen müssten? Das artet nicht in eine Orgie aus?“


  Pascal verschränkte erneut die Arme vor der Brust, als er meinte: „Hier sitzen drei Vampire. Fragt sie.“


  Die beiden sahen ihn zweifelnd an und Dominik forderte für sie unverständlich: „Beantwortet die Frage. Redet mit ihnen. Zeigt ihnen, dass ihr auch nur Menschen seid.“


  „Nur Menschen?“, echote der eine.


  „Ganz genau“, schaltete Pascal sich ein, „Nicht weniger wert oder sonst was, wie wir.“


  Die beiden sahen ihn erschrocken an, während Dominik vor sich hin grinste.


  „Na los!“, forderte Pascal, „Würden Orgien stattfinden?“


  „Nein“, sagte der eine normal laut, allerdings ziemlich kleinlaut, „Aber Ausnahmen gibt es immer.“


  Die beiden Hüter sahen sie an, als würden sie das erste Mal den Mund aufmachen. Der Zweite fügte, ein wenig fester, vermutlich wegen der mangelnden Reaktion der beiden, hinzu: „Aber die gibt es jetzt schon.“


  „Also doch begründet“, sagte die Frau tonlos, schien noch immer nicht fassen zu können, dass sie gerade einem Vampir antwortete.


  „Ihr sperrt ja auch nicht alle Menschen ein, nur weil einer einen verletzt?“, konterte der erste Vampir.


  „Natürlich nicht“, schnappte der Mann.


  „Aber wir leiden alle, weil vielleicht einmal einer einen Fehler macht“, warf der erste Vampir ihm vor. Der Hüter schnappte förmlich nach Luft, die Frau blickte auch erneut empört, sodass Pascal sich schnell einschaltete: „Denkt nach, bevor ihr auffahrt.“


  Der Mann schloss den Mund wieder, dann warf er einen Blick auf die Frau. Sie erwiderte den Blick, lächelte leicht und nickte. Dann sah sie zu Pascal und meinte: „Wir müssen eigentlich nicht überzeugt werden. Wir waren schlichtweg zu feig, es zuzugeben.“


  „Was?“, fragte Pascal verwirrt.


  „Dass deine Einstellung genau die richtige ist. Was, wenn wir Milde walten lassen und uns geirrt hätten?“, erklärte sie.


  „Wieder durchgreifen?“, fragte Pascal feststellend. Sie seufzte und nickte.


  „Und dann haben wir den Ältesten am Hals“, warf der Mann ein.


  „Von uns erfährt´s keiner“, kam es sofort von dem zweiten Vampir.


  „Glaub ich aufs Wort“, murmelte die Frau. Pascal lachte, ihm war schon viel leichter. Und da wurde ihm auch klar, warum er die beiden hatte überzeugen wollen. Es war ihm nicht nur ein Anliegen, es den Vampiren leichter zu machen. Wenn er ein paar Hüter hätte, die ebenfalls auf seiner Seite standen, konnte das schließlich nie schaden. Und in dem Moment fiel ihm noch etwas ein, was ihn grinsen ließ.


  „Gibt’s doch einen Haken?“, fragte die Frau. Erschrocken blickte Pascal zu ihr, schüttelte den Kopf: „Nein, war nur ein anderer Gedanke. Dabei fällt mir ein, warum habt ihr mich angelogen?“


  „Haben wir nicht, wobei?“, fragte sie verwirrt.


  „Ihr habt behauptet, die beiden hätten vor zwei Tagen getrunken“, erklärte Pascal.


  „Ist auch so“, sagte der Mann fest. Dominik war es, der die Antwort lieferte: „Der Transport von so vielen, fordert seinen Tribut.“


  Pascal nickte verstehend, dann fiel ihm noch etwas ein, was ihm eigentlich schon bei Natalie hätte auffallen müssen: „Dachte ihr könnt immer nur einen mitnehmen?“


  Alle drei Vampire nickten, was Pascal weiterfragen ließ: „Und die Tiere?“


  „Silberketten, alles, was dranhängt, kommt mit“, antwortete Dominik sofort. Pascal erinnerte sich, dass er das bei ihrem Gespräch mit Natalie schon erwähnt hatte. Aber da hatte Pascal es nur darauf bezogen, dass der Hüter gezwungenermaßen mittransportiert wurde.


  „Langsam entwickel ich eine Aversion gegen Silber“, murmelte Pascal sarkastisch. Dominik nickte, hielt ihm sein Handgelenk vor die Nase.


  „Gegen das auch?“, grinste er.


  „Nein“, lachte Pascal, wandte sich wieder den Hütern zu. Die sahen ihn mit großen Augen an, oder eigentlich Dominiks Handgelenk, das der eben wieder senkte.


  „Dann stimmt es doch“, murmelte die Frau.


  „Ja genau. Also ich soll eure Verbindung trennen. Warum?“, lenkte er ab.


  „Wir sind hineingezwungen worden. Weil, … das wissen wir nicht wirklich. Wir sind Zwillinge, war immer als Grund angegeben worden“, erklärte die Frau leise. Der Mann setzte hinzu: „Aber das können wir nicht wirklich glauben. Viel mehr denken wir, dass es sich so ergeben hat, weil kein anderer zur Verfügung stand.“


  Pascal blickte die beiden fassungslos an, dann deren Armbänder. Zu deutlich konnte er das Gold erkennen, da sie beide die Arme auf dem Tisch liegen hatten.


  „Ihr habt …“, setzte er an, brach aber wieder ab. Das wollte er ihnen dann doch nicht so direkt unterstellen.


  „Natalie hat behauptet, die färben sich erst, wenn man miteinander geschlafen hat“, versuchte er es durch die Blume. Die Frau nickte: „Bei uns nicht. Da wurden sie sofort golden, nachdem wir beide mit den Wölfen verbunden waren.“


  Pascal nickte, innerlich erleichtert. Sex zwischen Geschwistern hätte ihn doch ziemlich angewidert.


  „Wir wollen die Verbindung nicht mehr, weil wir andere Partner haben. Bisher schien es notwendig, doch jetzt …“, murmelte der Mann. Pascal nickte: „Ich werde euch helfen.“


  Die beiden sahen ihn erleichtert an, was ihn lächeln ließ.


  „Aber ich hätte eine Bitte“, brachte er dann vor.


  „Also doch ein Haken“, meinte der Mann hart.


  „Nein. Ich mach es auf jeden Fall“, schüttelte Pascal den Kopf. Bevor Pascal mit seiner Idee rausplatzte, zögerte er allerdings. Vielleicht schätzte er die beiden doch falsch ein?


  Er versuchte so leise zu sprechen, dass es die beiden nicht hören konnten. Nur ein Wispern war es an seinem eigenen Ohr, als er fragte: „Glaubst du sie, würden uns unterstützen? Gegen den Ältesten und Sarolf?“


  Dominik zuckte die Schultern und erwiderte ebenso leise: „Das können wir nicht sicher wissen. Nur fragen und hoffen.“


  Einer der Vampire schaltete sich ein: „Wir haben schon des Öfteren mitgekriegt, dass sie mit den Methoden der anderen Hüter nicht einverstanden waren.“


  „Sowas wie Pfahl ins Herz, kam für sie nie in Frage“, meinte der zweite, „Und durch die erzwungene Verbindung waren sie ohnehin ständig angepisst von ihnen.“


  „Aber wenn ich die jetzt löse?“, warf Pascal ein.


  „Ich glaube nicht, dass es ihre Einstellung ändern würde. Der Groll sitzt ziemlich tief“, meinte der erste. Pascal seufzte schwer, blickte in die argwöhnischen Gesichter der beiden Hüter. Sie hatten offensichtlich was mitbekommen, doch das ignorierte Pascal und fragte: „Dass ich und damit die Vampire hier Zoff mit dem Ältesten, Sarolf und wohl auch Carmen haben, ist bekannt?“


  „Wieso Carmen?“, fragte der Mann nach.


  „Wir haben die Kinder befreit“, erklärte Pascal frei heraus.


  „Was?“, fuhr einer der Vampire auf. Beide sahen ihn aus großen Augen an. Hoffnung stand überdeutlich in ihnen geschrieben.


  „Wen vermisst ihr?“, fragte Dominik.


  „Samantha“, meinte der eine erstickt. Dominik lächelte, stand auf und meinte: „Kommt mit“


  Die beiden standen sofort auf, ohne die beiden Hüter nur eine Sekunde zu beachten. Mit schnellen Schritten waren sie aus dem Lokal. Die beiden Hüter waren offensichtlich dermaßen perplex, dass sie sich nicht rührten. Erst als die Tür schon lange wieder zugefallen war, meinte die Frau: „Na toll und wie kommen wir zurück?“


  „Die kommen schon wieder. Außerdem weiß ich, wo sie sind und im schlimmsten Fall gibt es noch andere Methoden. Also zurück zum Thema. Der Zoff ist wohl kein Geheimnis?“, lenkte Pascal ab.


  „Nein. Sie sind ziemlich angepisst“, nickte der Mann.


  „Was heißt, dass es früher oder später zu irgendeiner Art der Konfrontation kommen wird“, vermutete Pascal. Beide nickten vorsichtig.


  „Auf welcher Seite steht ihr da?“, fragte Pascal gerade heraus. Die beiden sahen ihn einen Moment perplex an, als hätten sie sich diese Frage noch nie gestellt. Dann ließen sie sich synchron zurücksinken, verschränkten die Arme vor der Brust und blickten nachdenklich vor sich hin. Pascal musste lächeln. Auch wenn die beiden sich nicht ähnlich sahen, so zeugte dieses Verhalten davon, dass sie Zwillinge waren. Oder aber davon, dass sie weit zu viel Zeit zusammen verbracht hatten.


  Pascal ließ ihnen Zeit, die Frage zu überdenken. Die Frau war es, die als Erstes aufblickte.


  „Worauf willst du hinaus? Was ist dein Plan?“, wollte sie wissen. Auch der Mann sah jetzt auf, nickte zu der Frage und sah ihn dabei forschend an.


  „Mein Plan? Ich hab keinen“, gestand Pascal.


  „Nichts wie: Befreit alle Vampire der Welt?“, hakte der Mann ungläubig nach. Pascal sah ihn einen Moment perplex an, dann meinte er: „Wär zweifellos wünschenswert, übersteigt aber ziemlich sicher das Mögliche. Dabei: Wie weit reicht der Einfluss von Gregori?“


  „Landesweit auf jeden Fall“, erklärte die Frau selbstsicher. Pascal nickte, sah nun die beiden fragend an.


  „Wir stehen auf deiner Seite“, entschied der Mann, dann fügte er leiser hinzu, „Dann besteht die Chance, dass wir unsere Überzeugung ohne Angst leben können.“


  Die Frau nickte bestätigend. Pascal lächelte zufrieden, dann brachte er sein Anliegen vor: „Es wäre natürlich hilfreich - zumindest für meine Nerven - wenn ich eine Ahnung davon hätte, was Gregori oder sonst wer plant.“


  „Und da kommen wir als Spione ins Spiel“, kombinierte der Mann. Pascal nickte: „Es kriegt ja keiner mit, dass ihr nicht mehr verbunden seid?“


  Die beiden schüttelten den Kopf, was Pascal weiterfragen ließ: „Wie funktioniert das mit der Kommunikation? Bleibt die aufrecht?“


  „Bei uns sicher, war vorher schon ziemlich intensiv“, erwiderte die Frau sofort.


  „Und zu dem Ältesten?“, fragte Pascal weiter.


  „Mist, das ist eine berechtigte Frage“, grollte der Mann.


  „Wisst ihr also nicht. Wenn sie abbricht, kriegt er das mit und das ist nicht gut“, murmelte Pascal mehr zu sich.


  „Warte kurz“, forderte die Frau, zückte ihr Handy. Sie wählte eine Nummer, dann meldete sie sich: „Hallo Sarolf.“


  Pascal hätte fast geknurrt, biss die Zähne zusammen. Da seine Ohren noch gewandelt waren, hörte er dessen Erwiderung: „Hi, was gibt´s?“


  „Wollte nur wissen, ob du was von Gregori gehört hast“, fragte sie ohne Umschweife.


  „Nein, wieso?“, fragte er zurück, vollkommen arglos.


  „Naja, mir ist grad eingefallen, dass du ja keinen Partner mehr hast. Da dachte ich, dass die Verbindung zu ihm ja auch abgebrochen ist. Ich mein, er wird schon daran denken, aber, naja, … wollte nur fragen.“


  „Du denkst zu viel, hat dir das schon mal wer gesagt? Und es kommt meist nur Mist dabei raus“, lachte Sarolf.


  „Jaaa, ich weiß. Sorry, echt“, murmelte sie verlegen, dabei grinste sie Pascal an. Der neigte in Respekt vor ihrem Schauspiel den Kopf.


  „Sonst noch was?“, fragte er.


  „Nein. Tschüss“, erwiderte sie. Auch Sarolf verabschiedete sich, dann legte sie auf.


  „Problem ist keins“, erklärte sie grinsend. Pascal nickte, mehr als zufrieden: „Sehr gut. Also werdet ihr uns auf dem Laufenden halten?“


  „Euch?“, hakte der Mann nach.


  „Mich und die Vampire“, nickte Pascal.


  „Ach ja. Das wird ne Weile dauern“, murmelte die Frau. Pascal lachte, meinte verschmitzt: „Eure beiden Begleiter, werden euch schon daran erinnern. Vielleicht solltet ihr auch mit ihrem Obersten sprechen.“


  „Ein gruseliger Gedanke“, meinte der Mann leise. Pascal lachte herzlich, als es ihn an Tobias erinnerte. Die beiden schmunzelten ebenfalls, doch es wirkte ein wenig gequält.


  Pascal blickte auf, als er Dominik spürte. Er sah zur Tür, wo er in dem Moment mit den beiden anderen erschien. Und einer jungen Frau. Alle drei strahlten ziemlich, was Pascal ein tiefes Gefühl der Zufriedenheit verschaffte.


  Dominik setzte sich wieder neben ihn, wollte neugierig wissen: „Und?“


  „Sie helfen uns“, nickte Pascal.


  „Das freut mich“, lächelte Dominik zu den beiden. Die erwiderten es etwas zaghaft, aber das war immerhin ein Anfang, wie Pascal fand. Er stand auf, scheuchte einen von deren Begleitern - die sich ebenfalls wieder gesetzt hatten - von seinem Platz, um neben dem Mann zu sitzen.


  „Gib mir das Armband“, forderte er. Der Mann streckte den Arm aus. Pascal saß so, dass er mit seinem Körper neugierige Blicke abschirmte, als er an das Armband griff. Ein wenig Konzentration und es verfärbte sich silbern. Dann formte er seinen Drachen. Als das erledigt war, hielt ihm die Frau unaufgefordert ihren Arm hin. Er wiederholte die Prozedur, was sie erleichtert seufzen ließ.


  „Sarolf ist in die Knie gegangen, als ich Natalie von ihm gelöst hab. Als hätte er Kopfschmerzen“, wunderte Pascal sich.


  „Der ist auch ein sturer Hund“, grollte die Frau.


  „Hä?“, machte Pascal verständnislos.


  „Ich nehm an, dass er mit aller Macht daran festhalten wollte. Wir haben sie mit Freuden losgelassen“, erklärte der Mann. Pascal nickte langsam. Vielleicht war es, wie mit den Wölfen? Bei der ersten Vereinigung hatte er auch gedacht, dass sein Schädel platzen wollte. Bei der zweiten war es leichter gewesen und beide Male hatte es nur so lange angehalten, bis er es akzeptiert hatte.


  „Dann wär das geklärt, oder?“, fragte die Frau. Pascal blickte auf und nickte.


  „Deine Nummer wär nicht schlecht, sonst können wir kaum in Kontakt bleiben“, meinte der Mann. Pascal schmunzelte, während Dominik und die anderen Vampire lachten. Die beiden Hüter sahen aus, als hätte man sie bei etwas Verbotenem ertappt.


  „Nicht nötig, schon klar“, murmelte die Frau. Pascal sagte ihnen trotzdem seine Nummer, speicherte auch ihre ein. Dabei erfuhr er dann auch ihre Namen: Marie und Manuel.


  Als er danach die beiden Vampire ansah, nannten auch die ihre Namen: Zacharias, der Marie materialisieren sollte und Alaric, der für Manuel zuständig war.


  „Und du bist dann Samantha?“, schlussfolgerte Pascal. Die junge Frau nickte.


  „Gut, dann werden wir wieder“, stellte Manuel fest und stand auf. Marie tat es ihm nach, sah aber plötzlich alarmiert zu den Vampiren.


  „Ihr bringt uns schon noch zurück?“, fragte sie vorsichtig. Zacharias lachte leise, schüttelte fassungslos den Kopf.


  „Natürlich“, meinte Alaric, stand auf und marschierte aus dem Lokal. Alle anderen folgten ihm, wobei Pascal sich wunderte, wie schnell die beiden ihre Unterwürfigkeit abgelegt hatten. Oder vielleicht war es zuvor auch nur geschauspielert gewesen?


  Als sie auf dem Platz angekommen waren, dort wo die Wölfe sich hingekauert und gewartet hatten, wandte Zacharias sich Pascal zu. Er trat an ihn heran, schlang die Arme um ihn. Perplex erwiderte er es, als Zacharias leise sagte: „Danke, für alles.“


  „Mhm. Wenn sie mogeln, oder sich gegen uns stellen, sagt Bescheid, ja?“, erwiderte Pascal ebenso leise. Zacharias nickte, ließ von ihm ab. Alaric grinste ihn an, als er sich mit einem dankbaren Händedruck verabschiedete, und meinte dann leise: „Wir sollen die Spione ausspionieren?“


  „Genau“, nickte Pascal leise, wandte sich den Hütern zu.


  „Wir hören voneinander“, sagte Manuel nur. Marie nickte ihm nur zu, bevor sie sich abwandte und eine der abzweigenden Gassen ansteuerte. Auch die anderen wandten sich nun ab, folgten ihr.


  „Traust du ihnen?“, fragte Dominik neben ihm.


  „Keine Ahnung. Eigentlich ja. Aber wer kann sich da schon sicher sein. Alaric und Zacharias haben sich auch verstellt“, gab Pascal nachdenklich zurück.


  „Wie meinst du das?“, fragte Dominik, griff nach seiner Hand und zog ihn mit sich.


  „Die Unterwürfigkeit, oder wie immer du es bezeichnen willst?“, half Pascal ihm auf die Sprünge. Dominik schüttelte den Kopf.


  „Hatte ich doch auch nur so lange, bis mir klar wurde, dass …“, er unterbrach sich eine Sekunde, die er aus einem dunklen Schatten heraus in Pascals Wohnung materialisierte, „… du wirklich eine andere Einstellung hast. Und die beiden waren zuvor schon eher positiv eingestellt. Zacharias hat mir schon vorher gesagt, dass sie die Auflage sehr widerwillig durchgesetzt und bei ein oder zwei Tagen ein Auge zugedrückt haben.“


  „Wie auch immer“, seufzte Pascal, war aber über die zusätzliche Versicherung beruhigt. Dominik lächelte und schob ihn ins Schlafzimmer. Pascal grinste, ließ sich die Klamotten vom Körper ziehen. Er liebte es, wenn Dominik über ihn herfiel. Da konnte er tatsächlich alles vergessen. Sobald er dessen Lippen auf seinen fühlte, schwanden alle Fragen, jegliche Verantwortung und alle zukünftigen Entscheidungen. Er zog ihn fester an sich, schälte ihn dann aus seinen Klamotten und drückte ihn ins Bett. Sich halb auf ihn legend, genoss er dessen warme Haut auf seinem Körper, rieb sich an ihm. Heiß rann die Erregung durch seinen Körper, als er ihm fordernd die Zunge in den Mund schob.


  Dominik keuchte auf, schlang die Beine um ihn. Keine Sekunde zögerte Pascal, sich in ihn zu schieben. Stöhnend, mit langen, tiefen Stößen, trieb er sich und seinen Partner in die Ekstase, schwelgte er in seiner Lust, bis es ihnen gleichzeitig kam.


  Schwer atmend, schmiegte Pascal sich an ihn, schloss die Augen und schlief fast auf der Stelle ein.


  ***


  Wie immer war er alleine aufgewacht, doch es störte ihn keine Sekunde - immer noch nicht. Er machte sich für die Arbeit fertig, während seine Gedanken damit beschäftigt waren, über den gestrigen Abend nachzudenken. Zuerst Lukas, der wissentlich die Nähe der Vampire gesucht hatte. Abenteuerlust vermutete Pascal jetzt. Das Verlangen, diesen mysteriösen Wesen - was sie für Lukas zweifellos noch waren - näher zu sein. Nina hatte doch gesagt, dass er schon immer auf Vampire gestanden hatte. Pascal konnte es nur so verstehen, dass es wegen Bücher und Filme gewesen war. Aber weit mehr waren es dann Marie und Manuel, die in seinem Kopf herumspukten. Auch während der Arbeit. Ob er ihnen vertrauen konnte. Ob sie ihn wirklich vorwarnen würden. Ob sie ihr Verhalten ändern würden. Ob der Älteste dahinter kommen würde.


  Und deren Satz, ob er nicht die Freiheit der Vampire für die ganze Welt wollte, hallte auch ständig in ihm nach. Es wäre tatsächlich ein Ziel, das sich zu verfolgen lohnte. Aber Pascal war auch nicht größenwahnsinnig. Der Älteste hatte auch bestimmt nicht mehr Einfluss, als sie vermutet hatten. Irgendwie glaubte Pascal, dass das die Vampire schon herausgefunden hätten. Oder auch nicht? Immerhin waren Zacharias und Alaric ziemlich verblüfft über sein Verhalten gewesen? Und sie hatten nichts von der Befreiung der Kinder gewusst. Tauschten Vampire sich nicht untereinander aus?


  Auch die Aussage, dass die Hüter jeweils den Kürzeren ziehen würden, wenn die Vampire sich zusammenschließen würden, ging ihm nicht aus dem Kopf. Denn dadurch stellte sich doch die Frage, warum sie es nicht schon längst gemacht hatten? Wenn sich alle Vampire hier gegen ihn stellen würden, hätte er nicht einmal mit seinen zwanzig Wölfen eine Chance gegen sie. Also warum ließen sie sich eigentlich dermaßen unterdrücken?


  Diese Frage war es, bei der seine Gedanken schließlich verweilten, bis die endlosen Stunden seiner Arbeit endlich verronnen waren. Aber die Beantwortung würde warten müssen, weil Dominik heute alleine unterwegs war. Nach wie vor klebten sie nicht jeden Tag nach der Dämmerung zusammen. Und es war Pascal auch lieber, wenn er nicht dabei zusehen musste, wie sein Partner andere Menschen anquatschte, um zu dem benötigten Blut zu kommen.


  Stattdessen traf er sich mit seinen Freunden. Alle zehn, die beim Museum dabei gewesen waren, kamen erneut zusammen. In jenem Pub, wo sie danach die Wahrheit über ihn erfahren hatten. Pascal hatte so das Gefühl, dass das ihr Stammlokal werden würde.


  Diesmal saßen sie aber nicht an dem zentralen Tisch mitten im Raum, sondern an jenem der ein wenig abseits stand, eigentlich schon in einer Nische. Als wollten seine Freunde sich von den anderen Gästen absondern. Pascal dachte sich nichts weiter dabei, ermahnte sich, aufzupassen, worüber sie sprachen, weil Tatjana da war. Und die wollte von all dem ja nichts wissen.


  Pascal wurde begrüßt wie immer, was ihn ziemlich erleichterte. Sie sahen ihn scheinbar nicht anders, als zuvor. Zufrieden lächelnd bemerkte er da erst Nino, der neben Mike saß. Er grüßte auch ihn mit einem Nicken, ließ sich wie immer neben Tobias auf einen Stuhl fallen und bestellte etwas zu trinken. Die Gedanken an Vampire und Hüter von sich schiebend, genoss er die Zeit mit seinen Freunden. Doch es fiel ihm sofort auf, dass sie alle eher zurückhaltend waren. Die Vampire in der Runde schienen seltsam nervös zu sein. Sophie war irgendwie mies drauf, würdigte Camillo keines Blickes, obwohl er neben ihr saß. Der sah auch nicht gerade glücklich aus. Doch all das ignorierte Pascal, war nicht sein Problem.


  Immer wieder fielen versteckte Andeutungen, zu den Vampiren, die nur jene verstehen konnten, die Bescheid wussten. So ähnlich, wie es zwischen Tobias, Alicia, Dominik und ihm gewesen war, als Dominik das erste Mal mitgekommen war. Tatjana wurde immer stiller, blickte immer wieder mit gerunzelter Stirn in die Runde. Schließlich war es Sophie, die sich hauptsächlich mit ihr unterhielt, ohne die anderen wirklich wahrzunehmen.


  Dann war es sogar so weit, dass Tatjana sich verabschiedete, obwohl sie gerade Mal eine Stunde hier gewesen war. Kaum war sie außer Hörweite, wollte Markus wissen: „Wie geht es den Kindern?“


  „Kindern?“, lachte Camillo.


  „Du weißt schon“, forderte er eine Antwort.


  „Gut. Manche sind schon wieder zu Hause, andere wollen hier bleiben“, erwiderte Camillo.


  „Da waren sie so lang von ihren Familien getrennt und dann wollen sie nicht zu ihnen?“, wunderte sich Nina.


  „Hier ist es um einiges angenehmer, glaub mir“, murmelte Camillo. Als nicht nur Nina verwirrt dreinblickte, half Alicia ihnen auf die Sprünge: „Die Auflage.“


  Fragend blickte sie dann zu Pascal, doch da stieß Nina aus: „Ach ja. Genau.“


  Alicia biss die Zähne zusammen, schloss einen Moment die Augen.


  „Was ist?“, fragte Pascal alarmiert. Es schien fast, als hätte sie Durst und könnte sich kaum beherrschen, jemanden zu beißen. Schlagartig wurde ihm klar, dass die Nervosität der anderen Vampire denselben Grund hatte.


  „Ja, genau“, stieß Nino aus, wandte sich an Mike, „Was ist mit dir?“


  „Was soll sein?“, fragte Mike zurück, blickte ihn aber nicht an. Pascal war nicht nur verwirrt, sondern auch ziemlich alarmiert, als jeder Vampir seinen gierigen Blick auf Mike richtete. Nino sagte nichts, sondern griff nach Mikes Hand, die dieser auf dem Schoss liegen hatte. Ein langärmeliges Hemd bedeckte seinen Arm, wie Pascal jetzt erst komisch vorkam. Es war viel zu warm dafür.


  „Was soll das?“, fragte Mike, wollte seine Hand zurückziehen, doch Nino hielt ihn fest. Pascal knurrte leise, kam wieder einmal ganz automatisch. Es reagierte aber keiner darauf. Im Gegenteil machte Nino sich daran Mikes Manschette aufzuknöpfen, während er zischte: „Du machst uns alle ganz irre. Ist dir das nicht klar?“


  Mike zuckte schmerzhaft zusammen, brachte nur ein verlegenes „Ähhh“ zu Stande.


  „Sag mal Nino, was wird das?“, mischte sich Nina alarmiert ein. Das fragte Pascal sich auch, doch dann zog er zischend die Luft ein, als ein blutiger Verband um Mikes Handgelenk sichtbar wurde.


  „Was ist da passiert?“, fragte er entsetzt.


  „Ich bin ein Tollpatsch?“, gab Mike mit schmerzhaft zusammengebissenen Zähnen zurück. Nino zischte, wickelte den Verband ab.


  „Nicht, das ist ein Druck …“, setzte Mike an, doch da hatte Nino sein Handgelenk schon freigelegt. Sofort floss Blut, was die Gier in den Blicken noch weiter verstärkte. Nino neigte blitzschnell den Kopf, legte seine Lippen auf Mikes Haut.


  „Ich hab schon viel verloren“, murmelte Mike schwach. Im nächsten Moment seufzte er erleichtert auf. Nino hob den Kopf, von der Wunde war nichts mehr zu sehen.


  „Ich weiß“, sagte Nino, leckte sich über die Lippen. Mike lächelte ihn an.


  „Danke und sorry“, wandte er sich an die anderen. Die nickten nur, holten synchron tief Luft.


  „Was hast du da angestellt?“, wollte Sophie wissen.


  „Mein Vater wollte Hilfe und mit Werkzeug, … ihr wisst schon. Bin mit der Bohrmaschine abgerutscht“, erklärte er verlegen.


  „Und mich anzurufen?“, warf Nino ihm vor.


  „Hab ich nicht dran gedacht“, grinste Mike ihn an. Nino schüttelte den Kopf, hieb ihm mit der flachen Hand leicht gegen den Hinterkopf.


  „Hey, das ist noch nicht so selbstverständlich für mich“, gab Mike eingeschnappt zurück. Die anderen kicherten verhalten, nur Sophie stieß ein eindeutig genervtes Schnauben aus. Doch Pascal fiel etwas anderes ein, wandte sich an Alicia: „Ich hoffe, das hat keiner mitgekriegt?“


  „Pascal schäm dich“, erwiderte allerdings Nino. Pascal sah ihn verwirrt an.


  „Wenn für uns eines selbstverständlich ist, dann sich nicht zu verraten“, erklärte er tadelnd grinsend.


  „Oh klar. Sorry“, gab Pascal mehr als verlegen zurück. Das brachte jeden Vampir in der Runde zum Lachen. Pascal mahnte sich, sich nicht mehr aufzuhalsen, als er ohnehin schon am Hals hatte. Doch das schob er von sich, unterhielt sich weiter mit den anderen, die jetzt vollkommen entspannt miteinander plauderten.


  ***


  


  


  


  Am Freitag war er dann mit Tobias in einer Bar. Sie erörterten gerade Tatjanas und Sophies gestriges Verhalten. Auch Tobias wurde aus Sophie nicht schlau. Er meinte, sie hätte sich schon seit Anfang der Woche so komisch verhalten. Tatjana, das war ihnen klar, war angepisst, weil sie offensichtlich ausgeschlossen worden war. Pascal hatte so seine Vermutung, dass die wenigen, die nicht beim Museum dabei gewesen waren, sich von der Clique differenzieren würden.


  „Sollten die nicht auch aufgeklärt werden?“, fragte er seinen Freund.


  „Weiß nicht. Wenn kein Grund besteht? Ich meine, die Vampire binden es auch nicht gleich jedem auf die Nase, sind da sicher nicht sehr begeistert“, meinte Tobias überlegend.


  „Aber der Großteil der Clique weiß es doch schon?“, ließ Pascal nicht locker. Wieder einmal hatte er ein schlechtes Gewissen, so wie es bei Sophie gewesen war.


  „Tobias hat recht“, erklang da Camillos Stimme, ließ Pascal erschrocken herumfahren. Camillo grinste ihn an, stellte sich zu ihnen und fuhr fort: „Je weniger etwas wissen, desto besser. Glaub mir, anders wäre ne Menge Löscharbeit notwendig.“


  „Warum?“, fragte Pascal verwirrt.


  „Weil nicht alle damit klarkommen, dass es uns gibt“, erklärte Camillo, blickte dabei trübsinnig zu Boden. Pascal runzelte die Stirn, blickte fragend zu Tobias. Der zuckte die Schultern, schien auch nichts mit Camillos Stimmung anfangen zu können.


  Pascal hakte nicht nach, vor allem, weil gerade Tatjana die Bar betrat. Sie zögerte sichtlich, kam dann aber zu ihnen. Pascal hatte kein Problem, sich normal mit ihr zu unterhalten. Immerhin hatte er lang genug mit dem Geheimnis gelebt, um das Thema nicht anzusprechen. Tobias ging es scheinbar ähnlich und Camillo hatte sowieso kein Problem damit.


  Wenig später kamen dann auch Sophie und Miriam. Miriam war nicht beim Museum und seither schwer beschäftigt gewesen. Jetzt fragte sie, wie es ihnen dort gefallen hatte. Sie wechselten von der Bar an einen kleinen Tisch, wo Sophie und Tobias ihr mit Tatjanas Unterstützung einiges erzählten. Pascal hingegen biss die Zähne zusammen, da sie früher oder später auf die Kinder zu sprechen kommen würden. Er bekam noch einen kleinen Aufschub, als Nino zu ihnen stieß. Nach einem fragenden Blick in die Runde, oder mehr zu Pascal, setzte er sich zu ihnen. Miriam sah ihn sofort mit klimpernden Augen an, während sie den Erzählungen lauschte. Und dann kam, was kommen musste: Tatjana schwärmte von den tollen „Puppen“, die sie gesehen hatten. Wie lebensecht sie gewesen waren. Nicht nur Pascal wandte hart den Blick ab. Auch die anderen, die dabei gewesen waren. Bis auf Sophie, die sah leicht ärgerlich zu ihnen.


  „Was ist denn?“, fragte Miriam, offenbar verwirrt, „Haben die euch nicht gefallen?“


  „Doch ganz toll“, erwiderte Tobias hart, „Aber die Häuser waren interessanter.“


  Tatjana schüttelte den Kopf, als wollte sie die eigenartige Reaktion von ihnen abschütteln. Pascal riss sich zusammen, blickte wieder zu Miriam. Doch die wollte schon an Nino gewandt wissen: „Und wer bist du eigentlich?“


  „Nino“, stellte er sich lächelnd vor. Miriam war sichtlich angetan von ihm, da meinte Sophie beißend: „Und du willst nichts von ihm, glaub mir.“


  „Wieso und wie kommst du darauf?“, wollte Miriam leicht verlegen wissen.


  „Ich seh doch deine Blicke. Aber Aussehen ist nicht alles. Er ist gewalttätig, ich kenn seine Art“, fuhr Sophie hart fort.


  Pascal stand buchstäblich der Mund offen. Tatjana und Miriam sahen sie verwirrt an. Nino wusste sichtlich nicht, wie reagieren. Camillo fragte zischend: „Was soll das?“


  „Na ist doch wahr. Ich kenn das doch“, erklärte sie ihm böse. Tatjana und Miriam sahen erschrocken und entsetzt von Camillo zu Sophie und wieder zurück. Camillo starrte Sophie einen Moment in die Augen, dann schnappte er sie am Arm und zog sie hoch.


  „Komm mal kurz mit, ja?“, fragte er ruhig, wobei er sie schon mit sich vom Tisch weg zog. Tatjana wollte auffahren, doch Pascal kam ihr zuvor: „Lass die beiden. Das müssen sie alleine klären.“


  „Wenn er sie doch schlägt?“, fuhr Miriam auf.


  Nino biss sichtlich die Zähne zusammen, während Tobias schnell einwandte: „Tut er nicht, sie hat was anderes gemeint. Glaub mir, ich kenn ihn.“


  Pascal nickte, hatte schwer mit seiner Beherrschung zu kämpfen.


  „Menschen können sich verstellen“, zuckte Tatjana die Schultern. Nino kicherte leise, was ihm böse Blicke von den beiden Frauen einbrachte, die ja nicht wussten, dass er sich schlicht darüber amüsierte, als Mensch bezeichnet zu werden.


  „Nino, bitte“, flehte Pascal. Leichte Verzweiflung machte sich in ihm breit. Er könnte die Sache ganz einfach klarstellen, wenn er den beiden alles erzählte. Aber genau das konnte er ja nicht tun! Tatjana hatte schließlich schon einmal gesagt, dass sie nichts davon wissen wollte.


  Er ging nicht auf Ninos entschuldigendes Nicken ein, starrte vor sich hin. Das Schweigen am Tisch war drückend, doch er war auch dankbar dafür. Denn so konnten nicht noch mehr Missverständnisse entstehen.


  Tatjana und Miriam blickten immer wieder besorgt zu Sophie und Camillo. Die beiden standen an der Bar und schienen aufgebracht zu diskutieren. Zwar flüsternd, sodass kein Wort bis zu ihnen drang, aber die Gesten waren eindeutig.


  Pascal fragte sich, was mit Sophie los war. So böse und hinterhältig kannte er sie gar nicht. Er hatte verstanden, dass sie sauer auf ihn gewesen war, weil er ihr als bester Freund etwas verheimlicht hatte. Aber nun, da sie alles wusste, bestand doch kein Grund mehr, so zu reagieren. Noch dazu wo es ja überhaupt nicht stimmte!


  Gott sei Dank kamen Camillo und Sophie wieder zu ihnen, rissen ihn aus seinen Gedanken. Er wollte schon zu einer Frage an Sophie gewandt ansetzen, doch da stellte Camillo fest: „Ihr wolltet doch noch los?“


  Sein Blick galt eindeutig Miriam und Tatjana. Die zwei nickten und standen auf. Sie verabschiedeten sich und auch Sophie hob grüßend die Hand.


  Pascal starrte ihnen verdattert nach, wie sie das Lokal verließen, als hätte es nicht gerade Unmut in ihrer Clique gegeben. Camillos tiefes Seufzen brachte ihn wieder einigermaßen zu sich. Er blickte fragend zu ihm, doch Camillo hatte die Ellenbogen auf den Tisch gestützt und das Gesicht hinter seinen Händen versteckt.


  „Camillo? Was war das und was ist los?“, fragte Pascal vorsichtig und ein wenig besorgt über dessen Verhalten.


  „Ich hab ihre Erinnerungen an uns gelöscht. Auch bei Miriam und Tatjana, wegen dem Kommentar über Nino“, erklärte er leise.


  „Was?“, fuhr Pascal auf. Camillo blickte auf. Traurigkeit und Frustration lagen in seinem Blick, als er erklärte: „Sie wollte es. Ihre Worte.“


  „Okay“, meinte Pascal schnell. Tobias hakte nach: „Warum?“


  „Sie wollte einen Freund, der normal ist. Der auch untertags für sie Zeit hat und nicht ständig andere anbaggert. Einen Freund, der ihr nicht wehtut, wenn er die Beherrschung verliert“, murmelte Camillo leise, blickte starr vor sich hin.


  „Was heißt, weh tut?“, fragte Tobias lauernd, während Pascal schwer an sich hielt, ihn nicht anzuknurren.


  „Sie beißt“, flüsterte Camillo kaum hörbar. Erleichtert stieß Pascal die Luft aus, was ihm einen tadelnden Blick von Camillo brachte.


  „Sorry“, sagte er schnell, „Aber so, wie du es gesagt hast …“


  „Schon klar“, gab Camillo zurück.


  „Tut mir leid“, murmelte Tobias. Pascal fielen Dominiks Zweifel bezüglich einer Beziehung zu einem Menschen wieder ein, die scheinbar mehr als gerechtfertigt waren.


  „Du solltest den anderen Bescheid sagen, dass sie nichts mehr weiß“, riss Nino ihn aus seinen Gedanken. Pascal nickte nachdenklich.


  „Was hast du alles gelöscht?“, wollte er dann von Camillo wissen.


  „Dass es uns gibt, dass sie mit mir zusammen war. Was nach dem Museum passiert ist“, zählte Camillo auf. Also wusste sie gar nichts mehr. Das fand Pascal schade, aber so wie Sophie eben über Nino gesprochen hatte, ohne ihn überhaupt wirklich zu kennen, erschien es ihm auch vernünftiger.


  „Das meintest du damit, dass nicht alle damit klarkommen, oder?“, fragte er leise, als er schon sein Handy zückte.


  „Ganz genau“, seufzte Camillo.


  „Nimm´s nicht so schwer, passiert dir doch nicht zum ersten Mal, oder?“, fragte Nino aufmunternd, während Pascal eine SMS an die anderen schrieb, die beim Museum dabei gewesen waren. Jetzt würde die Geheimniskrämerei also wieder von vorne anfangen, was ihn doch ein wenig nervte.


  „Schon“, meinte Camillo an Nino gewandt, „Aber es ist jedes Mal wieder schmerzhaft.“


  Nino seufzte leise, dann nickte er, was Pascal nur aus den Augenwinkeln sah. Er schickte die SMS auch an Dominik, wobei ihm einfiel: „Den anderen von euch sagt ihr Bescheid, ja? Da hab ich ja keine Nummern.“


  „Klar“, nickte Camillo, holte tief Luft und schien sich zusammenzureißen.


  Sie hatten sich gerade mal eine halbe Stunde unterhalten, als Camillo sich ziemlich abrupt verabschiedete. Pascal blickte ihm nach, wie er die Bar verließ. Auch wenn man es ihm nicht mehr angesehen hatte, so zeugte sein Verhalten nun eindeutig davon, wie sehr es ihm zusetzte, dass es mit Sophie nicht geklappt hatte. Tobias Stimme durchbrach das Schweigen, das sich zwischen ihnen dreien ausgebreitet hatte. Vorsichtig wandte er sich an Nino: „Sag mal wegen Mike. Ähhh, du weißt schon, dass er nicht schwul ist, oder?“


  Pascal sah ihn perplex an, während Nino verwirrt erwiderte: „Ja. Wieso?“


  „Naja, wegen gestern. Also, deine Blicke …“, meinte Tobias vielsagend. Nino lachte, schüttelte den Kopf.


  „Das war doch nur wegen des Bluts, oder?“, fragte Pascal verblüfft.


  „Stimmt genau. Ich mein ich kann ihn gut leiden, schon richtig und er schmeckt …“, Nino grinste leicht, leckte sich genießerisch die Lippen, „Aber mehr ist da nicht.“


  „Oh, gut. Nur dass da nicht noch ne Enttäuschung rauskommt“, verteidigte Tobias sich.


  „Danke vielmals“, lachte Nino. Tobias grinste verlegen, zuckte mit den Schultern.


  Pascal blickte erneut nachdenklich vor sich hin. Es war wieder Sophies Verhalten, das sich ihm aufdrängte. Wie sie plötzlich auf Camillo reagiert hatte und dass sie erneut nichts wusste. Er fragte sich, wie lange seine Freundschaft mit ihr noch anhalten würde. Es ging ihm einfach nicht aus dem Kopf, dass er sich ihr gegenüber wieder zurückhalten musste. Er hatte nicht vergessen, wie misstrauisch sie gewesen war, als sie mitbekommen hatte, dass Pascal ihr etwas verheimlichte.


  „Hey, was ist mit dir jetzt wieder?“, fragte Tobias, stieß ihn leicht an. Pascal seufzte, blickte zu ihm und lächelte unwillkürlich.


  „Bin so froh, dass du das alles akzeptierst“, erklärte er dann ehrlich. Tobias erwiderte sein Lächeln, sah ihn aber verwirrt an.


  „Sophie, du weißt ja, wie gut wir waren. Und jetzt? Kommt wieder ihr Misstrauen. Vermutlich wird sie sich an Tatjana und Miriam halten, die auch nichts wissen“, murmelte Pascal erklärend.


  „Pascal, sie wissen ja nicht, dass sie nichts wissen“, wandte Nino sanft ein.


  „Schon klar, aber gestern war Tatjana auch außen vor“, erinnerte Pascal ihn. Nino nickte nachdenklich, während Tobias meinte: „Werden vermutlich weniger werden, in unserer Clique.“


  „Acht werden übrig bleiben“, nickte Pascal ein wenig niedergeschlagen. Jetzt verstand er die Vampire ein bisschen. Es war nicht leicht, Freunde zu verlieren, nur weil sie etwas nicht akzeptieren konnten.


  „Wenn du ehrlich bist, ist es so ohnehin besser. Du und ihr“, Tobias blickte kurz zu Nino, „müsst nicht aufpassen, was ihr sagt. Oder, wenn du wieder mal unvermutet weg musst.“


  „Alles richtig“, nickte Pascal, „Aber traurig ist es trotzdem.“


  „Du wirst dich daran gewöhnen“, warf Nino ein wenig bitter ein.


  „Wie auch immer“, seufzte Pascal, schloss das Thema damit ab. Er konnte es ohnehin nur so akzeptieren.


  ***


  Am nächsten Tag war Pascal dann endlich wieder einmal alleine mit Dominik unterwegs. In seinem Lieblingsclub tanzte er ausgelassen mit ihm, bevor er sich mit ihm in eine Ecke zurückzog, um endlich seine Frage los zu werden: „Warum setzt ihr euch nicht zur Wehr?“


  „Was?“, fragte Dominik verwirrt. Damit der nicht so laut reden musste und Pascal ihn leichter verstand, wandelte er nur seine Ohren.


  „Manuel hat mich darauf gebracht, oder Marie?“, überlegte Pascal, „Sie meinten, wenn ihr euch zusammenschließen würdet, würden sie den Kürzeren ziehen.“


  Dominik nickte, erklärte aber: „Ich hab doch gesagt …“


  „Ich hör dich auch leiser“, unterbrach Pascal ihn, weil Dominik so laut gesprochen hatte. Der sah ihn einen Moment perplex an, was Pascal grinsen ließ: „Kleiner Trick.“


  Dominik lachte, nickte verstehend. Sicher erinnerte er sich daran, dass Pascal es ja schon einmal gemacht hatte.


  „Wir sind Einzelgänger, hast du das vergessen?“, setzte Dominik dann neu an: „Wir denken nicht einmal daran uns zusammenzuschließen. Das mag dir jetzt eigenartig vorkommen. Menschen neigen schließlich extrem zur Gruppenbildung.“


  „Stimmt, kommt mir komisch vor. Ich mein, wo immer ich hinseh, sind mindestens drei oder vier Vampire gemeinsam unterwegs. Und sie schließen sich ständig mit Menschen zu einer Gruppe zusammen. Und das ist nicht nur fürs Trinken, das kannst du wem anderen erzählen. Nino hat sich gestern nur zum Quatschen zu uns gesetzt, um nur ein Beispiel zu nennen“, widersprach Pascal, dann deutet er auch noch auf die drei Vampire, die an der Bar zusammenstanden und sich unterhielten. Dominik kniff die Augen zusammen, blickte ebenfalls zu den dreien.


  „Stimmt zweifellos“, meinte er murmelnd. Verwirrt blickte er dann zu Pascal, der ihn nur fragend ansehen konnte.


  „Vielleicht die Jahrzehnte, wo wir gezwungen waren, zusammen zu leben“, erklärte Dominik nachdenklich.


  „Was so viel heißt, dass euch noch gar nicht wirklich bewusst geworden ist, dass ihr zu Gesellschaftsmenschen mutiert seid?“, schlussfolgerte Pascal.


  „Gesellschaftsmenschen?“, echote Dominik, dann prustete er los.


  „Du weißt schon, was ich mein“, grinste Pascal. Dominik nickte, hielt sich an seinem Arm fest, so sehr musste er lachen. Pascal sah ihm schmunzelnd zu, bis er sich wieder gefangen hatte. Nach Luft schnappend, meinte Dominik schließlich: „Und trotzdem. Auf die Idee, uns gegen die Hüter zusammenzuschließen, würden wir nie kommen.“


  „Sei mir nicht böse, das versteh ich nicht“, wunderte Pascal sich.


  „Ist einfach nicht in uns. Weiß nicht, wie ich dir das erklären soll“, meinte Dominik hilflos.


  „Und was war das, als Gregori mit den drei anderen aufgetaucht ist? Da habt ihr einen sehr zusammengeschlossenen Eindruck gemacht“, widersprach Pascal. Dominik lächelte ihn an, kam näher und raunte: „Das war ausschließlich deine Schuld.“


  „Hä?“, fragte Pascal verwirrt. Dominik kam noch näher, seine Zähne blitzen hervor, was es Pascal ziemlich schwierig machte, sich auf Dominiks folgende Worte zu konzentrieren.


  „Sie wollten ausschließlich dich unterstützen“, erklärte er ihm.


  „Was bedeutet?“, fragte Pascal. Er schluckte schwer, als Dominiks Lippen seine fast berührten, während er ihm antwortete: „Dass sie jemanden brauchen, für den sie kämpfen wollen.“


  Pascal konnte nichts erwidern, weil Dominik endgültig die Lippen auf seine drückte. Die eigentlich noch ungeklärte Frage wurde sofort unwichtig. Pascal schob die Zunge fordernd in seinen Mund, die restliche Welt versank in Nebensächlichkeit. Er drückte Dominik nach hinten, nagelte ihn an der Wand fest. Als der sich gegen seinen Griff wehren wollte, knurrte er warnend, was Dominik aufkeuchen ließ. Pascal schnappte seine Hände, drückte sie neben dessen Kopf an die Wand. Seinen Schenkel schob er zwischen Dominiks, presste sich hart gegen ihn. Dominiks Körper wurde weich und nachgiebig, als Pascal ihn wild küsste. Pascal liebte es, wenn er sich ihm so ergab, wenn er wie Butter in seinen Händen war.


  Als ihm jemand auf die Schulter tippte, wäre er fast mit einem Knurren herumgefahren. Er konnte es gerade noch zurückhalten, starrte den Störenfried aufgebracht an. Es war Samir, wenn er sich den Namen richtig gemerkt hatte, was ihm im Moment ziemlich egal war. Dass Samir ihn gehetzt ansah, also offenbar einen dringenden Grund zu haben schien, ihn zu unterbrechen, interessierte ihn ebenfalls kein bisschen.


  „Was?“, wollte er gereizt wissen.


  „Ich hab den hier gefunden“, erklärte Samir. Er deutete mit dem Kopf neben sich. Pascal blickte auf den Kerl neben ihm. Eindeutig Mensch, eindeutig ziemlich jung.


  „Und?“, fragte er barsch. Dominik bewegte sich ein wenig, rieb sich dabei an ihm, was Pascal einigermaßen ablenkte. Gerade als er sich ihm einfach wieder zuwenden wollte, packte Samir die Hand des jungen Kerls, hob sie hoch. Sofort realisierte Pascal das silberne Armband.


  „Verdammt“, fluchte er, verdrehte genervt die Augen.


  „Wo hast du das her?“, fragte er den Kerl. Der sah ihn böse an, riss an seinem Arm.


  „Was?“, schrie er gegen die Musik zurück.


  „Gehen wir raus“, verlangte Pascal, wandte sich aber noch einmal Dominik zu, um ihm die Zunge gierig in den Mund zu schieben. Dann löste er sich mit einem Ruck von ihm, schob sich hinter Samir her durch die Menge.


  Der Kerl wehrte sich, indem er immer wieder an seinem Arm riss. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, legte Pascal ihm die Hand auf die Schulter. Der Typ gab sofort seine Gegenwehr auf, trottete hinter Samir her.


  Draußen zerrte Samir ihn noch weiter, bis sie abseits der meisten Menschen standen.


  „Was soll das? Krieg ich endlich mal ne Antwort!“, keifte der Kerl. Doch aus seinen Augen blitzte eindeutig die Angst.


  „Lass ihn los“, verlangte Pascal. Samir sah ihn zweifelnd an, was Pascal gereizt knurren ließ. Der Kerl sah ihn perplex an, doch dann rieb er sich den Arm, dort wo sich Samirs Hand eben noch befunden hatte.


  „Name und wo hast du das her?“, fragte Pascal, deutete auf den Armreif.


  „Du kannst mich mal“, keifte der Kerl, wollte an ihm vorbei. Pascal packte ihn im Reflex, was den Typen aufkeuchen ließ. Pascal holte Luft, fragte gezwungen ruhig: „Bitte, ist wichtig, also?“


  „Von ner durchgeknallten Braut“, erklärte der Typ patzig.


  „Sag mal Samir bist du eigentlich noch ganz dicht?“, schaltete Dominik sich ein.


  „Was denn? Wenn sie spionieren?“, gab der aggressiv zurück. Pascal sah ihn perplex an.


  „Was?“, fragte Samir, deutete auf den Arm des Kerls. Pascal zog erschrocken die Luft ein, als er das Tattoo sah, das ihn als Hüter auszeichnete. Dabei war er sich sicher gewesen, dass er noch keiner war. Mal ganz abgesehen davon, dass hier keine Wölfe waren. Und Samir ihn doch eigentlich nicht hätte angreifen dürfen, aus Angst vor denen?


  „Hast du was an der Nase?“, fragte Dominik fassungslos, während Pascal an das Tattoo griff. Sofort war ihm klar, dass es schlicht und einfach genau das war: ein normales Tattoo.


  „Ich …“, murmelte Samir sichtlich verlegen.


  „Kann mir mal einer stecken, was hier abgeht?“, schaltete der Kerl sich ein, „Da glaub ich, alles wird besser und dann das.“


  „Was wird besser?“, fragte Pascal, ließ ihn langsam los.


  „In der Stadt, mit ner offensichtlichen Schwulenszene“, grummelte der Kerl, trat einen Schritt zurück.


  „Sorry, Samir war ein wenig übereifrig“, meinte Pascal, sah den böse an. Der hatte den Anstand, die Hände zu heben und verlegen auszusehen. Damit dass er sich dann einfach abwandte und verschwand, hatte Pascal nicht gerechnet, aber es war auch unwichtig.


  „Dann kann ich ja gehen“, stellte der Typ fest.


  „Nicht so schnell. Wie hieß die Braut?“, fragte Pascal.


  „Carmen ist das so wichtig?“, fragte der Typ gleich zurück. Dann sah er erschrocken zu Dominik, der wütend zischte.


  „Dominik“, tadelte Pascal, doch seine Stimme war vor Wut fast ein Knurren. Er schluckte sie runter und fragte gezwungen ruhig: „Hat sie dir was dazu gesagt?“


  Der Kerl sah mit zusammengekniffenen Augen von Pascal zu Dominik und wieder zurück. Dann gestand er leise: „Ich würd es verstehen, wenn es so weit ist.“


  „Die sind echt alle solche Arschlöcher, oder?“, ärgerte Pascal sich. Dominik zuckte die Schulter, sah ihn vielsagend an.


  „Ich klammer mich da selbst aus“, grinste Pascal gezwungen.


  „Die? Ihr? Du?“, lenkte der Kerl die Aufmerksamkeit wieder auf sich. Pascal holte tief Luft, seine Gedanken rasten. Was sollte er ihm erzählen?


  „Verrätst du uns mal deinen Namen, vereinfacht die Sache. Ich bin Dominik, das ist Pascal“, erklärte Dominik.


  „Sascha“, kam es knapp.


  „Also Sascha, du kriegst das Ding nicht mehr ab, oder?“, hakte Pascal nach. Nur um ganz sicher zu gehen.


  „Woher weißt du das?“, fragte Sascha perplex.


  „Hatte auch eins“, gab Pascal bereitwillig zu.


  „Du hast es offensichtlich abgenommen“, stellte Sascha lauernd fest. Pascal nickte, dann erklärte er: „Ich erzähl dir alles, aber nicht hier.“


  Dabei sah er aber Dominik fragend an.


  „Besser er weiß es vorher“, nickte der. Der Meinung war Pascal auf jeden Fall.


  „Was weiß ich vorher? Vor was?“, fragte Sascha lauernd.


  „Nicht hier, sondern bei mir“, wiederholte Pascal, nickte Dominik zu. Der packte Sascha am Arm, Pascal holte einen der Wölfe in getarntem Zustand.


  „Ich komm …“, setzte Sascha an, fuhr murmelnd fort, als er schon in Pascals Wohnzimmer stand, „… nicht zu dir.“


  Er sah sich aus aufgerissenen Augen um.


  „Oder doch“, flüsterte er geschockt. Einen Moment zuckte sein Blick noch verwirrt durch den Raum, dann fixierte er Pascal und rief aggressiv: "Was läuft hier?“


  „Ganz ruhig, ich erklär es dir. War ein wenig überfallsartig, sorry, bin grad nicht gut drauf“, entschuldigte Pascal sich. Sein Blick lag dabei auf Dominik, mit dem er eigentlich was ganz anderes vorgehabt hatte.


  „Bedank dich bei diesem Samir“, grummelte Sascha. Pascal nickte, wandte sich ihm zu. Er bedeutete ihm, am Sofa Platz zu nehmen, dann erklärte er grob: „Du bist ein zukünftiger Hüter, was heißt, dass du mal mit Wölfen mental verbunden sein wirst, die du kontrollieren kannst.“


  „Mhm. Sicher“, gab Sascha sarkastisch zurück, „Und wozu?“


  Sein Gesichtsausdruck dabei sprach Bände, doch davon ließ Pascal sich nicht beirren.


  „Um Vampire daran zu hindern, über die Stränge zu schlagen, eigentlich. Ist aber unnötig, weil sie es eh nicht machen“, erklärte er.


  „Ok. Klasse. Kann ich jetzt gehen?“, fragte Sascha, stand dabei auf.


  „Schon vergessen, wie du hergekommen bist?“, fragte Pascal ihn ruhig. Sascha erstarrte mitten in der Bewegung. Dann ließ er sich langsam wieder nieder. Dominik regte sich, was Saschas Blick zu ihm schießen ließ. Er riss die Augen auf, zog erschrocken die Luft ein. Pascal blickte zu Dominik, der seine Zähne mit leicht geöffnetem Mund zeigte.


  „Scheiße“, flüsterte Sascha. Dann trat Panik in seinen Blick. Er sprang auf, wollte offensichtlich flüchten. Pascal seufzte, schüttelte resigniert den Kopf.


  „Hey, du entkommst nicht. Wenn deine Wölfe so weit sind, musst du dem nachgeben und glaub mir, du willst vorher Bescheid wissen“, rief er ihm nach.


  „Ja, schon gut“, kam es, schon aus dem Vorraum. Pascal holte seine Leitwölfin, ließ sie vor der Eingangstür erscheinen. Ein leiser erschrockener Aufschrei erklang, dann kam Sascha langsam wieder in Sicht. Vorsichtig wich er zurück, den Blick starr auf die Wölfin gerichtet, die ihn scheinbar vor sich hertrieb.


  „Glaub mir, du willst es vorher wissen“, wiederholte Pascal leise.


  „Ich … das … du …“, stotterte Sascha, stieß an der Lehne der Couch an und erstarrte vollkommen.


  „Das ist meine Leitwölfin“, erklärte Pascal, schickte sie zurück. Sascha sank in sich zusammen, tastete sich ums Sofa herum und ließ sich wieder hinein sinken. Mit ängstlichen Augen blickte er von Pascal zu Dominik und wieder zurück.


  „Bereit zuzuhören?“, fragte Pascal sanft. Sascha nickte zögerlich, noch immer stand ihm ins Gesicht geschrieben, dass er überfordert war.


  „Ist jetzt vermutlich viel auf einmal. Aber leichter, als wenn du mit jedem Detail extra konfrontiert wirst“, versuchte er, ihn ein wenig zu beruhigen. Sascha seufzte schwer und nickte, dann blickte er zu Dominik.


  „Du bist jetzt also wirklich ein Vampir? So mit beißen, Blut saugen und Sonnenallergie?“, wollte er wissen. Dominik nickte, was Sascha schwer schlucken ließ.


  „Muss ich mich jetzt fürchten?“, fragte er, was überflüssig war, denn die Angst stand ihm in den Augen.


  „Nein“, lachte Dominik, „Ich bin nicht durstig.“


  Pascal stieß ihn empört in die Seite, während er den erschrockenen Sascha beruhigte: „Und auch wenn es anders wäre, müsstest du keine Angst haben.“


  „Ist das so?“, fragte Sascha zweifelnd.


  „Ist so“, bestätigte Dominik, „Und selbst wenn du gebissen wirst, spielt es keine Rolle, weil das mit dem Verwandeln danach Humbug ist.“


  Sascha sah nicht sehr beruhigt aus, was Dominik genervt seufzen ließ. Er packte Pascals Hand, zog sie zu seinem Mund. Pascal schüttelte den Kopf über ihn, ließ ihn jedoch gewähren, als er ihn biss und wenige Schlucke saugte. Dominik hob den Kopf, sah Sascha herausfordernd an.


  „Schon gut, ich glaub´s“, murmelte der.


  „Dominik“, lenkte Pascal dessen Aufmerksamkeit wieder auf sich. Als der zu ihm sah, hielt er ihm sein Handgelenk unter die Nase.


  „Ups“, machte der, was Pascal zum Lachen brachte. Dominik grinste, leckte dann gleich über die Wunde.


  „Du bist grad keine große Hilfe“, tadelte Pascal ihn.


  „Ja, bin schon still“, murrte Dominik, ließ sich im Sofa zurücksinken und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. Pascal nahm es ihm keine Sekunde ab, blickte aber zu Sascha, ohne auf Dominiks Verhalten einzugehen. Der starrte auf Pascals Hand. Pascal streckte sie ihm entgegen, um ihm den Beweis näher zu bringen.


  „Das ist …“, murmelte er.


  „Noch lang nicht alles“, beendete Pascal den Satz für ihn.


  „Ich glaub, ich will gar nicht mehr wissen“, sagte Sascha leise.


  „Ich kann dir ja auch morgen oder übermorgen noch mehr erzählen“, schlug Pascal vorsichtig vor. Immerhin eilte es ja nicht wirklich.


  „Ich glaub, das ist auch schon egal. Dann hab ich alle Alpträume auf einmal hinter mir“, meinte Sascha mit einem vorsichtigen Grinsen. Pascal nickte und erklärte ihm im Großen und Ganzen, was auf ihn zukommen würde.


  Sascha blickte dabei die ganze Zeit vor sich auf den Boden, rührte sich keinen Millimeter. Als Pascal geendet hatte, blieb er noch eine ganze Weile still, dann runzelte er die Stirn und blickte auf.


  „Schön und gut. Warum sagst du mir das? Wäre es nicht logisch, wenn Carmen mir das dann alles erzählt hätte?“, wollte er argwöhnisch wissen.


  „Nachdem sie dir das Armband schon so wortlos gegeben hat, nehm ich nicht an, dass sie dir vor der Vereinigung mehr erzählt hätte“, erklärte Pascal sich.


  „Dachte, ich bin dann mit ihr verbunden?“, lauerte Sascha. Seine Augen bekamen dabei einen ganz eigenartigen Glanz, als ob er sich darauf freuen würde.


  „Sie ist schon verbunden“, schüttelte Pascal den Kopf.


  „Na ganz toll“, grummelte Sascha.


  „Können wir das Thema lassen?“, fragte Dominik hart. Pascal sah ihn alarmiert an. Die Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Reiß dich zusammen“, bat er ihn. Dominik schluckte schwer, nickte aber.


  „Was hast du gegen sie?“, fragte Sascha neugierig. Pascal legte Dominik die Hand auf den Schenkel, damit er hier nicht ausrastete.


  „Das … Ich weiß nicht, ob wir dir das erzählen sollen“, murmelte er nachdenklich.


  „Warum nicht?“, fragte Sascha lauernd.


  „Ganz einfach. Weil es so aussehen würde, als wollte ich dich auf meine Seite ziehen oder so“, murmelte Pascal kleinlaut. Auch wenn das lächerlich war, da er ja die richtige Einstellung hatte. Aber die anderen Hüter behaupteten das von sich schließlich auch.


  „Ich versteh nur Bahnhof“, meinte Sascha leicht aufgebracht, „Wieso Seite? Hüter ist Hüter, oder?“


  „Naja, eigentlich nicht. Sieh mal. Die einen oder vermutlich der Großteil ist eben der Meinung, dass man Vampire kontrollieren muss. Einschränken. Daher die Auflage. Ich finde das Schwachsinn wie du siehst“, versuchte Pascal zu erklären.


  „Gut und schön. Was hat diese Carmen dann gemacht, was dir so gegen den Strich zu gehen scheint? Verhindert, dass ihr Menschen beißt? Irgendwie verständlich, ohne dir zu nahe treten zu wollen“, fragte Sascha an Dominik gewandt. Dominik holte tief Luft, zweifellos, um ruhig sprechen zu können, dann sagte er leise: „Unsere Kinder wurden gefangen gehalten. Sie war jene, die sie stolz präsentiert hat.“


  „Was heißt präsentiert?“, fragte Sascha verwirrt. Pascal erklärte ihm, was es bewirkte, wenn man einem Vampir einen Pfahl ins Herz trieb. Und wie Carmen das ausgenutzt hat.


  „Aber dann hat sie sie ja nicht gefangen und … gepfählt? Oder wie sagt man da? Nur bewacht, oder?“, fragte er vorsichtig. Dominik zischte ihn an, was Pascal zum Knurren brachte. Er verstand Dominiks Reaktion, doch er verstand auch Sascha. Für ihn war das ganz neu und vermutlich hatte er die Hälfte von dem Gehörten noch nicht einmal wirklich verinnerlicht.


  Dominik biss sichtlich die Zähne zusammen, schloss die Augen, um sich zu sammeln. Pascal wandte sich an Sascha, um ihm zu verdeutlichen: „Ich hab sie gesehen Sascha. Ihre Augen haben Bände gesprochen. Ein dermaßen fieses und hinterhältiges Grinsen hab ich vorher noch nie gesehen.“


  Sascha nickte, sein Blick huschte wieder zwischen ihnen hin und her, dann meinte er fast verzweifelt: „Ich kann nicht entscheiden, ob ihr mich hier verarscht und manipuliert. Nehmt´s mir nicht übel, aber …“


  „Schon klar. Bild dir eine eigene Meinung. Hab ich auch gemacht. Aber ich geb dir meine Nummer, wenn du willst. Dann kannst du mich anrufen, wenn´s so weit ist und du keinen anderen an deiner Seite hast“, bot Pascal ihm an.


  „Oder, wenn ich noch Fragen hab, oder?“, fragte Sascha kleinlaut.


  „Klar“, bestätigte Pascal sofort. Sascha nickte langsam, sah ihn fragend an, während er sein Handy hervorholte. Pascal sagte ihm die Nummer, dann stand Sascha schon auf, hielt aber gleich wieder inne und fragte: „Wo bin ich hier eigentlich?“


  Pascal lachte leise, dann nannte er ihm seine Adresse.


  „Na super, da brauch ich eine halbe Stunde zurück“, seufzte Sascha.


  „Ich kann dich bringen, wenn du willst“, bot Dominik an.


  „Wär super, danke“, nickte Sascha sofort. Dominik stand auf, blickte Pascal an.


  „Kommst du mit?“, wollte er wissen.


  „Sicher, doch“, nickte Pascal. Dominik griff sich Sascha und verschwand. Pascal seufzte schwer, rief seine Wölfin und folgte ihm. Er wollte Sascha dann doch noch nicht zumuten, ihn verwandelt zu sehen. Das würde er ihm sagen, wenn er mit seinen Fragen zu ihm kommen würde. Denn dass er noch welche haben würde, davon war Pascal überzeugt.


  Sascha stand Dominik gegenüber, als Pascal an der Stelle ankam, wo sie zuvor aufgebrochen waren.


  „Haben alle von euch diese Augen?“, fragte er. Dominik zuckte die Schultern, doch Pascal bestätigte das. Sascha runzelte die Stirn, dann wollte er sich offenbar versichern: „Dann laufen hier ziemlich viele von euch rum, oder?“


  „Ist immer relativ“, wiegelte Dominik ab.


  „Sie fallen dir auf, weil du den Unterschied siehst. Normale Menschen sehen ihn nicht, für sie sehen Vampire aus wie jeder andere“, erklärte Pascal ihm leise. Sascha nickte verstehend, wandte sich ab. Doch plötzlich hielt er inne, drehte sich noch einmal herum. Er sah Pascal forschend an, dann trat er an ihn heran.


  „Du bist auch anders“, stellte er fest.


  „Ich bin Hüter“, bestätigte Pascal, doch Sascha schüttelte den Kopf: „Ich hab Carmen gesehen, kurz zugegeben und ich war ziemlich abgelenkt“, er grinste viel sagend, „Aber trotzdem war sie anders.“


  Pascal nickte, schluckte schwer. Dann forderte er ihn auf: „Bild dir deine Meinung, dann sag ich dir, was mit mir los ist.“


  „Ich nehm dich beim Wort. Also wir sehen uns. Spätestens, wenn dieses Ziehen einsetzt“, verabschiedete sich Sascha.


  „Wie alt bist du eigentlich?“, hielt Pascal ihn aus einer Eingebung heraus noch einmal auf.


  „In zwei Wochen zweiundzwanzig, warum?“, fragte Sascha verblüfft. Pascal war auch verblüfft. Er hätte ihn höchstens auf neunzehn geschätzt.


  „Bei mir ging´s direkt nach meinem Geburtstag los. Weiß aber nicht, ob das immer so ist“, erklärte Pascal. Sascha nickte, wandte sich endgültig ab. Nachdenklich blickte Pascal ihm nach. Er war schon gespannt, wie Sascha reagieren würde. Wie er sich entscheiden würde. Es wäre ihm und Dominik sicher ein Leichtes gewesen, ihn auf ihre Seite zu bringen, indem er ihm einfach alles erzählt hätte, aber das kam ihm so falsch vor.


  „Was überlegst du?“, fragte Dominik sanft, griff nach seiner Hand und ging mit ihm wieder in den Club. Pascal wandelte seine Ohren, als er den Laden betrat und erwiderte: „Ob ich ihm nicht doch alles hätte erklären sollen. Ihm vermehrt darlegen, was das Richtige ist.“


  „Das Richtige kommt immer auf die Sichtweise an“, konterte Dominik. Pascal sah ihn perplex an, was Dominik schmunzelnd fortfahren ließ: „Du hast ihm gesagt, dass es nicht alles war. Du hast ihm deine Einstellung erklärt. Du hast ihm angeboten, zu dir zu kommen, wenn er Fragen hat. Er muss sich die Meinung selbst bilden. Aber so, wie ich ihn einschätze, wird es die Deinige sein.“


  „Ich hoffe. Er ist sympathisch. Wär schade, wenn er abdriftet“, murmelte Pascal.


  „Ja, aber das kannst du jetzt nicht mehr beeinflussen“, erklärte Dominik, zog ihn an sich und küsste ihn verlangend. Nur zu gern ließ Pascal sich so ablenken. Er dirigierte Dominik auf die Tanzfläche, ohne den Kuss zu lösen. Die restliche Nacht widmete Pascal seine Aufmerksamkeit ausschließlich Dominik.


  ***


  Wie jedes Wochenende war die Nacht lang gewesen und Pascal hatte bis tief in den Tag geschlafen. Kaum hatte er die Augen aufgeschlagen, war alles, was er gestern Abend verdrängt hatte, wieder auf ihn eingestürzt. Und so lag er nun auf dem Rücken, starrte nachdenklich an die Decke.


  Er hatte Sascha viel erklären können, was dem die Sache zweifellos erleichtern würde. Doch er selbst hatte noch so viele Fragen. Wie lief das mit den Paaren der Hüter? Wie wurden die wirklich ausgewählt? Wie die Reviere zugeteilt?


  Er selbst hätte scheinbar Sarolf ergänzen sollen, der bis dahin alleine hier gewesen war. Aber was, wenn noch ein Hüter hier war? Sascha wäre jetzt theoretisch einer zu viel, wenn das mit Sarolf planmäßig funktioniert hätte. Klar, Sascha war offenbar erst vor kurzem hier her übersiedelt. Aber wäre verlangt worden, dass er wieder woanders hinging?


  Und welche Zeichen trug er nun ums Handgelenk, wenn er noch keinen Partner hatte?


  Und woher wussten die Hüter, dass in Jahren jemand sich mit Wölfen vereinigen würde?


  Er beschloss, diese Fragen Manuel oder Marie zu stellen. Die mussten das doch wissen?


  Also raffte er sich endlich doch auf. Während er eine Kleinigkeit frühstückte, wirbelten die Fragen nach wie vor in seinem Kopf. Er wusste schon so viel und doch erschien es ihm im Moment nichts zu sein. Nicht nur die Hüter betreffend, auch was diese Legende betraf. Als Dominik sie erwähnt hatte, war er zu aufgewühlt gewesen, um weiter nachzuhaken. Doch es waren so viele Fragen offen: Wie hatte es sich wirklich abgespielt? Wie hatten die Hüter wirklich zusammengefunden? Worin lag der Hass tatsächlich begründet? Und konnte er eine Legende überhaupt als einen Bericht sehen? Wie viel davon stimmte, was waren Übertreibungen, was Erfindungen?


  Das würde er vermutlich nie herausfinden, doch er würde Dominik das nächste Mal trotzdem danach fragen.


  Er nahm sich noch einen Kaffee mit ins Wohnzimmer, wo er es sich auf dem Sofa gemütlich machte, um erst mal jene Fragen zu klären, die er Marie und Manuel stellen wollte. Es war dann Marie, die er erreichte. Sie war überrascht, schon von ihm zu hören, beantwortete aber bereitwillig seine Fragen. Pascal hatte ein ungutes Gefühl dabei, seine Unwissenheit so vor ihr preiszugeben, aber das ignorierte er tapfer, weil er keine andere Wahl hatte, um an Informationen zu kommen.


  Sie erzählte ihm, dass immer einer von jenen Hütern, die in der Nähe waren, damit beauftragt wurde, einem Neuen das Armband anzulegen. Es trug dann dessen Zeichen, bis ein Partner auftauchte. Dann bildeten sich für dieses Paar neue. Es war immer der Älteste, der von den neuen Hütern und auch von den neuen Paaren wusste. Wie, konnte sie ihm auch nicht sagen. Und auch bei der Revierzuteilung war sie unwissend. Soweit sie glaubte, tauchten die Hüter eben immer dort auf, wo sie gebraucht wurden.


  Da war Pascal sich nicht so sicher. Immerhin war das hier eine große Stadt und Sarolf war auf jeden Fall zehn Jahre alleine hier gewesen. Doch das erschien ihm nichtig. Für Sascha war nur von Bedeutung, dass er noch keinen Partner haben würde.


  Zufrieden mit dem Ergebnis, traf er sich mit Tobias, um ihm die neuesten Entwicklungen zu erzählen. Der schüttelte den Kopf und meinte: „In deiner Haut will ich echt nicht stecken. Mir würde das alles über den Kopf wachsen.“


  „Wer sagt, dass es mir nicht so geht?“, grinste Pascal schwach. Tobias lachte leise, klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.


  Sie unterhielten sich noch einen Moment über andere Themen, bevor Pascal sich in den Club aufmachte. Das Wochenende gehörte schließlich ihm und Dominik. Der erwartete ihn schon. Sie amüsierten sich gerade einmal eine Stunde, als Pascal Sascha entdeckte, der auf ihn zukam. So grimmig, wie er dreinsah, befürchtete Pascal schon das Schlimmste. Sascha legte auch gleich los, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten: „Du hast mir Mist erzählt. Die sehen mich alle dermaßen argwöhnisch an. Reden ist überhaupt nicht drin!“


  Pascal war perplex, sah ihn verwundert an. Das kannte er von den Vampiren gar nicht. Doch dann fiel es ihm schlagartig ein. Ihm war es nicht anders gegangen. Er neigte sich zu Saschas Ohr, um ihm zu erklären: „Sie identifizieren dich durch das Armband als zukünftigen Hüter. Das macht sie misstrauisch.“


  „Wieso?“, fragte Sascha sofort.


  „Weil der Letzte nicht so nachsichtig war, wie ich“, erklärte Pascal. Sascha zog den Kopf zurück, sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Dominik neigte sich zu Saschas Ohr, was diesen erschrocken erstarren ließ, doch er wich nicht zurück. Pascal stellte seine Ohren um, bekam so Dominiks Worte mit: „Die Auflage. Sarolf hat einige von uns auf dem Gewissen.“


  Sascha sah ihn entsetzt an, was Dominik noch einmal bestätigend nicken ließ.


  „Na toll und jetzt? Wie soll ich was rausfinden, wenn ich nicht mit ihnen reden kann?“, wollte Sascha aufgebracht wissen.


  „Ich kann es dir abnehmen, wenn du willst“, bot Pascal ihm an. Sascha blickte ihn erneut verblüfft an, nickte dann aber schnell. Bevor Pascal aber danach griff, bat er Dominik: „Welche Zeichen? Ich muss es dann ja wieder herstellen - vielleicht.“


  Dominik nickte, griff nach Saschas Arm. Nach einem Blick auf den Reif sah er verblüfft zu Pascal.


  „Deines“, stellte er dann fest.


  „Was?“, fragte Pascal verwirrt.


  „Dieses verschlungene Muster, das du mir mal gezeigt hast“, nickte Dominik. Das verblüffte Pascal noch mehr.


  „Was ist jetzt?“, fragte Sascha ungeduldig dazwischen. Pascal bedeutete ihm, ihm zu folgen, damit auch er die Unterhaltung mitverfolgen konnte. Er wollte ja nicht den Eindruck erwecken, ihm etwas verheimlichen zu wollen. Sie verließen wie gestern den Club, wo sie außer Hörweite anderer Menschen anhielten.


  „Also?“, forschte Sascha.


  „Tja, sieht so aus, als solltest du mein Partner werden“, erläuterte Pascal, fuhr im gleichen Atemzug an Dominik gewandt fort: „Aber ich hab heute mit Marie geredet. Die hat gesagt, dass der Armreif bei einem Einzelnen die Zeichen von jenem trägt, von dem man es bekommt.“


  „Er ist aber offenbar nicht einzeln“, stellte Dominik fest, machte keinen begeisterten Eindruck. Sascha musterte Pascal von oben bis unten, dann meinte er ein wenig eingeschnappt: „Wär es so schlimm, mit mir verbunden zu sein, oder was?“


  Dominik zischte ihn wütend an, was Sascha erschrocken zurückweichen ließ. Pascal hielt Dominik fest, erklärte an Sascha gewandt: „Ich hab schon einen Partner.“


  „Wen?“, fragte Sascha, blickte noch immer ängstlich zu Dominik.


  „Jetzt beruhige dich“, murmelte Pascal leise zu dem, zu Sascha lauter: „Ihn.“


  Sascha sah ihn verwirrt an, was Pascal sagen ließ: „Aber das ist jetzt ja noch unwichtig. Aber wieso hab ich dann nicht den Auftrag bekommen?“


  Dominik lachte laut los, schien seine Eifersucht vergessen zu haben. Als er sich wieder eingekriegt hatte, meinte er: „Du und ein Auftrag vom Ältesten, der war gut. Mal ganz abgesehen davon, dass du noch nichts von deinem Glück wusstest, als Sascha das Ding bekommen hat.“


  „Und für Sarolf ausgewählt worden war“, fügte Pascal noch hinzu. Dominik blickte ihn perplex an, dann zuckte er die Schultern: „Also ich hab da noch weniger Durchblick als du.“


  „Na wie auch immer“, wehrte Pascal das Thema ab, „Soll ich ihn abnehmen?“


  „Ja, auf jeden Fall“, nickte Sascha. Pascal nickte, griff nach seinem Arm. Er legte die Finger auf das Armband, ließ es aufschnappten. So leicht, wie es diesmal ging, bewies ihm nur, dass es irgendwie auf ihn eingestellt war. Er drückte es anschließend Sascha in die Hand, der es einen Moment nachdenklich ansah.


  „Kann ich das einfach wieder anlegen, wenn ich es will?“, fragte er dann.


  „Keine Ahnung, versuch´s“, forderte Pascal ihn auf. Sascha streifte es also wieder über, ließ es einschnappten.


  „Offensichtlich“, murmelte Sascha, versuchte, es abzunehmen, was sich nicht machen ließ. Er hielt seinen Arm wieder zu Pascal, der es ihm erneut abnahm.


  „Danke“, sagte Sascha, hob grüßend die Hand und wandte sich ab. Dominik packte Pascal an den Schultern, wirbelte ihn herum und nagelte ihn an die Wand fest. Sein Blick war wütend und verletzt, sodass Pascal sofort wusste, was Sache war.


  „Ich werd mich nicht mit ihm verbinden“, erklärte er fest. Dominik schloss einen Moment die Augen. Als er ihn wieder ansah, stand Schmerz darin geschrieben.


  „Und wenn es einfach passiert? Wenn es notwendig ist, damit alles klappt, wie es soll?“, fragte er gequält.


  „Dominik, hab ich schon mal was gemacht, damit es klappt, wie es soll? Denk an Natalie, mit der war ich auch nicht verbunden und die trug mein wirkliches Zeichen am Arm“, beruhigte Pascal ihn sanft - und betete, dass es bei Sascha auch so sein würde.


  „Du hast recht, entschuldige“, murmelte Dominik, wollte zurückweichen, doch Pascal hielt ihn schnell fest, zog ihn noch näher an sich. Eine Hand im Nacken, küsste er ihn sanft und liebevoll. Als er sich von ihm löste, legte Dominik seine Stirn an Pascals und murmelte: „Du bist Hüter, ich Vampir, das ist … unnatürlich, dass wir verbunden sind.“


  „Mach dich nicht lächerlich ja? Wir lieben uns, das kann gar nicht unnatürlich sein“, gab Pascal leise, aber fest zurück. Dominik nickte, drückte sich haltsuchend an ihn. Pascal schlang die Arme um ihn, hielt ihn fest. Lange standen sie so da, ohne sich zu rühren. Ihre Verbindung erschien Pascal in dem Moment so stark, wie noch nie. Nein, es konnte nicht unnatürlich sein. Sonst könnte ihm nicht so viel an ihm liegen. Sonst würde Dominik ihm nicht das Gefühl geben, vollständig zu sein, wenn er bei ihm war. Und sonst würde es Dominik nicht genauso gehen. Nein, an ihrer Verbindung konnte wahrlich nichts unnatürlich sein.


  Dominik regte sich schließlich, lächelte ihn an und murmelte: „Danke.“


  Pascal winkte ab und zog ihn wieder in den Club. Doch irgendwie war ihm plötzlich nicht mehr wirklich danach. Dominik schien es ähnlich zu gehen, denn als Pascal vorsichtig fragte, ob sie abhauen sollten, stimmte er sofort zu. Sie materialisierten sich in Pascals Wohnzimmer, direkt auf die Couch, was Pascal kichern ließ. Doch das verging ihm gleich wieder, als Dominik sich an ihn schmiegte. Pascal schlang die Arme um ihn, hielt ihn erneut fest. Zufrieden seufzend entspannte Dominik sich.


  Pascal fiel ein, dass noch Fragen bezüglich der Legende offen waren. Er zögerte, denn er erinnerte sich nur zu gut, welche Gefühle er in Dominik wachgerufen hatte, als der ihm von seiner Vergangenheit erzählt hatte. Aber eine Legende hatte ja nicht wirklich was mit Dominik persönlich zu tun, daher stellte er die Fragen dann doch.


  Dominik schwieg, blickte aber nachdenklich vor sich hin, bevor er schließlich leise meinte: „So genau kann ich dir das alles nicht sagen. Legende ist vielleicht ziemlich übertrieben. Es sind eher bruchstückhafte Informationen, die weitergegeben wurden, wenn wir doch mal miteinander zu tun hatten. Das Meiste weiß ich von Damir, der seine Fähigkeit früher kaum kontrollieren konnte. Daher weiß ich, dass es früher nur Gestaltwandler waren. Dass dieser erste Wächter aufgetaucht ist und so. Wie genau das alles wirklich gelaufen ist, weiß ich nicht. Ich weiß nur, wie es vor achthundert Jahren war. Wie es war, als nach hundert Jahren alles schlimmer wurde.“


  Pascal schluckte schwer und nickte. Offenbar hatte es doch mit Dominik zu tun. Eigentlich wollte er ihn nicht weiter damit quälen. Aber Dominik hatte noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Vielleicht lief das bei Vampiren ja anders, aber bei Menschen hieß es doch, dass Erinnerungen leichter wurden, wenn man darüber sprach?


  „Willst du es mir erzählen?“, fragte er daher zaghaft.


  „Ich weiß nicht. Stellenweise kommt es mir vor, als wäre alles finster und trist gewesen“, murmelte Dominik. Pascal drückte ihn mehr an sich, wollte es lieber sein lassen. Doch Dominik sprach nach einem Moment von sich aus weiter: „Ich weiß nicht, wie lange ich mit mir gekämpft hab. Hass war in mir. Am meisten auf mich selbst, weil ich mich nicht beherrschen konnte. Panik lauerte in mir, bei jeder Jagd. War es früher einfach trinken gewesen, so wurde es nun wirklich ein Jagen. Ein Jagen nach Einzelgängern, die man relativ gefahrlos aussaugen konnte. Trotzdem wurde ich oft genug von Wölfen unterbrochen. Wie aus dem Nichts tauchten sie auf. Es müssen einige Jahre gewesen sein, schätze ich, dann hab ich mich geweigert so weiter zu machen. Der Ekel vor mir selbst wurde so groß, dass ich gar nicht mehr jagen wollte. Ich hatte es immer mehr hinausgezögert, um so selten wie möglich in diesen Gewissenskonflikt zu kommen. Dann wollte ich gar nicht mehr. Ich war so weit, mich irgendwo zu verkrümeln und aufs Ende zu warten.“


  Pascal rann ein kalter Schauer durch seinen Körper. Vor allem da er es erneut fühlen konnte. Ihre Verbindung hatte sich wieder vertieft, die Bilder waren vor seinem inneren Auge.


  Er konnte sehen, wie Dominik mit sich rang. Wie er in einem Versteck hockte. In einer dunklen Höhle, nicht mehr, als eine tierische Behausung. Keine Annehmlichkeiten, nur kalter Stein und Erde. Er konnte sehen, wie er die Zähne zusammenbiss, um seinem Verlangen, seinem Durst, nicht nachzugeben. Dominik fuhr in seiner Erzählung fort, zeigte ihm, wie es ihm weiter ergangen war: die Schwäche, die ihn erfasst hatte, die plötzliche Angst vor dem Ende. Die Weigerung, sich aufzugeben. Der Ekel und der Hass, wenn er daran dachte, dass er dann wieder Menschen anfallen müsste. Dann die Weigerung, sich selbst als Monster zu sehen. Es lag in seiner Natur, daher konnte es nicht so schlimm sein. Immer wieder sagte er sich das, bis es seine innere Kraft stärkte. Bis er sich so weit gebracht hatte, sich nicht mehr zu hassen. Er ging wieder auf die Jagd, die begehrte Kraft stärkte seinen Körper. Er beherrschte sich, war sanfter, obwohl der Durst und der Duft des Blutes ihn fast rasend machten. Er war kein Tier, er war kein Monster. Er würde dem nicht nachgeben. Er schaffte es nicht immer, doch immer öfter. Er konnte wieder öfter trinken, wagte sich wieder vermehrt zu den Menschen.


  Dann der Schreck, als die Wölfe ihn überraschten. Er hatte nicht einmal einen Menschen beißen wollen, sondern war auf einen anderen Vampir getroffen, hatte sich kurz mit ihm unterhalten. Der zweite Vampir winselte in seiner Angst, doch er selbst würde es nicht zulassen. Nicht mehr, niemals wieder. Etwas zischte durch die Luft, was er als Silber erkannte. Eiskalte Panik, die seinen Rücken hinab kroch. Silber - das einzige Material, das er nicht abschütteln konnte. Einmal an seinem Körper, blieb es selbst beim Springen an ihm haften. Er sprang außer Reichweite - in letzter Sekunde. Kurzer Stolz, dass er seine Panik unterdrückt hatte. Die niederschmetternde Erkenntnis, dass es dem anderen nicht gelungen war. Stimmen, die er nach wie vor hören konnte. Der plötzliche Wissensdrang, was der Hüter mit dem anderen machen würde. Er folgte ihnen einfach. Schreck, als er den anderen völlig kraftlos sah, weil er den Hüter und dessen Wölfe hatte mitnehmen müssen. Nächte und Tage des Entsetzens, als er den anderen sah. In einen Käfig aus Silber gesperrt. Nur das nötigste Sonnenlicht abhaltend, gerade soviel, dass es ihn nicht direkt traf. Schock und Starre, Fassungslosigkeit in den Wochen der Qual. Die Schreie, das Betteln, das Flehen des anderen im Ohr. Das Lachen und die Schmähungen des Hüters und des Wächters. Der schien die ganze Zeit dabei zu sein. Versetzte den Vampir noch mehr in Angst, wie er in seiner gewandelten Gestalt vor seinem Käfig stand. Dessen Wölfe rannten immer wieder dagegen, knurrten und bedrohten ihn. Die Genugtuung, die Freude die es dem Hüter und dem Wächter offenbar bescherte, einen von ihnen zu quälen.


  Wochen, die er brauchte, es zu verkraften. Die Panik, dem ausgesetzt zu werden, wie kaltes Silber zu eng um den Hals. Immer wieder floh er weiter und tiefer in die Einsamkeit, wagte es erneut kaum, sich einem Menschen zu nähern. Vorsicht. Es war nur Vorsicht, um nicht erwischt zu werden. Sein Plan ging auf, Erleichterung. Das Wissen, dass es andere vermutlich traf. Verdrängung.


  Schreie, wann immer er in die Nähe einer Siedlung der Menschen kam. Folter, die andere ertragen mussten. Bilder, die er wieder vor sich sah. Bilder wie der andere elendig zugrunde gegangen war. Weitere Vorsicht, die sich als nutzlos herausstellte. Immer wieder waren sie wie aus dem Nichts um ihn herum. Bedrohten ihn. Knurrten. Warnten. Hämisches Gelächter vom Wächter, der ihn immer wieder aufspürte. Die Drohungen, er würde sie alle kriegen. Er würde sie kontrollieren. Sie zähmen.


  Doch er kämpfte mit sich, kämpfte gegen die Angst. Er war stark, stark genug. Er entkam immer. Jedes einzelne Mal, bevor sie ihn wirklich schnappen konnten. Die Zeit, die es brauchte, bis die Wölfe ihn ansprangen. Die Zeit, die sie in der Luft waren, reichte immer, sich zu sammeln. Wenn sie zum Sprung ansetzten, war es dann wie ein Reflex, der ihn die Angst von sich stoßen und springen ließ. Ein Reflex, der ihn die Panik, die durch seinen Körper lief, in die Energie für den Sprung umwandeln ließ.


  Er war stark genug.


  Bis zu jenem Tag, als sie ihn fanden. In seinem Versteck. Panik lähmte ihn, machte es ihm unmöglich, sich zu rühren. Springen - wohin?


  „Du dreckiger Blutsauger hast die Wahl“, höhnte der Hüter, dessen Wölfe im Eingang standen, „Geh in die nächste Stadt und bleib dort, oder stirb.“


  Panik, die seinen Körper lähmte. Doch die Bilder kamen wieder, die Schreie jener, die eingefangen worden waren.


  „Stadt“, brachte er heraus. Der Hüter lachte laut und schallend auf. Lüge. Es war eine Lüge gewesen. Die Wölfe sprangen auf ihn zu, doch er hatte sich schon gesammelt, sein neuer Reflex die Oberhand gewonnen. Er sprang nach draußen. Sekunden der Qual im hellen Sonnenlicht, dann der rettende Gedanke. Ein weiterer Sprung in eine alte, halb verfallene Kirche. Er sank in einem Schatten zusammen, seine Gedanken rasten. Sie würden ihn finden. Wieder und wieder und wieder. Es war der Wächter, er wusste es. Er war überall, schien alles zu sehen. Er kontrollierte die Hüter, koordinierte sie. Noch nie hatten sie untertags Jagd auf sie gemacht. Der Wächter würde ihn finden, die Hüter auf seine Fährte hetzen.


  Schützende Nacht senkte sich herab und er wagte es. Wagte den Versuch, direkt in die Stadt zu springen. Vielleicht doch nicht alles eine Lüge? Er fand andere Vampire. Ängstlich schlichen sie herum. Fragen und die verblüffenden Antworten. Sie wurden nicht behelligt, wenn sie hier blieben. Sie dürften nur nicht so oft trinken, den Menschen nicht schaden, ihnen nicht zu nahe kommen. Besser, als ewige Flucht? Nacht um Nacht das Bangen. Bangen wegen der Wölfe, die durch die Stadt schlichen. Zwei Rudel waren es, zwei Hüter. Sie wachten und beobachteten. Immer wieder fingen sie einen. Einer wäre zu brutal gewesen. Einer wäre zu oft trinken gewesen. Einer hätte mit einem Menschen geredet. Vorwürfe und Anschuldigungen, die kaum stimmten. Doch die Hüter quälten die Opfer, ließen sie in der Sonne vergehen, zwangen andere, die Gedanken der Menschen zu löschen. Zwangen andere, zuzusehen. Manche wurden gelähmt, indem sie einen Holzpflock ins Herz bekamen, wurden für Minuten der Sonne ausgesetzt, wieder in den Schatten gezerrt. Sie konnten sich erholen, bevor sie von vorne begannen. Schreie und Winseln gab es so oft zu hören, dass er es kaum noch ertragen konnte.


  Am schlimmsten war es, wenn der Wächter dazukam. Er war der grausamste von allen. Er schien zu wissen, wo sie sich versteckten, zerrte sie hervor. Sein Blick dorthin gerichtet, wo er andere in ihren Verstecken wusste. Sein Blick eine Warnung, eine Drohung. Seine Wölfe, die jedes Mal den Vampir in Fetzen rissen, wenn sein Leid, seine Qual und seine Angst am größten schienen.


  Jede Nacht die Frage, wann er so schwach geworden war, nicht fliehen zu wollen. Das Wissen, dass es kein Entkommen gab.


  Doch die Vampire lernten, gaben ihnen immer weniger Anlass, sie zu fangen. Die Tage vergingen zitternd, ob neue Schreie erklingen würden. Die Nächte vorsichtig bewegend zwischen den Menschen. Die Verlockung so unglaublich, der Herzschlag so rufend. Er widerstand, war stark. Stark genug.


  Die anderen Vampire hatten gelernt, wie ihm schien. Immer seltener wurde einer gefangen. Immer öfter entkamen sie. Als wäre die Angst vor der Folter größer, als vor den Hütern und deren Wölfen, die immer an ihrer Seite waren. Doch die lernten ebenfalls. Kein Fangen mehr und langsames Zugrunderichten. Direkte Bestrafung, indem die Wölfe sie in Stücke rissen. Keine Gnade, kein Zögern, keine Möglichkeit zur Flucht. Die Angst vor den Wölfen beherrschte ihn, wie sicher alle. Doch er war stark genug. Er war nicht bereit, sich zu ergeben. Der Gedanke, ob Flucht nicht besser wäre. Doch wieder das Wissen, dass sie ihn erneut aufspüren würden, überall, ließ ihn bleiben. Erneuter Hass auf sich selbst, weil es ihm feig erschien, zu bleiben. Schwach, nicht auszubrechen. Zu kraftlos, seiner Natur nachzugeben. Doch die relative Sicherheit der Stadt lockte ihn so sehr, wie er das Blut der Menschen brauchte. Zweifel jedes Mal, wenn der Wächter auftauchte. Der brauchte keinen Grund, einen Vampir hinzurichten. Keinen Auslöser sie zu quälen. Wahllos ging er auf sie los, verhöhnte sie, drohte ihnen.


  Jahre des Ausharrens. Akzeptieren, das es keinen Ausweg gab. Es wäre überall dasselbe. Hüter starben, wurden durch andere ersetzt.


  Der endgültige Beweis, dass sie ihn überall finden würden: Aufregung und Lärm am Stadtrand, vorsichtiges Anschleichen. Starre, als er die Vampire sah. Ängstlich und panisch wichen sie zurück. Ein Halbkreis von zehn Hütern mit deren Wölfen trieb sie. In dessen Mitte, sie verhöhnend und beleidigend, der Wächter in seiner schrecklichen, nichtmenschlichen Gestalt. Nein, er würde nicht entkommen, selbst wenn er sich vielleicht lange verstecken könnte. Er wäre immer auf der Flucht. Wenn der Wächter die Hüter vereinte, hatte er noch weniger Chancen. Wenn der Wächter sie kontrollierte, war er verloren. Die Stadt erschien ihm endgültig die einfachere und beste Lösung.


  Es schien ihm leichter, es zu akzeptieren, nicht mehr nachzudenken. Die Schreie, die immer wieder durch die Nacht hallten, zu verdrängen, sobald sie verstummt waren. Die Bilder von sich zu schieben, wenn er es zu sehen bekam. Jahr um Jahr ein ewiger Kampf. Mit der Verdrängung, mit dem Durst. Hüter starben erneut, wurden ersetzt. Und die nächsten.


  Der Wächter tauchte nicht mehr auf, die Verdrängung wurde zur Gewohnheit. Es wurde besser. Leichter. Solange sie nur selten tranken, konnten sie sich frei bewegen. Solange sie sich nicht verrieten, drohte ihnen kaum Gefahr. Die Hüter stellten ihnen die Auflage, an die sie sich eisern zu halten hatten. Zwei Wochen mussten zwischen ihren Bissen vergehen. Erneut hallten die Schreie durch die Luft, wenn einer zu schwach war, so lange zu widerstehen.


  Damir tauchte auf, rief sie zu sich. Damir verlangte, sie sollten sich gegenseitig kontrollieren. Widerwille, einen anderen an seiner Seite ertragen zu müssen. Das war etwas, das gegen seine Natur war, doch die Hüter kümmerte das nicht. Die Hüter kümmerten nur die zwei Wochen. Wer dagegen verstieß, bekam die Zähne der Wölfe zu spüren, die sie gnadenlos auslöschten.


  Jahr um Jahr um Jahr, der Kampf gegen den Durst. Es wurde leichter. Es wurde Gewohnheit. Doch die Verlockung spazierte jede Nacht zigfach vor seiner sensiblen Nase vorbei.


  Pascal öffnete blinzelnd die Augen, als Dominik aufhörte zu sprechen. Langsam kam er zurück in die Wirklichkeit. Vorsichtig war der Blick, mit dem Dominik ihn maß. Warum, war Pascal nicht ganz klar. Dafür war er noch zu sehr in der Vergangenheit gefangen. Er war dankbar für die Verbindung, die sie hatten. Dankbar, dass sie ihm mehr als mit Worten zeigte, wie es gewesen war. Wie es für Dominik gewesen war. Denn Worte reichten nicht aus, um das Gefühl wieder zu geben, Jahr um Jahr mit sich zu kämpfen. Gegen sich zu kämpfen. Gegen den Durst zu kämpfen.


  Worte reichten nicht aus, die Angst wieder zu geben, die ihm im Nacken gesessen hatte, als er sich versteckt hatte. Die ihn gepackt hatte, wann immer er seinem natürlichen Instinkt, in einen Hals zu beißen, nachgegeben hatte.


  Worte reichten nicht aus, die Qual von achthundert Jahren wiederzugeben.


  „Danke“, sagte er leise. Auf Dominiks verwirrten Blick setzte er erklärend hinzu: „Dass du es erzählt hast.“


  Dominik lächelte ihn daraufhin einfach liebevoll an. Pascal zog seinen Kopf zu sich, um ihn sanft zu küssen. Als er von ihm abließ, murmelte er: „Und jetzt ist es vorbei.“


  „Ja, dank dir“, flüsterte Dominik offensichtlich ergriffen. Pascal jedoch rann ein Schauer über den Rücken, als er daran dachte, was der letzte Wächter getan hatte.


  „Dank einem Wächter“, flüsterte er. Es klang selbst in seinen Ohren ein wenig panisch und schlagartig wurde ihm klar, warum die anderen Vampire auf seine Wandlung mit erneuter Angst reagiert hatten.


  „Dank dem Drachen“, korrigierte Dominik ihn sanft. Pascal nickte leicht, jetzt gefiel ihm die Bezeichnung auch um einiges besser. Sich mit dem anderen zu identifizieren, kam überhaupt nicht in Frage. Er mochte die gleichen Fähigkeiten haben, aber das war auch schon alles.


  Dominik schmiegte sich an ihn und Pascal schlang die Arme um ihn, hielt ihn fest. Gleichzeitig ließ er sich festhalten, denn die eben gefühlten Bilder, hallten noch in ihm nach. Mit Dominik an seiner Seite, war es leichter zu ertragen. Mit ihm bildete er ein Ganzes und konnte es verkraften. Und er war sich sicher, dass es Dominik genauso ging. Denn er lag in seinem Arm, nahm seine Gegenwart als Stütze, die Erinnerungen wieder von sich zu schieben. Er sah es genau, sah es an dessen Gesichtszügen, die sich langsam wirklich entspannten. Hörte es an seinen Worten, die Dominik schließlich flüsterte: „Mit dir ist alles gut. Solange du bei mir bist, bin ich … vollständig.“


  ***


  Das restliche Wochenende hatte er sich in die Ablenkung des Clubs gestürzt, um die Bilder beherrschen zu können. Um sie von sich schieben zu können. Sie waren dermaßen intensiv in ihm, als hätte er es erlebt. Doch es war Vergangenheit und er konnte es nicht ändern. Er konnte nur in der Gegenwart leben und die war um einiges besser. Dominik ging auch in keinster Weise auf Pascals neues Wissen ein, was es ihm erleichterte, damit umzugehen. Allerdings fühlte er sich ihm noch mehr verbunden. Eine Tatsache, die er nicht für möglich gehalten hätte. Doch das scheinbar gemeinsam Erlebte hatte sie einander noch näher gebracht. Wann immer er Dominik ansah, fühlte er diese Verbundenheit und das ließ ihn innerlich ein wenig wärmer zurück.


  Bereits am Montag stellte sich dann heraus, dass Tobias und Pascal mit der Einschätzung ihrer Clique betreffend, recht gehabt hatten. Diejenigen, die bei der Aktion mit dem Museum dabei gewesen waren, waren irgendwie mehr zusammengeschweißt. Wie es nun mal passierte, wenn man gemeinsam etwas durchstand. Und wenn es nur so etwas war, wie die Existenz der Vampire herauszufinden. Es war wie ein Keil zwischen jenen und denen, die nicht dabei gewesen waren. Und Sophie war jetzt ebenfalls eine davon. Pascal wollte mit ihr weiterhin befreundet sein, doch es war ihm da schon klar, dass diese gute Freundschaft ziemlich leiden und nicht in der Form bestehen konnte. Sie bekam natürlich erneut mit, dass irgendwas anders war. Sie versuchte schon am Montag, ihn deswegen zur Rede zu stellen. Schweren Herzens blockte er sie erneut ab. Immer wieder musste er sich sagen, dass sie es nicht akzeptieren konnte, dass es ihr Wunsch gewesen war, nichts zu wissen. Es betrübte ihn ziemlich, doch er konnte es auch nicht ändern.


  Dominik drückte mitfühlend seinen Schenkel, da er es offensichtlich mitbekam. Pascal versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber so richtig gut drauf war er auch nicht. Auch Camillo machte keinen sehr begeisterten Eindruck und seine Clique, zu der er jetzt nur noch die Eingeweihten zählen konnten, bekamen das mit und waren ebenfalls eher wortkarg. Kurzum die ganze Stimmung war alles andere als heiter.


  „Kommt schon, was ist denn mit euch allen los?“, fragte Sophie dann irgendwann.


  „Ja, ihr macht Mienen wie bei einem Staatsbegräbnis“, nickte Miriam. Das war zwar maßlos übertrieben, brachte aber wenigstens einige zum Schmunzeln. Pascal nicht. Er griff nach seinem Bier, dass er eben bekommen hatte, um zu überspielen, dass er das überhaupt nicht komisch fand. Doch da schnellte Dominiks Hand vor, nahm ihm das Glas aus der Hand. Verblüfft blickte Pascal ihn an. Schnell bewegten sich Dominiks Lippen, als er das Glas an den Mund führte. Pascal stellte seine Ohren um, hörte gerade noch: „… zu Damir.“


  Dann trank er einen Schluck, stellte das Glas ab, während er genauso leise fragte: „Pascal?“


  „Ja?“, gab der für Menschen unhörbar zurück, blickte verwirrt zu Camillo, der aufstand.


  „Wenn du das trinkst, krepierst du“, erklärte Dominik, wobei seine Stimme seltsam klang. Verwirrt und alarmiert blickte er wieder zu ihm. Dominik hatte die Augen geschlossen, schien leicht zu schwanken.


  „Dominik?“, fragte Pascal besorgt. Alle anderen hatten es gehört, doch das war egal, sie sahen zweifellos, dass was nicht stimmte. Dominiks Gesicht wurde weiß, und als er die Augen aufschlug, blickte Pascal in einen gequälten Ausdruck.


  „Mir ist schlecht, kommst du bitte mit?“, sagte Dominik und stand auf. Dabei hielt er sich am Tisch fest. Pascal fragte nicht lange, griff ihn am Arm und ging mit ihm auf die Toilette. Er war ziemlich perplex, hatte nicht einmal gewusst, dass Vampiren schlecht werden konnte. Und was war das grad mit, er würde krepieren?


  Kaum waren sie in dem kleinen Raum angekommen, fand Pascal sich an die Wand genagelt und Dominik grub die Zähne in seinen Hals. Pascal keuchte überrascht auf, ließ ihn aber gewähren. Seine Gedanken drehten sich alarmiert im Kreis, doch er konnte nur abwarten, bis Dominik ihm eine Erklärung lieferte. Als der über seinen Hals geleckt hatte, lehnte er sich mit der Stirn gegen seine Schulter, holte zittrig Luft. Pascal drückte ihn von sich weg, blickte ihm ins Gesicht. Noch immer war er zu blass, seine Augen sprachen von Qual.


  „Was ist los?“, fragte Pascal mehr als besorgt.


  „Gift“, gab Dominik zurück.


  „Wie bitte?“, rief Pascal geschockt aus.


  „Keine Sorge geht gleich wieder“, murmelte Dominik mit einem schwachen Lächeln. Pascal wagte das zu bezweifeln. Dominik machte den Eindruck ziemlich schwach zu sein und gleich umzukippen, er klammerte sich förmlich an ihn. Dann betrat ein Mann den Raum und Dominik fuhr herum. Mit einem Schritt war er bei ihm, riss dessen Kopf zur Seite und biss ihn. Pascal sah ihn schockiert an. So hatte er ihn noch nie gesehen!


  Leichte Panik kam in ihm hoch, dass Dominik sich vergessen könnte. Doch gerade, als er ihn ansprechen wollte, ließ er von dem Mann ab, der ungerührt seinen Weg in eine der Kabinen fortsetzte. Dominik sah ihn entschuldigend an, er sah schon ein wenig besser aus. Pascal streckte den Arm aus, zog ihn wieder an sich. Erst jetzt drang die Bedeutung von Dominiks Erklärung in sein Hirn vor und er flüsterte, erneut geschockt: „Heißt das, dass das Bier vergiftet war?“


  Dominik nickte.


  „Mein Bier?“, fragte Pascal erstarrt.


  „Ich konnte es riechen“, nickte Dominik.


  „Wieso hast du es dann getrunken?“, fragte Pascal wie gelähmt, doch seine Gedanken liefen auf Hochtouren. Wenn es Dominik nach einem Schluck schon so beschissen ging, wäre er vermutlich auf der Stelle tot umgefallen?


  „Um keinen Verdacht zu erregen, damit Camillo den Mistkerl schnappen konnte“, erklärte Dominik.


  „Ok, langsam für Menschen“, forderte Pascal, holte tief Luft. Trotzdem zitterten seine Knie, bei dem Gedanken, was passiert wäre, wenn Dominik sich nicht kurzfristig entschieden hätte, sich heute doch mit ihm und seinen Freunden zu treffen.


  „Ein Kerl hat die Kellnerin angesprochen, als sie mit dem Bier zu dir auf dem Weg war. Dachte mir nichts dabei, aber als ich das dann gerochen hab, nahm ich an - hoffe ich - dass er es gewesen ist, der dabei was ins Glas gekippt hat. Also hab ich Camillo auf ihn gehetzt, der ihn zu Damir bringt, damit der rauskriegt, was Sache ist“, erklärte Dominik. Pascal nickte, ein Schauer rieselte durch seinen Körper.


  Dominik löste sich von ihm. Seine Augen waren wieder normal, nur noch schwach schien er zu sein.


  „Verdammt was war das, dass es dir so zusetzt?“, wollte Pascal leise wissen.


  „Keine Ahnung, weiß die Bezeichnung nicht“, zuckte Dominik die Schulter.


  „Und keine Ahnung hast du einfach runtergekippt?“, tadelte Pascal ihn.


  „Wir können nicht vergiftet werden“, beruhigte Dominik ihn.


  „Wenn genügend Menschen in der Nähe sind“, meinte Pascal bitter. Dominik zuckte die Schultern, richtete sich endgültig auf. Pascal zuckte zusammen, als die Klospülung rauschte.


  „Scheiße, der hat das gehört“, stellte er erschrocken fest.


  „Ich mach schon. Beruhige dich wieder“, murmelte Dominik. Der Kerl kam aus der Kabine, sah zu ihnen und setzte an etwas zu sagen. Dann schüttelte er den Kopf, wandte sich den Waschbecken zu.


  „Das ist gruselig“, flüsterte Pascal. Dominik lachte, zog ihn aus dem Raum.


  „Du brauchst noch einen, oder?“, fragte Pascal ihn. Dominik nickte nur, steuerte den Tisch an. Alle blickten ihnen entgegen. Seine Clique mit gerunzelter Stirn, die anderen neugierig.


  „Zu viel getrunken?“, neckte Sophie ihn. Pascal hätte ihr dafür den Hals umdrehen können, doch Dominik meinte lapidar: „Tja, ein Schluck über meine Grenze, wirkt sich aus wie reinstes Gift.“


  Die vier, die keine Ahnung hatten, lachten, die anderen schnappten förmlich nach Luft. Erstaunlich, dachte Pascal, dass die das sofort gecheckt hatten. Die entsetzten Blicke, die ihn trafen, bestätigte er mit einem Nicken, dann deutete er - hoffentlich unauffällig - auf die anderen. Seine Freunde rissen sich zusammen, grinsten gezwungen. Nein, das würde nicht mehr lange gut gehen, mit dieser gespaltenen Gruppe, da war Pascal sich erneut sicher, als er Tatjanas stirnrunzelnden Blick bemerkte.


  Er setzte sich, versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  „Dann warst du wohl ein wenig voreilig“, grinste Johann zu Alicia. Die zuckte die Schultern, während Pascal verwirrt fragte: „Womit?“


  „Dachte, das Bier wär schlecht, also hab ich es zurückgebracht und dir ein Neues geholt“, erklärte sie lässig. Pascal nickte, doch die Lust auf Bier war ihm vergangen.


  „Trotzdem danke“, meinte er. In dem Moment kam Camillo wieder, setzte sich. Er schien mühsam beherrscht zu sein. Zumindest bildete Pascal sich ein, dass er die Zähne zusammengebissen hatte. Aber er konnte ihn ja schlecht fragen, was Sache war, wenn die anderen dabei waren. Er hatte die Schnauze voll davon, sich hier zurückhalten zu müssen. Er wollte wissen, was zum Geier hier gespielt wurde.


  „Ok, Leute, ich werd noch in den Club gehen“, verkündete er daher. Er zog Dominik einfach mit hoch und nach draußen. Auf dem Weg schrieb er eine SMS an die fünf, die noch drinnen waren, dass sie zu ihm kommen sollten, wenn sie Bescheid wissen wollten. Tobias würde es Alicia stecken und die wiederum Camillo.


  Dann rief Pascal noch fünf Wölfe, die er vor dem Laden postierte. Er wollte keine Stunden warten müssen, bevor sie bei ihm ankamen. Er platzte förmlich vor Ungeduld.


  „Was ist denn mit dir los?“, fragte Dominik tadelnd, als sie in Pascals Wohnzimmer ankamen.


  „Ich will wissen, was los ist“, keifte Pascal ihn verständnislos an, „Und meine Freunde sicher auch.“


  Zu seiner Verblüffung stellte er dann fest, dass die fünf mit den Vampiren gleichzeitig aus dem Laden kamen. Camillo dirigierte sie in eine dunkle Gasse, wohin Pascal seine Wölfe folgen ließ. Sie schnappten je einen seiner Freunde leicht am Bein, schafften sie in seine Wohnung. Deren Erscheinen wurde von fünf Keuchen angekündigt und sie taumelten ein wenig. Dann waren fünf Augenpaare vorwurfsvoll auf ihn gerichtet.


  „Bist du irre?“, fragte Uwe noch atemlos, „Kannst du uns nicht vorwarnen?“


  Genau in dem Moment kamen Tobias mit Alicia und ein ziemlich verwirrter Camillo.


  „So war das nicht geplant“, murmelte er. Pascal grinste, schickte seine Wölfe zurück und fragte ungehalten: „Also was ist?“


  „Ja das würd mich auch mal interessieren“, meldete sich Nina, blickte forschend zu Dominik. Pascal winkte sie alle zum Tisch, wo sie sich niederließen, während Pascal erklärte: „So ein Hurensohn wollte mich vergiften. Dominik hat´s gecheckt, getrunken um keinen Verdacht zu erregen und Camillo hat, hoffentlich den Richtigen, zu Damir geschafft.“


  „Ach du Scheiße, geht’s dir gut?“, fragte Mike erschrocken an Dominik gewandt.


  „Ja“, antwortete Dominik knapp. Pascal schüttelte den Kopf über ihn. Er war alles andere als fit und das zeigte sich für ihn nur zu deutlich. Und nicht nur an der Gier, die kurz in seinen Augen aufblitzte. Doch er sah gleich auffordernd zu Camillo. Der setzte an, etwas zu sagen, doch er schloss den Mund gleich wieder, als Uwe energisch aufstand. Auch Pascal blickte ihn perplex an, wie er zu Dominik ging und ihm sein Handgelenk vor die Nase hielt.


  „Mach schon. Ihr guckt doch nur so, wenn ihr euch kaum noch beherrschen könnt“, erklärte er auffordernd. Dominik zögerte keine Sekunde länger, ihn zu beißen. Wobei Pascal einfiel, dass Uwe gerade mal vor einer Woche gebissen worden war. Was allerdings auch auf ihn selbst zutraf. Dominik trank auch nicht viel, löste sich bald von Uwe, verschloss die Wunde.


  „Danke“, sagte er hörbar erleichtert. Uwe nickte nur, setzte sich wieder.


  „Dachte es dauert zwei Wochen, bis das wieder geht?“, fragte Nina kleinlaut.


  „Im Notfall hält man das schon aus. Und er hat nicht so viel genommen“, erklärte Pascal ungeduldig, blickte zu Camillo, der sofort erklärte: „War der richtige und ist von Gregori geschickt worden.“


  Pascal starrte ihn einfach nur fassungslos an, während erst jetzt so richtig in sein Bewusstsein sickerte, dass er gerade umgebracht hätte werden sollen. Seine Freunde redeten alle durcheinander, was wie durch Watte an sein Ohr drang. Gregori hatte einen Meuchelmörder auf ihn angesetzt!


  „Pascal!“, forderte Dominik nachdrücklich. Der bekam in dem Augenblick mit, dass er tief knurrte und dass seine Freunde ihn anstarrten - stumm anstarrten.


  „Sorry“, murmelte er, sah aber noch immer fassungslos zu Camillo.


  „Ich hab seine Erinnerung gelöscht und ihn zurück geschickt“, erklärte der jetzt.


  „Was heißt?“, fragte Pascal tonlos.


  „Dass Gregori weiß, dass es nicht funktioniert hat“, stellte Markus an Camillos Stelle hart fest. Pascal blickte zu ihm. Seine Gedanken wollten nicht richtig arbeiten. Markus nickte, als er fortfuhr: „Was wiederum heißt, dass du verdammt vorsichtig sein solltest.“


  Allgemeines Kopfnicken war die Reaktion - und besorgte Blicke.


  „Und du solltest auf jeden Fall nicht mehr alleine unterwegs sein“, stimmte Tobias Markus zu. Pascal blickte zu ihm, erschrak fast über dessen Gesichtsausdruck. Mühsam beherrschte Panik lag darin. Die wenigstens rüttelte Pascal auf, sodass er einen klaren Gedanken fassen konnte.


  „Das ist egal, ich kann mich schon wehren“, wehrte er den versteckten Hinweis ab, dass untertags einer seiner Freunde an seiner Seite stehen sollte.


  „Ja, klar“, meinte Tobias knapp und sarkastisch.


  „Er hat recht. Wenn er sich wandelt, ist er so stark wie wir“, nickte Dominik.


  „Und ich hab jahrelang trainiert, vergiss das nicht“, fügte Pascal noch hinzu. Tobias nickte langsam, doch beruhigt war er nicht, das war klar.


  „Auf jeden Fall solltest du dich halb wandeln, nicht nur die Ohren, auch die Nase, die Augen ebenfalls“, schlug Dominik vor.


  „Was heißt halb wandeln?“, fragte Markus verwirrt.


  „Ich kann zum Beispiel nur die Ohren umstellen, das fällt nicht weiter auf“, erklärte Pascal gedankenverloren, dann fielen ihm seine Spione ein. Er schnaubte, dann zückte er sein Handy und rief Manuel an.


  „Hey, wieder Fragen?“, meldete der sich hörbar gut gelaunt.


  „Ja. Zum Bespiel, wieso ich von euch nichts erfahre, wenn Gregori mir an die Kehle will“, knurrte Pascal gereizt.


  „Wie bitte? Das weißt du doch schon“, meinte Manuel.


  „Ich bin grad vergiftet worden“, rief Pascal aufgebracht.


  „Scheiße, echt?“, fragte Manuel, endlich eine Reaktion zeigend, erschrocken.


  „Nein. Blieb beim Versuch. War aber verdammt knapp. Wieso habt …“


  „Hör mal, Gregori weiht uns nicht in alles ein, ok? Wenn was Großes stattfinden soll - ja. Solche versteckten Anschläge, das erfahren wir nicht“, verteidigte Manuel sich.


  „Ja, schon gut. Sorry“, murmelte Pascal betreten, legte einfach auf. Sein Urteilsvermögen war wohl grad nicht das Beste.


  „Gott, ich kann sicher nicht schlafen“, murmelte da Nina. Pascal sah sie perplex an, sodass sie verteidigend fortfuhr: „Na, wenn Attentäter auf dich angesetzt werden? Da krieg ich sicher Alpträume vor lauter Sorge.“


  „Nicht nötig“, meldete Camillo sich zu Wort, „Erstens dauert es sicher ein paar Tage, bis der nächste aufkreuzt, wenn überhaupt. Zweitens sind immer ein paar von uns in der Nähe und drittens, wie er schon gesagt hat, kann er sich verteidigen.“


  Seine Freunde blickten nicht sehr begeistert drein, sodass Pascal meinte: „Wenn ihr immer so reagiert, erzähl ich euch nichts mehr.“


  Sie sahen ihn erschrocken an und Pascal grinste sie herausfordernd an. Auch wenn ihm nicht wirklich danach zu Mute war, wollte er die Runde wieder auflockern. Nach und nach entspannten sie sich, begannen zu spekulieren, was als Nächstes kommen würde. Doch das unterband Dominik energisch, weil es sinnlos und hirnrissig wäre, wie er meinte. Grummelnd gaben seine Freunde nach, verabschiedeten sich auch bald. Die Vampire brachten sie wieder zurück, bis auf Tobias, der bei ihm blieb.


  Forschend sah er ihn an. Pascal stand auf, ließ sich ins Sofa fallen. Tief seufzend schloss er einen Moment die Augen. Tobias kam neben ihn, strich ihm über den Arm.


  „Es geht dir nicht gut“, stellte er fest. Pascal schüttelte matt den Kopf. Erst jetzt, wo er sich entspannen wollte, kam der Schreck so richtig hoch. Er war um Haaresbreite einem Anschlag entkommen! Ein Schauer fuhr durch seinen Körper, ließ ihn zittern.


  „Dominik wollte eigentlich gar nicht kommen“, flüsterte er dann, sah Tobias gequält an. Der versuchte sich an einem Grinsen: „Dann ist er wohl dein Schutzengel.“


  „Und wenn er das nächste Mal nicht dabei ist?“, fragte Pascal leise. Es war Dominiks Stimme, die die Antwort lieferte: „Dann wirst du bitte, bitte, deine eigene Nase benutzen.“


  Pascal verdrehte den Kopf, sah ihn leidend an. Dominik kam ums Sofa herum, setzte sich ebenfalls neben ihn und zog ihn an sich.


  „Und wenn ich es nicht rieche? Wer sagt, dass meine Sinne wirklich so fein sind, wie eure?“, wollte Pascal gequält wissen. Dominiks Arme um ihn machten es erträglicher. Bei ihm fühlte er sich sicher und geborgen. Beschützt. Dabei war das doch eigentlich seine Aufgabe? Die Aufgabe eines Hüters?


  „Ich glaube das schon. Du bist so stark und so schnell wie sie und du hörst so gut. Warum sollte der Rest anders sein?“, meinte Tobias nachdenklich.


  „Auch wieder wahr“, nickte Pascal. Tobias sah auf und fuhr fort: „Damit solltest du sogar deine Wunden selbst schließen können.“


  „Jetzt machst du dich lächerlich“, stellte Pascal fest. Tobias schüttelte energisch den Kopf.


  „Versuchs. Dann kann wenigstens ich ruhiger schlafen“, forderte er ihn auf.


  „Was hat das jetzt damit zu tun?“, fragte Pascal verwirrt.


  „Wenn der Nächste mit nem Messer auf dich los geht?“, fragte Tobias lauernd zurück. Pascal seufzte, das hatte er gerade nicht hören wollen.


  „Er hat recht, würde mich auch beruhigen“, murmelte Dominik hinter ihm.


  „Super, soll ich mich jetzt selbst aufschneiden?“, meinte Pascal ironisch.


  „Nicht nötig“, erklärte Dominik.


  „Genau, beiß ihn ohne die Wunde zu verschließen“, nickte Tobias eifrig.


  „Moment mal, das funktioniert nicht. Das hatten wir schon“, warf Pascal ein.


  „Aber da warst du nicht gewandelt“, hielt Dominik dagegen. Pascal seufzte, wandelte sich. Im nächsten Moment fühlte er Dominiks Zähne an seinem Hals und den bekannten Schmerz. Pascal blickte zu Tobias, nachdem Dominik den Kopf gehoben hatte.


  „Funktioniert, eindeutig“, stellte der sichtlich zufrieden fest. Pascal griff an seinen Hals, konnte tatsächlich nichts fühlen.


  „Und deine Haut ist wesentlich dicker, zäher“, fügte Dominik noch hinzu. Zufrieden leitete Pascal die Wandlung ein. Dann fiel ihm allerdings ein: „Aber verletzt werd ich ja wenn, dann in menschlicher Gestalt. Funktioniert das auch, wenn ich mich danach wandel?“


  Bevor Tobias noch darauf eingehen konnte, hatte Dominik ihn erneut gebissen.


  „Au“, beschwerte Pascal sich. Dominik kicherte nur und Pascal verwandelte sich.


  „Funktioniert“, erklärte Dominik kaum, dass die Wandlung abgeschlossen war. Beruhigt entspannte Pascal sich, nahm wieder seine durch und durch menschliche Gestalt an.


  „So weit, so gut“, nickte Tobias ebenfalls beruhigt. Er stand auf und meinte, sich verabschiedend: „Wir sehen uns.“


  „Soll ich dich wohin bringen?“, fragte Dominik. Tobias schüttelte nur den Kopf und verließ die Wohnung.


  „Er macht sich Sorgen“, stellte Pascal fest.


  „Ich mir auch“, murmelte Dominik und zog ihn noch fester an sich.


  „Wird schon schief gehen“, behauptete Pascal, doch es klang nicht halb so sicher, wie es sollte. Dominik sagte nichts mehr dazu. Wortlos materialisierte er sie ins Schlafzimmer, direkt ins Bett. Dann befreite er Pascal aus seinen Klamotten, ließ seine fallen und kuschelte sich an ihn. Halt und Schutz suchend, schmiegte Pascal sich an ihn. Er würde auf der Hut sein, beschloss er mit schweren Augen, aber er würde sich nicht in die Angst treiben lassen.


  ***


  Diesen Entschluss auch wirklich in die Tat umzusetzen, fiel ihm dann nicht leicht. Ständig war er angespannt, vermutete hinter jedem fremden Gesicht einen Attentäter. Nicht einmal seinen Kollegen traute er mehr so recht über den Weg. Wann immer er gefragt wurde, ob er einen Kaffee wollte, oder ob ihm jemand etwas zu essen mitnehmen sollte, verneinte er. Nicht unbedingt wegen seiner Kollegen, beruhigte er selbst sein schlechtes Gewissen, sondern wegen Fremden, die sie vielleicht von der Kaffeeküche bis ins Büro abpassten. Oder vom Lebensmittelladen dorthin. Auch wenn ihm das selbst absurd erschien. Wie sollte ein Fremder denn auch wissen, was für ihn bestimmt war und was nicht? Und so weit, zu riskieren, einen Unschuldigen zu vergiften, würden sie ja nicht gehen? Aber trotzdem fühlte er sich besser damit, sich eben nichts bringen zu lassen.


  Nach Feierabend hatte er dann überhaupt keine Lust, auszugehen, weil ihm die Angst erneut im Nacken saß. Er war dabei, sich selbst zu zwingen rauszugehen, als es an der Tür klingelte. Sein Herz begann nervös zu pochen, was ihn lachen ließ. Ein Attentäter würde sich ja kaum so anmelden!


  Trotzdem beruhigte sich sein Herzschlag erst, als ihm Tobias Stimme durch die Gegensprechanlage entgegen schallte. Erleichtert ließ Pascal ihn herein, wartete an der Wohnungstür. Als er dann in Sicht kam, fragte Pascal perplex: „Was schleppst du denn da an?“


  Tobias trug eine Tüte voller Zeug, was eigentlich nie vorkam. Tobias grinste nur, schob sich an ihm vorbei. Pascal folgte ihm ins Wohnzimmer, wo Tobias schon dabei war, diverse Fläschchen und Säckchen auf den Tisch zu stellen.


  „Was ist das denn?“, fragte Pascal.


  „Gifte, mehr oder weniger“, erklärte Tobias. Pascal fragte sich, ob sein Freund noch ganz bei Verstand war.


  „Ich hab nachgedacht und bin zu folgendem Schluss gekommen: Wenn du in jedem Sinn bist wie die Vampire, diese Heilkraft eingeschlossen, wäre es nur logisch, wenn du auch gegen Gifte resistent bist. Da wir das ja nicht so einfach testen können, hab ich unterschiedliche Sachen besorgt“, erklärte Tobias, als wäre es vollkommen logisch und alltäglich.


  „Du spinnst ja“, murmelte Pascal, ließ sich aufs Sofa fallen.


  „Überhaupt nicht. Ich hab die ganze Nacht nicht geschlafen, hatte ständig das Bild vor Augen, wie du elendiglich verreckst!“, fuhr Tobias auf.


  „Aha“, machte Pascal, der nicht wusste, wie er darauf reagieren sollte. Außerdem machte ihm Tobias irgendwie ausdrucksloses Gesicht ein wenig Sorgen.


  „Also wir fangen mit was Leichtem an. Das ist eigentlich kein Gift in dem Sinn, soll nur Magenschmerzen verursachen“, wandte Tobias sich dem Tisch zu.


  „Na, wenn´s weiter nichts ist“, murmelte Pascal. Tobias war vollkommen konzentriert, als er ihm einen Löffel hinhielt. Farblos war die Flüssigkeit, vollkommen unauffällig. Pascal war nicht sehr überzeugt von dem Plan und irgendwie ging es automatisch, dass er seine Nase umstellte, wie er es bisher immer nur mit den Ohren gemacht hatte. Ein ganz leicht ätzender Geruch stieg ihm sofort in die Nase, den er nicht einmal wirklich bemerkt hätte, wenn er nicht gewusst hätte, dass er da sein könnte.


  „Mach schon“, verlangte Tobias. Pascal seufzte und öffnete den Mund. Tobias schob ihm den Löffel hinein und Pascal schluckte. Tobias musterte ihn scharf, doch es passierte nichts. Daher fragte Pascal vorsichtig: „Und wann soll das wirken?“


  „In dieser Dosierung in einer Minute“, erklärte Tobias. Pascal schluckte schwer. So wie er die Dosierung betont hatte, klang es nicht so harmlos, wie Tobias behauptet hatte.


  „Wie kommst du überhaupt an das Zeug?“, fragte er ablenkend.


  „Willst du gar nicht wissen“, wehrte Tobias ab. Das trug nicht gerade zu Pascals Beruhigung bei. Schweigend warteten sie ab, bis Pascal dann doch etwas spürte. Sein Magen zog sich scheinbar zusammen, begann dabei von Sekunde zu Sekunde mehr zu schmerzen.


  „Wandel dich schon“, verlangte Tobias ungehalten. Pascal musste den Schmerz bewusst ausblenden, um die Wandlung einleiten zu können. Doch kaum hatte er das geschafft, war der Schmerz weg. Nicht einmal ein leichtes Drücken oder so war geblieben.


  „Wow. Also das hat schon mal funktioniert“, stellte er fest. Tobias nickte zufrieden und Pascal wandelte sich wieder. Eigentlich hatte er ja damit gerechnet, dass der Schmerz wieder eintreten würde, aber nichts. Tobias musterte ihn weiterhin aus zusammengekniffenen Augen, was Pascal schließlich lachen ließ. Tobias allerdings wandte sich nach wie vor ernst, ab und griff nach einem der Säckchen. Mit einem kleinen Holzspatel holte er ein hellgelbes Pulver heraus. Pascal roch erneut durch die gewandelte Nase, immerhin sollte er ja später auch erkennen, wenn ihm jemand was unterjubeln wollte. Danach nahm er es von sich aus in den Mund.


  „Wenn die Haut anfängt zu jucken, wandel dich“, forderte Tobias. Pascal nickte, brauchte keine Minute zu warten, bis genau das eintrat und sich rote Flecken bildeten. Schnell wandelte er sich, mit dem gleichen Ergebnis wie zuvor. Auch war alles ok, als er sich wieder in einen Mensch zurück verwandelte.


  Noch dreimal hielt Tobias ihm was hin, jedes Mal mit dem gleichen Ergebnis. Sobald er sich wandelte, waren sämtliche Symptome verschwunden.


  „Ich glaub, das reicht jetzt. Ist wohl offensichtlich, dass es funktioniert“, bremste Pascal ihn. Er hatte null Bock, das alles auszuprobieren. Da waren noch gut zwanzig andere Tütchen und Säckchen und Fläschchen aufgereiht. Tobias nickte, sagte aber: „Das eine noch.“


  Pascal seufzte resigniert, schluckte die Flüssigkeit, dann schnappte er nach Luft. Das Zeug brannte wie Feuer und seine Zunge wurde augenblicklich taub. Ein Kribbeln, als wären ihm die Gliedmaßen eingeschlafen, machte sich auch rasend schnell in seinem Körper breit. Schnell wandelte er sich und musste schwer an sich halten, nicht in Panik auszubrechen. Er konnte das Kribbeln noch immer fühlen, seine Finger waren seltsam taub. Doch das Brennen im Mund war weg und auch die Zunge konnte er wieder spüren.


  „Was war das für ein Zeug?“, fragte er alarmiert. Tobias antwortete nicht, sah ihn noch forschender an, als die Tests zuvor. Vollkommen starr lagen seine Augen auf ihm. Langsam wich das seltsame Gefühl von Pascal und dann war es vorbei. Es hatte insgesamt nicht einmal eine Minute gedauert, ließ Pascal trotzdem seltsam matt zurück. Er wandelte sich wieder, fühlte sich wie erschlagen.


  „Also ich bin ok. Pack das Zeug weg“, forderte er seinen Freund auf. Jetzt reichte es ihm nämlich endgültig.


  Tobias stieß dermaßen erleichtert die Luft aus und ließ den Kopf hängen, ohne sich sonst zu rühren, dass Pascal alarmiert fragte: „Tobias?“


  Der schüttelte den Kopf, fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Pascal drehte ihn am Kinn zu sich, blickte in feucht schimmernde Augen, die ihn verzweifelt ansahen.


  „Was ist denn los?“, fragte Pascal noch einmal.


  „Nichts ich, … Ist nicht einfach, den besten Freund zu vergiften, ok?“, murmelte er, riss sich los und drehte den Kopf wieder weg. In Pascal keimte ein Verdacht auf, den er nicht wirklich glauben konnte. Aber Tobias Reaktion war dermaßen heftig, dass es doch wieder sein könnte. Pascal sah ihm zwei Sekunden zu, wie er mit zitternden Händen das Zeug wegräumen wollte, dann nahm er es ihm aus der Hand, legte es wieder auf den Tisch und zog ihn an sich.


  „Ist alles gut gegangen und jetzt weiß ich, dass ich dagegen auch gefeit bin“, erklärte er sanft. Er war ihm ja wirklich dankbar. Denn die Angst, dass er Gift nicht rechtzeitig bemerken würde, war natürlich auch in ihm gewesen. Tobias schluchzte leise auf, als er nickte.


  „Das Letzte wäre tödlich gewesen, oder?“, sprach Pascal seine Vermutung aus. Tobias presste sich an ihn, schluchzte auf, doch er nickte auch dabei.


  „Schon gut. Ist alles gut“, beruhigte Pascal ihn, strich ihm über den Rücken.


  „Wenn es zuvor anders gelaufen wäre, hättest du es nicht gemacht“, redete er weiter auf ihn ein. Wieder ein Nicken, doch es dauerte dennoch eine ganze Weile, bis Tobias sich wieder beruhigt hatte.


  „Danke“, fühlte Pascal sich verpflichtet zu sagen. Als Tobias in seinen Armen erstarrte, erklärte er kleinlaut: „Ich hatte wirklich Angst, was zu übersehen, oder zu spät zu riechen. Jetzt ist es egal.“


  „Und ich erst“, murmelte Tobias, doch es war so leise, dass Pascal sich nicht sicher war, es richtig verstanden zu haben.


  „Gehen wir was trinken“, forderte er ihn auf, um ihn abzulenken. Das konnte er ja jetzt beruhigt tun. Er würde trotzdem weiterhin auf der Hut bleiben, doch die Angst saß ihm zumindest nicht mehr im Nacken.


  Tobias nickte, löste sich von ihm. Er warf die Sachen in die Tüte, dann marschierte er aus der Wohnung. Pascal folgte ihm und gemeinsam fuhren sie in die Bar. Keiner ihrer Freunde war da, was Pascal erleichterte. Ein wenig matt fühlte er sich nämlich doch und nach Frage-Antwort-Spiel war ihm nicht. Außerdem würde er den Teufel tun und irgendwem – außer Dominik selbstverständlich - davon erzählen, was sie gerade getrieben hatten.


  ***


  Pascal saß ziemlich genervt auf seiner Couch und wartete. Seine Mutter hatte ihn angerufen und verkündet, dass sie kommen würden. Sie hatte keinen Widerspruch zugelassen, sich beschwert, dass er es nicht einmal für Wert empfunden hatte, zu seinem Geburtstag zu erscheinen, wie er es bisher immer gemacht hatte. Das schlechte Gewissen deshalb hielt sich bei Pascal ziemlich in Grenzen. Er hatte genug anderes um die Ohren gehabt. An seine Familie hatte er zugegeben nicht wirklich gedacht. Aber gerade heute passte es ihm so gar nicht in den Kram! Der Samstag war - wie das ganze Wochenende - eigentlich für Dominik reserviert. Und überhaupt nach dieser Woche hatte er sich darauf gefreut, sich in seiner Gegenwart zu entspannen. Er war immer auf der Hut gewesen. Und das war auch gut so gewesen.


  Einmal hatte er irgendwas Eigenartiges gerochen, sodass er das Getränk nicht angerührt hatte. Und zweimal war er tatsächlich angegriffen worden. Einmal am helllichten Tag, als er gerade zu Tobias gewollt hatte. Den Kerl hatte er locker erledigen können. Das erste Mal hatte er Karate außerhalb der Trainingshalle angewandt, hatte sich dazu nicht einmal verwandelt.


  Das zweite Mal, mitten in der Nacht, als er auf dem Heimweg gewesen war. Da waren es zwei gewesen, mit Messern bewaffnet. Auch wenn es normale Menschen gewesen waren, hatte Pascal nicht gezögert, sich zu wandeln und die beiden k.o. zu schlagen. Danach hatte er sie zu Damir gebracht. Erneut waren sie von Gregori geschickt worden. Sie hatten was von letztem Versuch gefaselt, davon, wie wütend der komische Kerl gewesen war. Sie hatten es nur für Geld gemacht, hatte Damir weiter aus ihnen raus gequetscht. Das war dann schon alles gewesen. Damir hatte mit seiner Fähigkeit nachgebohrt, doch die beiden schienen keine Ahnung von Vampiren und Hütern zu haben, waren nur auf „den Menschen“ Pascal angesetzt worden. Damir hatte ihre Gedächtnisse gelöscht und sie getrennt voneinander in der Stadt ausgesetzt. Also war es alles in allem eine harte Woche gewesen und jetzt stand ihm auch noch das Geplänkel mit seiner Familie bevor.


  Das Klingeln riss ihn aus seinen Gedanken. Er seufzte schwer, schob seinen Ärger von sich. Eigentlich verstand er seine Mutter ja. Normalerweise dauerte es keine drei Monate, bis sie sich wieder sahen. Und sie verstanden sich auch ziemlich gut. Auf dem Weg zur Tür schob er Vampire, Hüter, Älteste und die Anschläge auf ihn aus seinem Kopf. Als er die Tür aufzog, konnte er seine Eltern normal begrüßen, brachte sogar ein ehrliches Lächeln zu Stande. Sein Bruder Raffael sah ihn entschuldigend an, bevor er ihn kurz umarmte.


  „Sorry Mann. War chancenlos“, murmelte er leise.


  „Hä?“, machte Pascal verwirrt.


  „Dachte mir, dass du dich schon meldest, wenn du Zeit hättest“, fuhr sein Bruder fort, löste sich von ihm und sah ihn an.


  „Schon gut“, winkte Pascal ab. Sein Bruder nickte und marschierte seinen Eltern nach ins Wohnzimmer. Er war zwei Jahre jünger als Pascal und gänzlich anders. Ruhig und besonnen, eher ernst. Stets zurück gezogen. Davon, wilde Nächte zu feiern war er weit entfernt. Er studierte irgendwas mit Umwelt und Wissenschaft oder so. Pascal hatte sich nie wirklich dafür interessiert.


  Als Pascal ins Wohnzimmer kam, maß seine Mutter ihn von oben bis unten. An seinem Arm blieb ihr Blick hängen.


  „Meine Güte, was ist das denn?“, fragte sie fast angewidert. Pascal zuckte die Schultern, als er lapidar erwiderte: „Ein Tattoo.“


  „Musste das sein?“, fragte sie leidend. Pascal lachte, als er nickte. So gesehen hatte er sich nicht groß dagegen wehren können. Mehr oder weniger.


  „Sieht doch cool aus, oder?“, fragte er sie neckend. Sie verdrehte die Augen, setzte sich aufs Sofa. Pascal verschwand kurz in der Küche, um Kaffee zu machen. Als er sich dann neben Raffael setzte, meinte der, als hätte es keine Unterbrechung gegeben: „Ich find schon.“


  Er studierte förmlich seinen Arm und murmelte dann bewundernd: „Das ist unglaublich fein gearbeitet, wusste nicht, dass das geht.“


  Pascal zuckte dazu nur die Schultern. Auf die Idee, dass es anders aussah, als normale Tattoos war er noch nicht gekommen. Sein Bruder grinste ihn kurz an, dann blickte er wieder ernst vor sich hin. Pascal unterhielt sich mit seinen Eltern, stellte fest, dass er sich auch hierbei entspannen konnte. Kurz fühlte er sich ein wenig in die Enge gedrängt, weil sie natürlich wissen wollten, was er die ganze Zeit getrieben hatte, sodass er keine Zeit für sie hatte erübrigen können. Aber das konnte er mit Sophie zum Beispiel ziemlich leicht überspielen. Dass sie ihm unterstellte, was zu verheimlichen, dass sie Zoff mit einem Freund gehabt hatte. Dass Tobias eine Freundin hatte, die Pascal hatte kennen lernen müssen und so weiter. Nur seine Beziehung zu Dominik spielte er herunter. Er wollte dann nicht Ausreden erfinden müssen, warum der untertags niemals konnte, wenn sie ihn mal mit einladen würden. Und das würde passieren, das wäre so sicher, wie das Amen im Gebet.


  Dank seinem Vater kamen sie dann auf die allgemeine Wirtschaftslage zu sprechen, oder besser auf die Frechheit des immer teurer werdenden Sprits und wieso das so war. Pascal ließ sich nur zu gern darauf ein, auch wenn es ihn nicht die Bohne interessierte. Aber es war erfrischend und entspannend, mal von etwas Anderem zu reden und vor allem an etwas Anderes zu denken.


  Das allerdings dauerte genau eine Stunde, dann schrie seine Mutter erschrocken auf. Das und die Bewegung aus den Augenwinkeln ließen auch Pascal erschrocken zusammenzucken. Mit einem Schlag war die Anspannung der letzten Woche wieder da. Eine Welle Adrenalin flutete seinen Körper, als er aufsprang und im Reflex zwei Wölfe holte. Nicht nur die Angst um sich selbst, sondern auch um seine Familie, die jeglichem Angriff wehrlos ausgeliefert wäre, ließ sein Herz schnell und hart pochen.


  Sein Blick erfasste die Eindringlinge. Erleichterung erfasste ihn, doch nur kurz, bevor die Wut und Fassungslosigkeit alles in ihm auslöschte.


  „Bist du von allen guten Geistern verlassen?“, fuhr er Sascha an. Denn niemand anderer war es, der mitten in seinem Wohnzimmer aufgetaucht war. Mit einem Vampir, der ängstlich zischend vor den Wölfen zurückwich.


  „Sorry, ich …“, murmelte Sascha, blickte mehr als verlegen auf Pascals Eltern.


  „Pascal, was …“, setzte seine Mutter an, doch Pascal hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Er schickte seine Wölfe weg, damit wenigstens die seine Familie nicht weiter beunruhigten. Dann ging es so schnell, dass Pascal drei Sekunden brauchte, es zu realisieren. Mit einem Handgriff hatte der Vampir Sascha gepackt, grub die Zähne in seinen Hals. Der keuchte erschrocken auf, hatte aber keine Chance ihm zu entkommen. Als Pascal sich von dem Schreck erholt hatte, schüttelte er resigniert den Kopf. Dann knurrte er warnend, als der Vampir nicht von Sascha abließ. Sofort hob der den Kopf, blickte ängstlich zu ihm.


  „Mach die Wunde zu“, forderte Pascal leise. Der Vampir machte das, den Blick jedoch weiter panisch auf Pascal gerichtet. Kaum war die Wunde verschwunden, ließ er Sascha los, wich sofort zurück und sank zu Boden. Sascha hingegen flüchtete an Pascals Seite.


  „Schön hierbleiben, klar?“, forderte Pascal den Vampir auf. Der nickte dermaßen eingeschüchtert, dass Pascal sicher war, dass er im Moment ohnehin nirgends hin konnte. Er wandte sich an Sascha, wobei sein Blick auf seine Familie fiel. Seine Eltern hatten die Augen aufgerissen, dass sie fast aus den Höhlen fielen. Seine Mutter atmete dermaßen hektisch, dass sie schon fast hyperventilierte.


  „Ich erklär es euch dann, ja? Keine Panik, hab alles im Griff“, meinte Pascal, was ihm nichts weiter brachte, als dass der entsetzte Blick seiner Eltern auf ihm ruhte. Sein Bruder hingegen schien vollkommen gefasst. Er blickte mit einem tiefen Stirnrunzeln von dem Vampir zu Sascha und wieder zurück. Pascal ignorierte das vorläufig, wandte sich Sascha zu.


  „Also?“, fragte er ihn.


  „Ich … Warum hat er das gemacht?“, fragte er leise, „Du hast doch gesagt …“


  „Er war vollkommen ausgehungert“, erklärte Pascal, was doch eigentlich auf der Hand liegen müsste. Fordernd sah er ihn an.


  „Ja, ich war bei Carmen und wollte ihre Version hören. Sie hat mir ein bisschen was gesagt, nicht mal die Hälfte von deinen Infos. Und dabei immer so hämisch gegrinst, da hattest du recht. Und dann war sie sogar noch stolz, mir ihr Transportmittel - oder eigentlich das ihres Partners - zu zeigen. Wie sie ihn an der Flucht hindert. Im Kerker und dann dort, wo sie ankommen“, Saschas Stimme war immer leiser geworden und er sah ihn verzweifelt an, „Und dann ist mir klar geworden, dass ich das niemals könnte. Auch wenn man sie vielleicht kontrollieren sollte, oder müsste, oder keine Ahnung. So nicht, das hat überhaupt niemand verdient.“


  Pascal nickte, lächelte leicht: „Freut mich …“


  Er unterbrach sich, als der Vampir zischte, dann ein klägliches Wimmern ausstieß. Er saß zusammengekauert da, sein Blick zuckte immer wieder zu Pascals Familie. Bevor Pascal den Gedanken, dass der Vampir noch immer praktisch ausgehungert war, zu Ende denken konnte, stand sein Bruder auf. Pascal starrte ihn erstaunt an, als Raffel auf den Vampir zuging.


  „Raffael, nicht, das ist ein Monster!“, kreischte seine Mutter. Der Vampir zischte in ihre Richtung, doch Raffael ließ sich nicht stören. Er ging vor ihm in die Hocke, während Pascal sagte: „Keine Angst, es passiert ihm nichts, Mama.“


  Er sah sie aber dabei nicht an, sondern beobachtete verblüfft seinen Bruder, der dem Vampir eindeutig fasziniert in die Augen blickte. Er flüsterte etwas und Pascal konnte nicht widerstehen, zu lauschen: „Du bist so unglaublich schön.“


  Der Vampir wich vor ihm zurück, jedoch ohne ihn aus den Augen zu lassen.


  „Ich tu dir doch nichts, was ist denn?“, wollte sein Bruder erneut flüsternd wissen. Der Vampir kam wieder näher, Gier stand in seinem Blick, doch er beherrschte sich. Pascal bewunderte ihn dafür, denn er war so ausgehungert, als hätte er seit vier Wochen nichts getrunken. Es war erstaunlich, dass er den Sprung hierher geschafft hatte.


  „Du brauchst noch was, nicht wahr?“, fragte Raffael leise, seine Hand kam an die Wange des Vampirs, strich sacht darüber. Dann zog er ihn an sich, was Pascal erneut ziemlich verblüffte. Sein Bruder zwang den Vampir förmlich, an seinen Hals zu gehen. Seine Mutter gab einen erstickten Laut von sich. Pascal war nun doch ein wenig nachdenklich. Sie ängstigte sich ziemlich. Vielleicht wäre es besser, Dominik anzurufen?


  „Danke“, seufzte der Vampir, was Pascal wieder zu ihm blicken ließ. Sein Bruder sah ihm erneut ins Gesicht, studierte es förmlich.


  „Jetzt siehst du noch besser aus“, stellte er verträumt fest. Auch wenn Raffael sowas schon zuvor gesagt hatte, dann war Pascal doch ziemlich perplex. Sein Bruder war nicht schwul - hatte er zumindest gedacht. Doch das war jetzt vollkommen unwichtig.


  Der Vampir lächelte zurück, dann blickte er an Raffael vorbei zu Pascal. Er zog die Luft durch die Nase, dann riss er die Augen auf, zischte laut und wich bis an die Wand zurück, wo er sich zusammen kauerte.


  Raffael warf einen eindeutig wütenden Blick auf Pascal, dann kroch er dem Vampir nach.


  „Was immer dir passiert ist, mein Bruder tut dir sicher nichts“, beschwichtigte er ihn flüsternd. Er legte die Hand wieder an die Wange des Vampirs und dann küsste er ihn tatsächlich. Pascal lächelte, so hatte er seinen Bruder noch nie erlebt. Der Blick, den er ihm geschenkt hatte, war so unendlich liebevoll gewesen und der Kuss sprach eindeutig von Zärtlichkeit.


  Als sein Bruder von dem Vampir abließ, ihm erneut in die Augen blickte, bestätigte Pascal seine vorherige Aussage: „Er liegt vollkommen richtig.“


  „Er ist ein Hüter, ein ziemlich starker Hüter“, sagte der Vampir leise zu Raffael. Er sah ihn dabei an, als wollte er sich selbst daran hindern, zu Pascal zu blicken. Als wollte er sich an Raffaels Blick festhalten.


  „Was immer das heißen mag. Wenn er dir was tut, bring ich ihn um“, erklärte Raffael vollkommen ernst.


  „Na vielen Dank“, grummelte Pascal. Doch sein Bruder hatte es geschafft, dass der Vampir grinste.


  „Das dürfte dir schwerfallen“, erklärte er auch.


  „Ich werd doch mit meinem Bruder fertig werden“, wischte Raffael das selbstsicher vom Tisch.


  „Kannst es ja dann ausprobieren“, grinste Pascal, als Raffael ihm einen provozierenden Blick zuwarf, „Aber wichtiger ist jetzt mal … wie heißt du eigentlich?“


  Er sah den Vampir an, der argwöhnisch zu ihm linste.


  „Marvin“, flüsterte er dann, wandte den Blick schnell wieder ab, als könnte er Pascals Anblick nicht ertragen. Der runzelte die Stirn. So misstrauisch und verängstigt wie Marvin, war keiner der anderen gewesen.


  „Wie lange warst du denn eingesperrt“, murmelte er, mehr zu sich selbst, als wirklich zu fragen. Ohne ihn anzusehen, gab Marvin leise zurück: „Dreihundert Jahre, zirka.“


  Pascal zog erschrocken die Luft ein, obwohl er von den anderen nicht wusste, wie lange die das hatten ertragen müssen.


  „Ach du Scheiße“, murmelte Sascha neben ihm. Raffael strich Marvin tröstend über die Wange, flüsterte: „Aber das ist jetzt vorbei. Wir werden dich auch von diesen Fesseln befreien.“


  „Das geht nicht. Nur der, der sie angelegt hat, kann sie öffnen“, erwiderte der Vampir erstickt.


  „Blödsinn, wozu gibt es Werkzeug?“, widersprach Raffael.


  „Das brauchen wir nicht“, mischte Pascal sich ein. Sein Bruder blickte zu ihm und auch Marvin sah misstrauisch zu ihm.


  „Wenn du mich lässt, nehm ich sie dir ab“, bot Pascal vorsichtig an. Marvin nickte zögerlich und Pascal ging langsam die fünf Schritte zu ihm. Marvin zitterte am ganzen Körper, als Pascal sich in die Hocke sinken ließ. Das ignorierte Pascal, legte die Hände auf die Fesseln. Er musste sich ziemlich konzentrieren, um sie dazu zu bringen, aufzuspringen. Als das endlich passierte, murmelte er verwundert: „Wie viele Wölfe hat der Kerl?“


  „Dreizehn“, flüsterte Marvin.


  „Wow“, entfuhr es Pascal. Marvin zuckte zusammen, was Pascal aufblicken ließ. Tränen standen in dessen Augen, als er auf seine freien Handgelenke blickte.


  „Das ist jetzt vorbei“, erklärte Pascal sanft, schluckte hart. Kein Mensch - Vampir, Kreatur, was auch immer - hatte so ein Schicksal verdient.


  „Pascal?“, forderte Raffael leise seine Aufmerksamkeit, „Wer bist du?“


  Pascal schluckte gleich noch einmal. Die Existenz von Vampiren war eine Sache, dem Bruder zu erklären, dass man selbst nicht ganz Mensch war, eine ganz andere.


  „Der Wächter, nicht wahr?“, flüsterte Marvin ehrfürchtig und ängstlich. Pascal nickte, da fragte Marvin: „Warum hilfst du mir dann?“


  „Weil es richtig ist“, erklärte Pascal schlicht und stand auf. Seine Eltern sahen ihn noch immer erstarrt an. Die hatte er ganz vergessen.


  „Marvin, ich bring meine Eltern in den Vorraum. Kannst du das ab eurem Auftauchen löschen?“, fragte er, ohne sich umzudrehen.


  „Sicher“, kam es von hinter ihm. Pascal nickte, forderte seine Eltern auf, zu gehen.


  „Tut mir leid, euch rauszuschmeißen, aber es ist besser so“, erklärte er.


  „Aber was … du … Raffael … der Kerl …“, stotterte seine Mutter, während seinem Vater offenbar die Worte fehlten.


  „Erklär ich euch gleich, kommt mit“, forderte er sie auf. Die beiden standen auf, als träumten sie, gingen vor ihm hinaus.


  Im Vorraum angekommen, stockten beide im Schritt. Seine Mutter sah ihn verwirrt an, sodass er schnell sagte: „Freut mich, dass ihr hier gewesen seid. Und sorry, dass ich euch rausschmeiße, aber ich muss noch weg.“


  „Und wo ist Raffael?“, fragte sein Vater, als er schon in seine Schuhe schlüpfte.


  „Der kommt mit mir mit. Wird mal Zeit, findet ihr nicht?“, fragte Pascal verschmitzt.


  „Na so lange er nicht die ganzen Nächte fortbleibt“, meinte seine Mutter tadelnd.


  „Ich pass schon auf“, nickte Pascal, schob sie zur Tür hinaus. Erleichtert schloss er diese hinter ihnen, ging ins Wohnzimmer zurück. Marvin sprang vom Sofa auf, was Raffael zusammenzucken ließ.


  „Marvin hör mal. Ich tu dir nichts. Ok? Vielleicht solltest du noch los. Damit du mal satt wirst“, schlug Pascal vor. Argwöhnisch blickte Marvin zu ihm, dann zu Raffael und letztendlich zu Sascha. Der stand nachdenklich an den Tisch gelehnt da, blickte nicht auf. Er schien überhaupt nichts mitzubekommen.


  „Ich hab grad zwei Menschen gebissen und du schickst mich, noch weitere zu beißen?“, wollte Marvin wissen. Pascal seufzte, ließ sich ins Sofa fallen.


  „Setz dich wieder hin, ich erklär´s dir“, forderte er ihn auf. Marvin ließ sich langsam wieder nieder. Sein Blick fixierte dabei Pascal, verfolgte argwöhnisch jede kleinste Regung.


  „Entspann dich, bitte“, flehte Pascal förmlich. Er konnte es nicht ertragen, wenn Vampire so auf ihn reagierten.


  „Sag mal Pascal. Dieses Ziehen ...“, ließ sich da Sascha vernehmen, „... ist das, als wenn es dir die Luft abschnürt?“


  „Ja, wieso?“, fragte Pascal alarmiert.


  „Na, weil ich das seit einem Tag hab“, erklärte Sascha.


  „Na ganz tolles Timing“, ärgerte Pascal sich.


  „Nicht so schlimm. Klär das. Ich mach mich vom Acker. Was heißt, kann mich wer bringen?“, meinte er leicht verlegen.


  „Sicher“, seufzte Pascal, holte seine Wölfin. Marvin sprang zischend auf, wich bis an die gegenüberliegende Wand zurück. Raffael zuckte zusammen, fuhr Pascal an: „Musst du ihn immer so erschrecken?“


  Pascal ignorierte das erst mal, sah Sascha fragend an. Nachdem der ihm genannt hatte, wo er hin wollte, entwich Pascal ein wütendes Knurren.


  „Was? Mein Auto steht noch dort“, verteidigte Sascha sich sofort. Pascal schloss einen Moment die Augen, schickte ihn mit der Wölfin auf den Parkplatz des Museums. Dann holte er sie schnell zurück, um diesen Ort nicht länger wahrnehmen zu müssen.


  „Verdammt, was war das?“, fragte Raffael. Die erste normale Reaktion, von ihm, wie Pascal fand. Er wandte sich seinem Bruder zu, fragte, dessen Frage ignorierend: „Was ist mit dir? Dich schockiert nichts und seit wann bist du schwul?“


  „Schon immer. Nur hatte ich nicht das Glück, dass meine Freunde zu mir standen. Also hab ich es sonst auch niemandem gesagt“, erklärte Raffael mit einem klitzekleinen Hauch von Trotz.


  „Und mir?“, fragte Pascal eingeschnappt. Raffael wandte sich aber an Marvin. Der war an der Mauer nach unten gesunken, kauerte sich zusammen.


  „Komm wieder her, Marvin“, forderte Raffael sanft. Marvin stand sofort auf, zögerte aber, den Blick auf Pascal gerichtet.


  „Was hast du nur?“, fragte Raffael, zog ihn zu sich, als er beim Sofa ankam. Marvin lehnte sich an ihn, vergrub sein Gesicht an dessen Halsbeuge. Raffael legte den Arm um ihn, während er auffordernd zu Pascal blickte. Der erklärte ihm in kurzen Sätzen, was mit ihm selbst war, warum Marvin vermutlich so auf ihn reagierte.


  „Du bist sowas wie der überdrüber Hüter?“, fragte sein Bruder dann perplex.


  „So gesehen, wohl ja“, nickte Pascal. Er zog die Beine auf die Couch, schloss die Arme um sich. Er fühlte sich plötzlich so alleine, obwohl sein Bruder hier war. Es war ihm klar, dass es Marvins Reaktion war, die ihm so zu schaffen machte. Und es war ja auch verständlich, aber trotzdem.


  Marvin murmelte etwas, was Pascal nicht verstand, sein Bruder scheinbar auch nicht, denn er fragte nach. Pascal hatte schon automatisch seine Ohren umgestellt, als Marvin leise wiederholte: „Darf ich hier bleiben?“


  „Süßer, ich kann dich nicht verstehen, wenn du so in mich rein murmelst“, erklärte Raffael.


  „Marvin, du kannst hier machen, was du willst. Kommen, gehen, bleiben. Du bist frei“, erklärte Pascal sanft. Raffael sah ihn aus großen Augen an.


  „Du hast das gehört?“, fragte er. Auch Marvin hob den Kopf, sah ihn forschend an.


  „Du behältst mich nicht?“, fragte er erstickt. Pascal schüttelte den Kopf, hatte einen dicken Kloß im Hals. Ein Knurren bildete sich darum herum. Die bekannte Wut stieg in ihm auf. Wut auf alle Hüter, die Vampire behandelten, als wären sie weniger Wert, als Haustiere.


  „Pascal!“, rief sein Bruder, brachte ihn wieder zu sich. Marvin klammerte sich förmlich an ihn, wimmerte, das Gesicht versteckt.


  „Scheiße, Marvin beruhige dich. Das galt doch nicht dir. Ich werd nur immer so verdammt wütend, wenn ich an diese Arschlöcher von Hüter denke!“, erklärte Pascal. Marvin nickte, entspannte sich aber nicht. Seufzend resignierte Pascal. Dreihundert Jahre Gefangenschaft konnte man vermutlich nicht einfach so abschütteln. Und sein Verhalten war da auch nicht förderlich, das war klar. Aber er hatte sich die ganze Woche schon so beherrschen, sich selbst in seiner eigenen Angst kontrollieren müssen, dass er einfach keinen Bock mehr hatte. Er holte sein Handy, rief Dominik an.


  „Hi, kannst du kommen und einen der Jungs mitbringen? Camillo, Nino oder Duncan, wenn sie in der Nähe sind?“, fragte Pascal kraftlos.


  „Alicia auch recht?“, fragte Dominik, „Was ist überhaupt los?“


  „Komm einfach mit ihr. Direkt zu mir“, verlangte Pascal.


  „Geht klar“, erwiderte Dominik, legte auf. Drei Sekunden später stand er mit Alicia im Zimmer, beide blickten ziemlich perplex auf Raffael und Marvin.


  „Sascha hat Marvin mitgebracht. Den Sklaven von Carmens Partner“, erklärte Pascal unaufgefordert, „Alicia kannst du ihn mitnehmen, ihm erklären, was Sache ist?“


  Sie sah ihn ganz eigenartig an, nickte aber.


  „Wohin mitnehmen?“, schaltete Raffael sich ein, drückte Marvin mehr an sich, „Und ich komm mit, das ist schon mal ganz klar.“


  „Und wer bist du?“, fragte Alicia forschend.


  „Mein Bruder und offensichtlich total verknallt“, seufzte Pascal, schloss einen Moment die Augen.


  „Aha, na dann", murmelte sie, ging zu Marvin und fasste ihn am Arm. Gleich darauf waren sie alle drei verschwunden.


  „Was ist mit dir?“, fragte Dominik sanft. Pascal streckte nur die Arme aus, zog ihn an sich. Er klammerte sich an ihn, suchte dessen Wärme und Trost.


  „Er fürchtet mich“, murmelte er, „Verständlich, war dreihundert Jahre gefangen, aber trotzdem tut mir das immer so weh. Als wenn ich so ein Monster wäre.“


  „Dreihundert sind verdammt lang“, murmelte Dominik, „Warum war er überhaupt hier?“


  Pascal erzählte ihm die ganze Geschichte, was Dominik kichern ließ: „Deine armen Eltern.“


  „Ja ich glaub meine Mama, stand kurz vor nem Herzinfarkt. Aber er hat das eh alles gelöscht“, erklärte Pascal. Er richtete sich auf. Es ging ihm schon wieder besser, wenn Dominik an seiner Seite war.


  „Ich bin so froh, dich zu haben. Danke“, sagte er von Herzen. Dominik lächelte, küsste ihn kurz.


  „Komm mit in den Club. Ablenkung ist angesagt“, forderte er ihn dann auf. Pascal nickte, das fand er auch. Das war ja der ursprüngliche Plan gewesen und das Thema Eltern beendet. Dominik zögerte keine Sekunde, sie direkt in eine dunkle Ecke des Clubs zu bringen. Sofort zog Pascal ihn mit sich auf die Tanzfläche. Mit ihm vor sich und der dröhnenden Musik in den Ohren vergaß er alles um sich herum.


  ***


  


  


  


  Pascal hatte mies geschlafen, fühlte sich wie gerädert. Seine Träume waren erschreckend gewesen, hatten sich um die Vampirsklaven der Hüter gedreht. Mal war er selbst einer gewesen, seit Jahrhunderten in einem finsteren Loch angekettet, mit rasendem Durst in sich. Mal war er der Hüter gewesen, der hämisch lachend einen von ihnen gequält hatte.


  Trotzdem hatte er den Vormittag verschlafen, saß nun seit Stunden auf der Couch und grübelte vor sich hin. Das Ganze setzte ihm ziemlich zu. Es konnte so nicht mehr weiter gehen. Mit jedem Mal, wo er auf so eine Quälerei kam, wurden seine Nerven mehr bloß gelegt. Mal ganz abgesehen von den Anschlägen auf ihn. Abwarten war plötzlich keine Option mehr für ihn. Es wurde Zeit, aktiv zu werden. Diesen Idioten zu zeigen, dass sie nicht die Herren der Lage waren. Dass sie nicht mit anderen umgehen konnten, wie es ihnen gefiel.


  Dazu kam noch, dass seine Wölfe ein anderes Rudel entdeckt hatten. Ziellos und unruhig strichen sie umher, zehn Stück an der Zahl. Saschas Wölfe, die auf ihn warteten. Pascal sollte sich mit ihm in Verbindung setzen, aber er hatte null Bock darauf. Er wusste noch nicht, wie das mit der Verbindung von ihm und Sascha zu lösen wäre. Er wusste nicht, wie er ihm beibringen sollte, was nun tatsächlich auf ihn zukam. Und er wusste noch nicht, wie er ihm erklären sollte, dass er selbst kein normaler Hüter war. Andererseits hatte er das gestern sicher mitbekommen.


  Ein Hämmern an seiner Tür ließ ihn auffahren, dann schlurfte er ins Vorzimmer. Auf dem Weg riss er sich zusammen und schüttelte die miese Stimmung ab. Er staunte nicht schlecht, als ausgerechnet Raffael in die Wohnung stürmte.


  „Hi auch. Was gibt´s?“, meinte Pascal sarkastisch.


  „Ich hatte einen dermaßen bizarren Traum!“, fuhr sein Bruder auf. Was schon mal eine ziemliche Seltenheit war, daher war Pascal sofort ganz Ohr.


  „Der da wäre?“, fragte er also, setzte sich ihm gegenüber aufs Sofa.


  „Also ich … Das fühlte sich so echt an. Und tut es noch immer. Ich hatte das noch nie und ich muss das endlich loswerden. Schon den ganzen Tag, das macht mich echt fertig!“, rief er weiter aus.


  „Was denn jetzt?“, fragte Pascal nach. Eigentlich wunderte es ihn nicht, dass auch sein Bruder schlecht geträumt hatte.


  „Also das meiste war Schwachsinn. Aber an eines kann ich mich so gut erinnern. Ich hab mich verliebt. Auf einen Blick. Ich weiß, das gibt’s nicht und so. War ja auch nur ein Traum. Aber es fühlte sich so toll an, so intensiv. Als hätte ich den Partner für immer gefunden. Und es fühlt sich noch immer so an und …“


  „Warte mal“, unterbrach Pascal ihn verwirrt, „Das hast du geträumt?“


  „Ja, ich weiß. Und ich hätte es eigentlich gar nicht erzählen wollen. Aber das macht mich dermaßen fertig. Ich hab nicht daran geglaubt, mal wirklich einen Kerl zu finden, mit dem ich dermaßen … glücklich, verbunden sein würde. Und ja, ich bin schwul und wollte es nie sagen“, sprudelte Raffael los. Verzweifelt sah er ihn an, wobei Pascal nicht gewusst hätte, was er sagen sollte, wenn er nicht sicher gewesen wäre, dass es eben kein Traum gewesen war.


  So zückte er kurzerhand sein Handy und rief Alicia an.


  „Hi, weißt du, wo Marvin steckt und was hast du mit Raffael angestellt?“, fragte er direkt.


  „Ist bei mir und nichts. Das musst du schon ihn selbst fragen“, erklärte sie.


  „Klasse, schick ihn bitte her. Mit Begleitung, wenn er sich nicht alleine traut“, bat er sie.


  „Mach ich. Bis dann“, erwiderte sie. Raffael sah ihn aus aufgerissenen Augen an.


  „War kein Traum“, zuckte Pascal hilflos die Schultern, „Aber frag mich nicht, warum du das glaubst.“


  Eine Bewegung aus den Augenwinkeln lenkte seine Aufmerksamkeit auf Marvin. Der starrte auf Raffael, wandte sich dann halb ab. Pascal wusste irgendwie, dass er sich verpuffen wollte, daher knurrte er warnend. Sofort erstarrte Marvin, während sein Bruder erbost meinte: „Du sollst ihn nicht so erschrecken!“


  Im nächsten Moment runzelte er verwirrt die Stirn, blickte leicht ungläubig zu Marvin.


  „Willst du, dass er wieder abhaut?“, hielt Pascal dagegen, an Marvin gewandt fuhr er fort, „Was sollte das? Warum blockierst du seine Erinnerungen und warum nur halb?“


  „Ich …“, setzte Marvin an, blickte zu Boden.


  „Dann stimmt das alles? Wie du angekommen bist, dass ein Wolf hier war? Und dann noch andere Vampire. Wir waren gemeinsam fort und meine Eltern hast du vergessen lassen?“, wollte Raffael wissen. Marvin nickte nur dazu.


  „Warum?“, fragte gekränkt und traurig.


  „Weil ich nicht mit dir zusammen sein kann“, erklärte Marvin fest, blickte auf.


  „Wieso?“, rief Raffael, sprang auf.


  „Weil ich nicht mit einem Menschen zusammen sein kann!“, gab Marvin hart zurück.


  „Bin ich dir etwa zu minder? Oder was?“, schrie Raffael ihn an. Marvin zischte wütend, sodass Pascal sich einschaltete: „Stopp, alle beide.“


  Marvin fuhr erschrocken zu ihm herum, seine Augen in maßlosem Schreck geweitet. Trotzdem konnte Pascal darin auch Qual erkennen. Sein Bruder hatte sich ihm ebenfalls zugewandt. Ihm sah er noch viel mehr an, dass ihm die Situation zusetzte, daher erklärte er schnell: „Marvin du kannst, wenn er es akzeptiert. Es spricht nichts dagegen. Und Raffael du musst akzeptieren, was es heißt, mit einem Vampir zusammen zu sein. Nichts mit untertags treffen. Anlügen von Freunden und Familie, warum das so ist. Und er wird dich häufiger beißen.“


  „Ich kann … mit einem Menschen?“, fragte Marvin, wobei die Hoffnung so deutlich in seiner Stimme mitschwang, dass Pascal lächeln musste.


  „Ich bin mit Dominik zusammen, Alicia mit meinem besten Freund. Camillo war mit Sophie zusammen, allerdings konnte die es eben nicht akzeptieren und wollte wieder vergessen“, zählte Pascal auf. Marvin starrte ihn an, dann murmelte er fassungslos: „Du bist mit einem von uns zusammen?“


  „Ganz genau“, nickte Pascal. Marvin löste den Blick von ihm, war mit einem schnellen Schritt bei Raffael und zog ihn in seine Arme. Raffael seufzte, schmiegte sich an ihn.


  „Warum konnte er sich erinnern?“, fragte Pascal, was ihm schon die ganze Zeit komisch vorkam.


  „Ich hab es nicht über mich gebracht, die Erinnerungen wirklich zu löschen“, erklärte Marvin. Die Unsicherheit und Angst trat dabei wieder in seinen Blick. In seinem Unglauben schien er sie zuvor vergessen zu haben. Pascal ließ nicht zu, dass es ihm zusetzte, nickte verstehend zu seinen Worten.


  Das Läuten seines Handys lenkte ihn von den beiden ab. Es war Sascha, der ein wenig verzweifelt meinte: „Ich hoff, ich nerv dich nicht, aber langsam wird das ungemütlich.“


  „Ach ja. Mist. Wo bist du?“, fragte Pascal resigniert.


  „Na zu Hause“, gab Sascha gepresst zurück.


  „Wir müssen in den Wald, ich hol dich, wenn du mir die Adresse sagst“, erklärte Pascal. Sascha stieß einen Straßennamen hervor und Pascal legte auf.


  „Sorry, ich muss los“, erklärte er den beiden. Raffael schien es gar nicht mitzubekommen, doch Marvin nickte. In der nächsten Sekunde war er mit seinem Bruder weg. Pascal holte seine Wölfin und materialisierte sich zu Sascha. Der tigerte unruhig auf und ab, hielt aber sichtlich erleichtert inne, als er Pascal erblickte.


  „Pass auf, das läuft folgendermaßen. Die Wölfe werden sich in deine Wahrnehmung schieben. Je schneller du das zulässt, desto weniger schmerzhaft ist es“, erklärte er.


  „Schmerzhaft?“, echote Sascha alarmiert.


  „Dein Schädel … es fühlt sich an, als wär zu viel drin. Aber nur, wenn du dich wehrst. Lass sie ein, akzeptier sie und die Sache ist gelaufen. Du kannst sie anschließend kontrollieren. Mit einem kleinen Gedanken. Zumindest bei mir läuft das so“, nickte Pascal.


  „Aber du bist kein normaler Hüter“, konterte Sascha.


  „Stimmt, aber die Vereinigung läuft ganz sicher so ab“, zuckte Pascal die Schultern.


  „Wie auch immer, los geht´s“, forderte Sascha ihn auf. Pascal nickte, wandelte sich, damit er ihn mitnehmen konnte. Sascha riss die Augen auf, wich aber nicht zurück, als Pascal an seinen Arm griff. Auf der Lichtung kamen sofort die Wölfe auf ihn zu. Sascha keuchte auf, ging in die Knie.


  „Akzeptier sie Sascha, sie sind ein Teil von dir und umgekehrt“, forderte Pascal ihn auf, den Blick auf die fremden Wölfe gerichtet, die ihn sichtlich aggressiv musterten. Seine eigenen Wölfe hingegen waren ziemlich gelassen, was Pascal ein wenig wunderte. Doch dann blickte er auf Sascha, der sich den Schädel hielt. Pascal legte ihm die Hand auf die Schulter, sagte eindringlich: „Lass sie ein, Sascha.“


  „Scheiße“, stieß der aus, dann holte er tief Luft. Fast im selben Augenblick beruhigten sich die Wölfe. Sascha erhob sich, blickte sich um.


  „Wow, das ist abgefahren“, erklärte er. Pascal lachte, sah ihn forschend an.


  „Und ich kann sie kontrollieren?“, fragte Sascha ehrfürchtig.


  „Ganz genau. Versuchs“, forderte Pascal ihn auf.


  „Hey!“, protestierte er im nächsten Moment, als einer der Wölfe auf seine Leitwölfin losging. Die sprang zurück, fletsche die Zähne.


  „Sorry, mir fiel nichts anderes ein“, grinste Sascha. Pascal lachte, schüttelte den Kopf über ihn.


  „Soweit, so gut, was ist jetzt mit diesem Armband und der anderen Verbindung?“, fragte Sascha, wandte sich ihm zu.


  „Wie gesagt, ich bin schon vergeben“, wehrte Pascal ab.


  „Ja, schon klar. Aber wir sind doch Partner. Also arbeitstechnisch gesehen“, runzelte Sascha die Stirn.


  „So gesehen, ja“, nickte Pascal, „So wie ich das verstanden hab, sind wir jetzt beide für die Stadt zuständig.“


  „Also arbeitslos“, stellte Sascha fest. Wieder lachte Pascal, nickte dabei.


  „Auch nicht schlecht“, meinte Sascha stirnrunzelnd, hob die Hand und blickte konzentriert auf sein Armband. Vermutlich konnte er nicht viel erkennen, doch Pascal sah die Linien genau.


  „Dachte, es ändert sich noch“, meinte Sascha.


  „Sollte es auch, das ist nicht mein Zeichen“, erklärte Pascal.


  „Welches denn sonst?“, fragte Sascha alarmiert.


  „Naja, also eigentlich schon, aber ich hab´s geändert“, erklärte Pascal, griff an das Silber. Er ließ den roten Drachen entstehen, wie er es bei Natalie gemacht hatte.


  „Das ist viel cooler“, stellte Sascha fest. Pascal lachte, doch dann hielt er inne.


  „Na großartig“, murmelte er.


  „Was?“, fragte Sascha erneut alarmiert.


  „Dachte das passiert nicht, aber ich spür dich. Also doch Verbindung. Sehr eigenartig“, murmelte Pascal.


  „Du spürst mich?“, fragte Sascha verwirrt.


  „Wo du bist und … dass alles in Ordnung ist?“, fragte er mehr, als dass er es feststellte, das war ziemlich verwirrend, vor allem da Dominiks Verbindung so viel stärker war, es fast überlagerte.


  „Ja, eigenartig“, nickte Sascha. Dann schob er den Ärmel seines kurzen Shirts hoch, blickte auf seinen Arm.


  „Wann hast du das denn bekommen?“, wunderte Pascal sich, als er die zweite Tätowierung sah, bei der er sich sicher war, dass es jene der Hüter war.


  „Hat mir Carmen gestern gegeben“, murmelte Sascha, er blickte zu Pascal, als er fortfuhr: „Ich hab´s aber erst kurz vor deinem Auftauchen heute rauf getan.“


  Pascal nickte, dann wollte er vorsichtig wissen: „Soll ich das auch ändern?“


  Es zeigte seine altes Muster, das sich aber mit Saschas ursprünglichem Tattoo hervorragend ergänzte. Sascha wiegte nachdenklich den Kopf, dann nickte er. Pascal griff also an seinen Arm, ließ seinen Drachen entstehen. Vielleicht war es der Gedanke von zuvor, dass sich die Muster ergänzt hatten, vielleicht wäre es ohnehin so gekommen. Er dachte nicht wirklich darüber nach, als sich der Drache um Saschas ursprüngliches Tattoo herumschlang und blutrot färbte.


  „Abgefahren“, murmelte Sascha, als Pascal die Finger wegnahm. Dann wandte er sich wieder den Wölfen zu. Die hatten sich unter Pascals gemischt, als wären sie ein Rudel.


  „Die gehören alle zu dir?“, fragte er dann.


  „Jap, mein Rudel und eins von einer, die keine Hüterin mehr sein wollte“, erklärte Pascal ihm. Sascha wandte sich ihm zu und meinte: „Ich bin für was zum Trinken und ein paar Erklärungen.“


  „Gute Idee“, nickte Pascal. Er schnappte wieder Saschas Arm und materialisierte zur Bar. Dann rief er Dominik und Tobias an, damit die dazu stoßen konnten. Er setzte sich mit Sascha an einen der Tische und wartete auf seine Freunde. Sascha blickte in der Zeit gedankenverloren vor sich hin, sodass Pascal ihn in Ruhe ließ. Als Tobias schließlich auftauchte, wunderte Pascal sich, dass er ohne Alicia unterwegs war. Auf Pascals fragenden Blick sah Tobias ihn nur vielsagend an. Also hatte er mitbekommen, dass es Neuigkeiten gab.


  „Kann sie ruhig hören“, meinte Pascal daher.


  „Ist ohnehin auf Aufriss“, zuckte Tobias die Schultern, setzte sich zu ihm. Sein Auftauchen schien Sascha aus seinen Gedanken gerissen zu haben, denn er wollte wissen: „Warum hast du welche von einer ehemaligen?“


  „Sie wollte nie Hüterin sein und ich hab ihre Verbindung gelöst. Das hat den Tieren nicht so gut gefallen, also hab ich sie ins Rudel aufgenommen“, erklärte Pascal, blickte auf, weil Dominik ankam.


  „Spürst du ihn auch?“, fragte Sascha, dem das offensichtlich nicht entgangen war. Pascal nickte nur, da Dominiks Gesicht sich sofort verfinsterte.


  „Ups“, machte Sascha verlegen. Dominik zischte ihn leise an, was Sascha zurückzucken ließ. Pascal lachte, schließlich sollte es doch eigentlich anders herum sein, wenn es nach den anderen Hütern ging. Dominik setzte sich, blickte zu Pascal. Dem blieb das Lachen im Hals stecken, als er den Schmerz und auch den Vorwurf in seinen Augen sah.


  „Dominik“, mahnte er sanft, „Wir wussten, dass das passieren kann und es ändert gar nichts. Mal ganz abgesehen davon, dass du ihn fast vollständig überlagerst.“


  „Ich …“, setzte Dominik leise an. Pascal zog ihn zu sich, küsste ihn sanft, dann blickte er ihm verträumt in die Augen.


  „Ich weiß“, flüsterte er. Dominik nickte, wandte seine Aufmerksamkeit auch den anderen zu. Pascal würde es ihm lieber noch viel eindringlicher erklären. Doch das würde wohl warten müssen. Abgesehen davon war er sich sicher, dass Dominik es ohnehin wusste. Er schob das mit einiger Willensanstrengung aus seinem Kopf, wandte sich wieder Sascha zu: „Was willst du noch wissen?“


  „Was zum Geier du bist, zum Beispiel?“, fragte Sascha zurück.


  „Dachte, das hast du gestern mitgekriegt“, wunderte Pascal sich.


  „Dass du der Wächter bist, was immer das bedeutet“, nickte Sascha.


  „Ja, also das …“, hilflos blickte er zu Dominik, der für ihn einsprang und leise erklärte: „Er kann sich wandeln?“


  Sascha nickte, als Zeichen, dass er das wusste und Dominik fuhr fort: „Was heißt, er hat mehr oder weniger unsere Eigenschaften. Und seine Wölfe können materialisieren. Stärker ist er auch, als die anderen - sagt man zumindest. Wie viele hast du?“


  „Zehn“, erwiderte Sascha, dann ging sein Blick ins Leere. In dem Moment fiel Pascal ein, dass Natalie Probleme damit gehabt hatte, sie über eine solche Distanz zu spüren und zu kontrollieren.


  „Also das ist …“, murmelte Sascha noch immer mit abwesendem Blick.


  „Gruselig?“, half Tobias ihm grinsend aus. Saschas Blick klärte sich und er sah zu Tobias.


  „Ja kommt hin. Wer bist du nochmal?“, wollte Sascha wissen.


  „Tobias. Pascals Freund“, erklärte Tobias grinsend.


  „Dachte das wäre er“, wunderte sich Sascha und nickte zu Dominik.


  „Ist auch so du Depp. Ich bin ein Nur-Freund“, lachte Tobias.


  „Ach ja. Klar. Sorry. Und ein Nur-Mensch, oder?“, fragte Sascha weiter.


  „Was heißt hier nur?“, fuhr Tobias auf, meinte es aber nicht wirklich ernst.


  „Äh, war nicht abwertend gemeint“, murmelte Sascha trotzdem betreten.


  „Ja, bin ich“, nickte Tobias. Pascal mischte sich ein, um seine Frage zu klären: „Aus deinem vorherigen Blick schließe ich, dass du deine Wölfe spürst und erreichst?“


  „Natürlich, ist das nicht logisch?“, fragte Sascha zurück.


  „Natalie konnte es nicht, also die ehemalige“, erklärte Pascal ihm.


  „Hast du die nicht in der Nähe?“, wunderte sich jetzt Dominik.


  „In der Stadt?“, fragte Sascha verblüfft.


  „Hab ich dir doch erzählt, dass die eigentlich immer bei den Hütern sind“, schaltete Pascal sich ein. Sascha runzelte die Stirn, dann nickte er langsam. Ein Grinsen schlich sich auf sein Gesicht, als er meinte: „Ist ja aber hier nicht nötig, oder? Und sie fühlen sich wohl, wo sie sind.“


  „Im Großen und Ganzen hast du da sicher recht. Aber in manchen Situationen ist es sicher förderlich, wenn du zumindest einen an deiner Seite hast“, nickte Pascal. Er blickte entschuldigend zu Dominik, der nur die Schultern zuckte, sodass Pascal auf Saschas verwirrten Gesichtsausdruck fortfuhr: „Wenn dir doch einmal einer blöd kommen sollte und sich durch die Tatsache, dass du Hüter bist, nicht abschrecken lässt.“


  Erschrocken blickte Sascha zu Dominik, der ungerührt meinte: „Ausnahmen bestätigen die Regel.“


  „Klar“, nickte Sascha. Pascal fürchtete schon, dass er behaupten würde, dass sie ihm nicht alles gesagt hatten, doch das war nicht der Fall. Tobias schaltete sich ein: „Und es muss sich nicht um einen Vampir handeln, der dich angreift.“


  „Was soll das wieder heißen?“, fragte Sascha alarmiert. Pascal erzählte ihm widerwillig von den Anschlägen auf ihn.


  „Und wie bitte soll ich das abwehren?“, fragte Sascha geschockt, „Wie merkst du das, wenn dich einer vergiften will?“


  „Ähm, wie gesagt, wenn ich gewandelt bin, hab ich die Kräfte von Vampiren, mein Körper kann sie neutralisieren“, gestand Pascal.


  „Was mir persönlich auch unheimlich was bringt“, grummelte Sascha. Die Angst stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  „Wir glauben, dass es vorbei ist und falls nicht, kannst du ja einen von uns bitten, fürs Erste an deiner Seite zu bleiben. Wir riechen Gift“, erklärte Dominik, obwohl Pascal das schon erwähnt hatte. Sascha nickte nachdenklich, als ob er im Geiste schon jene durchging, die er kannte.


  Sie unterhielten sich dann noch eine Weile weiter. Sascha erzählte, wie wenig kooperativ Carmen in Wirklichkeit gewesen war. Dass sie es als Belastung empfunden zu haben schien, dass er sie überhaupt belästigte. Und er versicherte, dass er ihrer Einstellung auch abgeneigt gewesen wäre, wenn er zuvor nicht mit Pascal gesprochen hätte.


  Pascal hingegen brachte Tobias auf den neuesten Stand, bezüglich seines Bruders und Marvin. Auch Sascha war neugierig, wie es ihm ging.


  Bei dem Gespräch kamen Pascal wieder seine heutigen Überlegungen bezüglich anderer Hüter in den Sinn. Er sprach es allerdings noch nicht aus, weil er selbst noch keinen genauen Plan hatte. Eigentlich hatte er nicht einmal den Ansatz eines Planes.


  * * * * * * *


  


  Showdown


  Pascal hatte keinen Schimmer, wie dieser Konflikt mit den anderen Hütern zu lösen wäre. Eigentlich drängte sich der Gedanke auf, den Ältesten auszuschalten. Wenn dessen Einfluss gebrochen war, wäre das Gröbste vermutlich überstanden. Der Nachfolger sollte dann eine wesentlich tolerantere Einstellung haben. Damit wäre das Problem wohl gelöst. Doch wenn Pascal ehrlich war, konnte er sich einfach nicht vorstellen, wie das zu bewerkstelligen war. Er konnte ja schlecht seine Wölfe auf ihn hetzen.


  Aber was er auf jeden Fall machen konnte, war, die restlichen Sklaven zu befreien. Zumindest ein paar. Zumindest jene, von denen sich herausfinden ließ, wo sie waren. Er selbst würde keine Schwierigkeiten damit haben, sich den Hütern zu nähern, um das herauszufinden. Blieb nur die Frage, wie er sie finden sollte. Aber vielleicht konnten ihm da ja die Vampire helfen. Die wussten bestimmt von Vampiren aus anderen Städten, wo sich die Hüter aufhielten.


  Schon am Montag nach der Arbeit - wo es mit seiner Konzentration wieder einmal nicht sehr weit her gewesen war - materialisierte er sich ins Versteck. Dominik kam keine zwei Sekunden später in die Halle, sah ihn verblüfft und fragend an.


  „Ich will die Sklaven rausholen, dafür muss ich wissen, wo die Hüter sich aufhalten“, erklärte Pascal direkt. Dominik sah ihn verwirrt an, zog ihn aber an sich und küsste ihn. Pascal lächelte unwillkürlich, erwiderte kurz, bevor er sich von ihm löste und ihn erneut fragend ansah.


  „Und woher sollen wir das wissen?“, fragte Dominik zurück.


  „Na von den anderen“, meinte Pascal verständnislos.


  „Welchen anderen?“, erwiderte Dominik wieder mit einer Gegenfrage.


  „Aus den anderen Städten?“, meinte Pascal mit einem Hauch von Sarkasmus. Dominik ging auf seinen Tonfall nicht ein, schüttelte nur den Kopf. Allerdings griff er nach seiner Hand und zog ihn mit sich.


  „Was soll das heißen?“, fragte Pascal ungehalten. Dominik antwortete nicht, hielt erst vor Damirs Tür an. Er klopfte und drückte sie auf, als eine Erwiderung von drinnen kam.


  „Ah, Pascal, was gibt’s?“, fragte Damir sichtlich gut gelaunt. Pascal zwang sich, ruhig zu bleiben und erklärte: „Ich wollte von euch erfahren, ob ihr wisst, wo sich andere Hüter aufhalten. Aber wie es aussieht, ist das vergebliche Mühe gewesen.“


  Damir nickte nachdenklich, dann sah er ihn wieder an.


  „Da kann ich dir leider nicht helfen“, bestätigte er.


  „Nun vielleicht könntet ihr jemanden fragen?“, schlug Pascal vor, eisern bemüht, nicht sarkastisch zu klingen.


  „Wen denn? Hier weiß es keiner“, meinte Damir.


  „Und jemanden von außerhalb?“, seufzte Pascal. Das lag doch schließlich auf der Hand!


  „Kennen wir keinen, oder?“, Damir blickte fragend zu Dominik, der den Kopf schüttelte. Pascal sah verwundert von Damir zu Dominik, dann fragte er: „Sagt mal, redet ihr nicht untereinander?“


  „Eigentlich nicht“, erklärte Damir. Pascal konnte das einfach nicht glauben.


  „Vergiss nicht“, schaltete Dominik sich ein, „wir sind Einzelgänger. Wozu mit anderen reden, wo doch jeder damit kämpft, die eigene Situation zu ertragen.“


  Pascal konnte ihn einfach nur fassungslos anstarren, dann schüttelte er den Kopf und wandte sich einfach ab. Wenn er den Mund aufgemacht hätte, wäre zweifellos eine Beleidigung rausgekommen, die er anschließend bereut hätte.


  Wenn die Vampire tatsächlich alle diese Einstellung teilten, wunderte es ihn keine Sekunde länger, dass sie dermaßen unterdrückt wurden. Gut, Dominik hatte vor wenigen Tagen schon etwas Ähnliches zu ihm gesagt. Aber dass die überhaupt keinen Kontakt zu anderen hatten? Das war doch absurd? Suchte man in so einer Situation nicht automatisch nach einem Ort, wo es einem besser ging?


  Genau diese Frage war es, die er Dominik stellte, der ihm schweigend gefolgt war.


  „Wenn du davon überzeugt bist, dass es überall gleich läuft?“, zuckte der die Schultern.


  „Nach Hause“, kommandierte Pascal durch zusammengebissene Zähne und fasste an Dominiks Arm. Der materialisierte sich sofort mit ihm in sein Wohnzimmer. Pascal schloss schnell die Vorhänge, dann drehte er sich zu ihm um. Noch immer fassungslos fuhr er auf: „Das kann doch unmöglich dein Ernst sein!“


  „Doch ist es“, nickte Dominik.


  „Dir ist noch nie in den Sinn gekommen, dass es woanders besser sein könnte? Dass es vielleicht Hüter gibt, die nicht so mies sind, wie Sarolf? Und was war mit dem davor? Der war doch anders, da liegt doch der Schluss nahe, dass es auch woanders, mit einem anderen Hüter anders ist“, bombardierte Pascal ihn.


  „Erstens war der vor Sarolf noch schlimmer. Ein Pärchen …“, Dominik schüttelte sich demonstrativ, „Und wie gesagt, wir haben genug gelitten, um davon überzeugt zu sein - gewesen zu sein - dass es überall so läuft.“


  „Aber du wusstest von den Sklaven!“, fiel Pascal triumphierend ein.


  „Nein, ich wusste, wie sie gefangen werden und wie man sie dazu bringen kann, zu bleiben, wo sie sind“, korrigierte Dominik ihn.


  „Ich raff das einfach nicht. Ehrlich“, murmelte Pascal fassungslos.


  „Wir sind eben so. Um deine Methode zu verwenden: Eine Schwarze Witwe würde niemals auf den Gedanken kommen, sich mit anderen zusammen zu tun, um sich gegen einen Vogel zur Wehr zu setzen“, meinte Dominik fast verzweifelt.


  „Aber ihr seid doch viel mehr der Vogel in diesem Vergleich“, murmelte Pascal fassungslos.


  „Wenn du die Anzahl von euch und von uns mit der Größe der Tiere gleichsetzt, nein“, konterte Dominik sofort.


  „Das kannst du nicht wissen. Immerhin könnte es schließlich auch sein, dass in anderen Städten die Vampire das Sagen haben?“, lauerte Pascal. Dominik sah ihn dermaßen verdattert an, dass Pascal fast losgeprustet hätte. Aber eben nur fast.


  „Ja. Nein. Das kann ich mir nicht vorstellen. Davon hätten wir gehört“, meinte Dominik schließlich.


  „Von wem?“, hakte Pascal lauernd nach.


  „Na in den Medien oder so“, meinte Dominik fragend.


  „Quatsch. Das würden die niemals ausposaunen, da wär ja die Hölle los“, lachte Pascal. Dominik seufzte und sah ihn gequält an.


  „Ich weiß nicht, wie ich es dir näher bringen kann. Bei aller Ähnlichkeit, die zwischen Menschen und Vampiren zu herrschen scheint, ist dies wohl der größte Unterschied. Wobei du vermutlich damals recht gehabt hast, dass ein Umdenken stattfindet. Aber das passiert schleichend und langsam und vor allem unbewusst“, versuchte er sich zu erklären. Pascal nickte langsam und nachdenklich, während Dominik fortfuhr: „Bis vor wenigen Wochen waren wir in Paaren unterwegs, weil es notwendig war. Ganz offensichtlich ist dabei der Wunsch entstanden, dass wir uns unter euch mischen, sonst wäre es anders.“


  Pascal lag schon die nächste Frage auf der Zunge, doch er stellte sie nicht. Er wusste es nämlich schon. Er konnte es nicht wirklich nachvollziehen, doch er erinnerte sich, wie er empfunden hatte, als Dominik ihm von seiner Vergangenheit erzählt hatte. Er erinnerte sich, wie widernatürlich es ihm vorgekommen war, plötzlich mit einem zweiten Vampir durch die Straßen ziehen zu müssen. Er erinnerte sich, wie schwer es gewesen war, zu akzeptieren, überhaupt in der Stadt sein zu müssen.


  „Vielleicht ist es einfach nur an der Zeit, die Vampire darauf zu stoßen, wie stark sie sind. Dass sie sich wehren können und sich überhaupt nichts gefallen lassen müssen. Ihnen zu zeigen, wie viel sie erreichen können, wenn sie an einem Strang ziehen“, murmelte Pascal gedankenverloren. Schon einmal hatte er diesen Gedankengang gehabt und noch immer scheute er davor zurück. Denn erneut stellte sich die Frage: Was tun?


  Er wusste es immer noch nicht, aber er würde nicht länger tatenlos bleiben.


  „Ich werd mich auf jeden Fall mal umsehen. Schauen, wo die Hüter sich aufhalten. Die Sklaven befreien und so weiter. Mal sehen“, überlegte er laut. Vielleicht stieß er ja durch Zufall auf irgendwas oder irgendwen, der ihm die Idee lieferte, wie sie wirklich gegen den Ältesten bestehen konnten. Und vielleicht stieß er ja auch auf weitere Hüter, die so dachten wie er.


  „Pass bitte auf dich auf“, flehte Dominik. Pascal nickte nur gedankenverloren, denn er hatte gerade eine Idee. Ein schneller Blick auf die Uhr, dann murmelte er: „Bin gleich wieder da.“


  Er wandelte sich, sprang zu einer Tierhandlung und trat als Mensch ein. Er kaufte ein Hundehalsband und eine Lederleine, die nicht länger als vierzig Zentimeter war. Damit machte er sich wieder auf den Heimweg. Dominik sah ihn neugierig an, dann verblüfft auf die Dinge, die er in der Hand hielt.


  „Ich hab mir gerade Folgendes gedacht“, begann Pascal unaufgefordert, „Vampire kann ich nicht fragen, weil sie mich am Geruch erkennen und mich erst gar nicht an sich ran lassen. Ohne zumindest einen Wolf ist mir zu riskant. Also werde ich die Leitwölfin an meiner Seite haben. Für alle sichtbar, als Hund. Damit wird kein Hüter Verdacht schöpfen.“


  Gespannt blickte er Dominik an, der ihn nur verblüfft anstarrte. Dann blickte er nachdenklich zu Boden. Geduldig wartete Pascal weiter ab, ob er noch einen Einwand bringen würde. Es konnte ja gut sein, dass er etwas übersehen hatte.


  „Du meinst also, du läufst mit deinem Hund durch die Stadt. Sobald du die Wölfe der Hüter siehst, weißt du Bescheid“, brachte Dominik es auf den Punkt.


  „Genau so“, nickte Pascal. Dominik blickte auf und meinte zweifelnd: „Und wie lange soll das dauern? Bis du eine ganze Stadt durch hast, das dauert doch ewig.“


  „Mhm“, machte Pascal nachdenklich. Dieses Problem hatte er bei seinem Geistesblitz außer Acht gelassen.


  „Ich werd zuerst meine Wölfe unerkannt schicken. Wenn sie die anderen Wölfe wittern, weiß ich, wo ich auftauchen muss“, erklärte er dann. Dominik seufzte schwer, sah ihn leidend an.


  „Wenn das mal gut geht“, murmelte er. Pascal lächelte aufmunternd, trat zu ihm und küsste ihn sanft. Danach meinte er leise, ihm in die Augen blickend: „Meine Motivation, wieder heil zurückzukommen, steht ziemlich verlockend vor mir.“


  Dominik lächelte, doch es erreichte seine Augen nicht. Pascal drückte noch einmal die Lippen auf seine, dann löste er sich von ihm, um sich konzentrieren zu können. Er spürte zwar seine Wölfe immer, doch er musste auf der Hut sein, um nicht entdeckt zu werden. Er entschied sich kurzerhand für die nächstgelegene große Stadt, schickte seine Wölfe getarnt an deren Ränder. Von zwanzig Seiten liefen sie los, alle Richtung Mitte und doch kreuz und quer. Dabei fiel Pascal ein, dass es noch nicht dunkel war und damit fraglich, ob die Hüter überhaupt unterwegs waren. Aber andererseits bestand somit schließlich die Chance, dass sie noch in ihren Verstecken - oder wie sie vermutlich sagen würden zu Hause – sein würden.


  Dominik zog ihn irgendwann zum Sofa, drückte ihn hinein. Pascal sah ihn einen Moment dankbar an, dann widmete er sich erneut seinen Wölfen. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als einer aufmerksam innehielt. Die Nase in die Luft reckend, nahm er den Geruch von anderen Wölfen wahr. Vorsichtig schlich er um eine weitere Ecke, erblickte einen großen Park vor sich. Ein idealer Ort, wo sich die Wölfe untertags aufhalten konnten. Pascal zog seine Wölfe zurück, blickte zu Dominik.


  „Ich hab eine Spur. Mal sehen, ob das was wird“, meinte er. Dominik nickte nur, sah ihn kaum an. Pascal konnte es ihm nicht verübeln. Ihm wäre auch nicht wohl bei dem Gedanken, dass Dominik sich willentlich in Gefahr begab.


  Er sagte auch nichts mehr, materialisierte sich in den tiefen Schatten der Gasse, wo sein Wolf eben noch gewesen war. Er holte auch seine Wölfin, legte ihr das Halsband an. Sie war nicht begeistert, doch sie ließ es geschehen. Pascal versuchte, ihr über die Verbindung die Dringlichkeit der Situation zu vermitteln. Es blieb dabei, dass sie das Halsband und die Leine nur akzeptierte. Aber das reichte ihm schon.


  Er trat aus der Gasse, ging auf den Park zu. Die Wölfin witterte die anderen nur zu deutlich und kaum hatten sie den Park betreten, konnte Pascal einige ausmachen, wie sie hinter Büschen standen. Er ging einfach weiter, sich nur zu bewusst, dass sein Plan den Haken hatte, dass Wölfe sicher den Unterschied zwischen Wolf und Hund witterten? Aber vielleicht klappte es trotzdem und die Hüter verstanden es falsch? Sie würden doch sicher nicht damit rechnen, dass er hier einfach so rumspazierte? Mit einem Wolf an der Leine?


  Pascal schob die Fragen energisch beiseite, konzentrierte sich auf seine Umgebung. Er wandelte auch seine Ohren, um jedes Geräusch wahrnehmen zu können. Unbehelligt durchquerte er den Park, ließ sich dann nachdenklich auf einer Bank nieder. Vielleicht war sein Plan doch nicht so genial? Um den Park herum stand ein Hochhaus neben dem anderen. Unzählige Wohnungen gab es darin und damit auch unzählige Möglichkeiten, wo die Hüter sich aufhalten könnten. Aber wenn die wirklich hier mitten in der Stadt einen oder eher vermutlich zwei Vampire gefangen hielten, müssten sie doch zu riechen sein?


  Da er ohnehin keine andere Möglichkeit hatte, stand er auf und marschierte wieder los. Die Dämmerung setzte kaum merklich ein, was er aber kaum wahrnahm. Er - und die Wölfin natürlich ebenfalls - konzentrierten sich auf die Gerüche, die ihnen von den Häusern entgegen wehten. Langsam schlenderte Pascal an ihnen entlang, damit ihm ja nichts entging. Er bezweifelte schon, dass er so weiter kommen würde, als seine Wölfin etwas witterte. Er selbst konnte den Geruch noch nicht wahrnehmen. Doch mit jedem Schritt bekam er durch die Verbindung deutlicher mit, dass hier irgendwo zumindest ein Vampir war.


  Zehn Schritte weiter schien der Geruch direkt aus einem der kleinen Kellerfenster zu sickern, die direkt über dem Gehweg waren. Pascal ging weiter, bog in die nächste Straße ab. Er blickte sich suchend nach einem Versteck um, von wo er sich materialisieren konnte. Erst am Ende der Gasse wurde er fündig. Eine Toreinfahrt, die offenbar in das Lager einer kleinen Firma führte. Er trat hinein, blickte weiter in den Hof. Kein Mensch in Sicht. Er nahm der Wölfin das Halsband ab, um sie nicht zu behindern, falls sie sich verteidigen musste. Verstohlen blickte er sich noch einmal um, doch nach wie vor konnte er niemanden sehen. Also materialisierte er in den Keller, den er zuvor ausgemacht hatte. Lauschend stand er da, konnte nichts hören. Seinem Geruchssinn folgend, materialisierte er sich von Raum zu Raum, bis es nach dem fünften nicht mehr weiter ging. Verwirrt blickte Pascal die Wände an, an denen sich allerlei Zeug stapelte. Seine Wölfin jedoch ging zielstrebig zu einem großen Schrank. Pascal hätte fast aufgelacht, als auch ihm der Geruch von dort in die Nase wehte. Wie klischeehaft war das denn? Eine verborgene Tür hinter einem Schrank?


  Doch er brauchte die Tür ja nicht und es war vollkommen irrelevant, wie klischeehaft es war. Er lauschte angestrengt, hörte keinen Ton. In der Hoffnung, nicht einen großen, dämlichen Fehler zu machen, materialisierte er in den nächsten Raum, die Wölfin ließ er getarnt erscheinen. Er verharrte still, bis sich seine Augen an das kaum vorhandene Licht gewöhnen würden. Ein Wimmern drang an sein Ohr, sodass er seine Augen umstellte, um schneller Klarheit zu haben. Was er sah, kostete ihn sämtliche Selbstbeherrschung, um nicht wütend zu knurren. Tatsächlich waren zwei Vampire hier. In dem Raum, der nicht größer, als zwei mal zwei Meter war, saßen sie an die Wand gelehnt, die Arme im rechten Winkel ausgestreckt.


  Ängstlich, aber auch verwirrt sahen sie ihn an. Pascal legte die Finger an die Lippen, was vermutlich überflüssig war, doch sicher war sicher. Er trat zu den beiden, legte die Finger an die erste Fessel. Schnell war sie gelöst, wobei er diesmal geistesgegenwärtig genug war, sie festzuhalten und leise gegen die Wand sinken zu lassen. Er wollte keinen Lärm riskieren und damit vielleicht die Hüter auf sich aufmerksam machen. Dann trat er zwischen die beiden, was sie ängstlich zucken ließ. Er achtete nicht darauf, löste auch die beiden Fesseln. Der nun freie Vampir sprang so schnell auf, dass die Ketten doch noch gegen die Wand geknallt wären. Im letzten Moment konnte Pascal sie aufhalten. Sein Blick zuckte vorwurfsvoll zu dem Vampir, der sich ängstlich gegen die Wand presste. Das ließ ihn seinen Vorwurf sofort vergessen, wollte im Gegenteil die Wut wieder in ihm schüren. Doch er unterdrückte sie, stieg über den zweiten Vampir, um an die letzte Fessel zu kommen. Kaum war das passiert, sprang auch der auf und drückte sich, fast schon panisch gegen die Wand.


  Noch immer schweigend, verzichtete Pascal darauf sich zu wandeln, um die beiden nicht noch mehr zu ängstigen. Aus dem gleichen Grund ließ er die zwei Wölfe, die er für den Transport somit brauchte, ebenfalls getarnt erscheinen. Die Vampire wimmerten, wagten aber offensichtlich nicht, sich zu rühren, als sie die Zähne der Wölfe spürten. Pascal wollte schon ins Versteck der Vampire, doch dann entschied er sich anders. Er materialisierte sie in die Gasse neben dem Club, schickte die Wölfe sofort in den Wald und atmete erleichtert auf.


  Die beiden Vampire blickten sich ziemlich verblüfft um, dann zuckten ihre Blicke ängstlich wieder zu Pascal.


  „Darf ich eure Namen erfahren?“, fragte er, bemüht ruhig und freundlich. Jetzt wo es vorbei war, fielen ihm die abgezehrten Gesichter auf und der Ausdruck des Durstes, der überdeutlich in ihren Augen stand. Die mittlerweile bekannte Wut deswegen wollte in ihm hochkommen, doch das ließ er nicht zu. Er war dabei, die Sache zu ändern. Mehr konnte er nicht tun.


  Bevor die beiden sich zu einer Reaktion durchringen konnten, fühlte Pascal, dass Dominik ankam. Im nächsten Moment wurde er herumgewirbelt und hatte Dominiks Lippen auf seinen. Pascal gestattete sich einen Moment, in seinem Kuss zu versinken. Dann schob er ihn sanft von sich. Dominik lächelte ihn an, bevor er sich an die Vampire wandte. Auch Pascal sah wieder zu ihnen - in fassungslose Gesichter.


  „Was haltet ihr davon, erst mal etwas trinken zu gehen. Dann könnt ihr eure Fragen stellen“, schlug Dominik vor. Die beiden nickten zögerlich, den Blick ängstlich auf Pascal gerichtet, als sie sich in Bewegung setzten.


  „Ich warte drinnen auf euch“, erklärte er. Dominik nickte nur, marschierte mit den beiden los. Pascal wartete, bis sie weg waren, erst dann ging auch er los, um nicht den Eindruck zu vermitteln, ihnen zu folgen.


  Er besorgte sich etwas zu trinken, stellte sich dann an einen der Stehtische. Dominik war mit den beiden nicht weit gegangen, wie er durch die Verbindung wusste, also würden sie bald wieder hier sein. Tatsächlich dauerte es nur wenige Minuten, bis die drei den Club betraten. Dominik steuerte ihn zielsicher an, die beiden folgten ihm. Nicht mehr ganz so zögerlich stellten sie sich an den Tisch.


  Pascal stellte seine Ohren um, da sagte schon der eine: „Du wolltest unsere Namen wissen. Ich bin Drake.“


  Pascal nickte, als schon der andere einfiel: „Constantin. Und danke. Ist nicht ausreichend, aber …“


  Drake nickte bestätigend.


  „Schon gut“, erwiderte Pascal lächelnd. Die beiden waren gesättigt, die Angst war gewichen. Genau so sollte es sein und es war ihm Dank genug.


  Zuerst nur zögerlich, mit der Zeit unbefangener, stellten sie ihm die Fragen, die er auch den anderen Sklaven beantwortet hatte: warum er das gemacht hatte. Warum er die Auflagen nicht einhielt. Und danach noch, wie er sie gefunden hatte. Geduldig antwortete Pascal, während Dominik ihn ganz eigenartig ansah. Doch darauf würde er vor den beiden nicht eingehen.


  Als die Neugier der beiden gestillt war, überlegte Pascal, ob er noch einmal los sollte. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass die Hüter jetzt schon unterwegs waren, war groß und somit die Chance, die Gefangenen zu finden, gering. Oder war das der falsche Gedankengang? Denn wenn die Hüter in jeweils ihrer eigenen Stadt unterwegs waren, würden sie die Vampire ja in ihren Verliesen lassen? Und dann wäre es doch sicherer, wenn er sie rausholte?


  Noch einfacher wäre es natürlich, wenn er zuvor schon wusste, wo die Hüter ihre Wohnungen und Verstecke hatten, also fragte er Drake und Constantin danach. Die beiden wechselten einen Blick, dann meinte Drake vorsichtig: „Ich sollte ihn einmal wohin bringen. Ich bin mir nicht wirklich sicher, aber ich glaube, dass es ein Wohnhaus eines Hüters war.“


  „Kannst du mich hinbringen?“, fragte Pascal sofort. Dominik stieß ein Zischen aus, doch das ignorierte er. Drake sah alarmiert zu Dominik, nickte dabei aber.


  „Dann los“, forderte Pascal ihn auf.


  „Du bist schrecklich“, meinte Dominik gequält.


  „Die sind sicher schon unterwegs“, beruhigte Pascal ihn.


  „Wie auch immer, hau schon ab“, zischte Dominik ihn an. Pascal ging lieber nicht darauf ein, ging los, wobei er Drake zunickte.


  „Ihr seid … also zusammen?“, fragte er selbst für Pascals Ohren leise.


  „Mhm“, machte Pascal nur. Er hatte ein ziemlich schlechtes Gewissen, wegen Dominiks Reaktion. Er machte sich nur Sorgen, das war ihm klar. Aber er war doch auch derjenige gewesen, der gesagt hatte, dass Pascal derjenige wäre, der etwas tun, etwas bewirken konnte. Pascal schüttelte den Kopf, um diese Gedanken los zu werden. Er musste voll bei der Sache sein.


  Er steuerte die Gasse an, blickte zu Drake, der die Hand auf seinen Arm legen wollte.


  „Moment noch“, hielt Pascal ihn auf. Drake zuckte förmlich zurück, sah ihn sofort argwöhnisch an. Pascal verdrehte seufzend die Augen, sagte aber sofort: „Nicht erschrecken, ich wandel mich gleich. Und wenn wir angekommen sind, haust du sofort wieder ab.“


  „Du wandelst dich“, wiederholte Drake tonlos. Pascal nickte nur und tat genau das. Drake zischte, was aber eher anerkennend klang.


  „Fünfhundert Jahre und ich dachte echt, mich überrascht nichts mehr. Und du schaffst es gleich zwei- nein, dreimal an einem Tag“, murmelte er kopfschüttelnd. Pascal lachte, der Kerl war ihm sympathisch. Er nickte ihm zu und Drake umfasste seinen Oberarm. Im nächsten Moment standen sie hinter einer dicht wachsenden Obstbaumzeile. Der letzten eines ganzen Feldes davon. Zwischen den Stämmen konnte Pascal ein beeindruckendes Herrenhaus erkennen, was ihn fast anerkennend pfeifen lassen hätte. Schnell konzentrierte er sich wieder, stellte zufrieden fest, dass keine Wölfe in der Gegend waren. Er fuhr erschrocken herum, als er Drakes Stimme hörte: „Neben der Treppe …“


  Drake zuckte zurück, unterbrach sich mitten im Satz. Vermutlich wegen Pascals schneller Bewegung, denn er sah ihn seinerseits erschrocken an.


  „Du solltest doch abhauen“, flüsterte Pascal energisch zurück. Zu seiner Verblüffung zuckte Drake nur die Schultern dazu, setzte seinen Satz fort: „Neben der Treppe ist ein Verschlag. Weiter bin ich nie gekommen. Aber man ist vor eventuellen Blicken geschützt.“


  Pascal nickte, materialisierte sich dorthin. Er erstarrte, als sein Blick auf eine der Bretterwände fiel. Fein säuberlich aufgereiht, wie in einer Bar die Spirituosenflaschen, steckten Holzpflöcke in einer Halterung. Daneben ein Hammer, dessen Zweck ihm nur zu deutlich vor Augen stand.


  Eine Hand auf seinem Arm ließ ihn erneut herumfahren. Drake sah ihn ganz eigenartig an, murmelte dann: „Ich hör nichts, scheint keiner da zu sein.“


  Pascal nickte, fügte hinzu: „Wölfe sind auch keine in der Nähe.“


  Drake ging nicht wirklich darauf ein, sah ihn nur fragend an. Pascal dachte ja nicht daran, ihn mitzunehmen, sondern materialisierte sich alleine in den Keller. Dort vermutete er, wie die Male zuvor, den Kerker. Drake tauchte neben ihm auf, sah ihn vorwurfsvoll an, doch darauf ging Pascal nicht ein. Nur einen Moment fragte er sich, woher Drake gewusst hatte, wohin er gesprungen war. Schnell schob er den Gedanken als nichtig zur Seite und konzentrierte sich wieder auf sein Vorhaben. Prüfend zog er die Luft ein, stellte fest, dass hier keiner war.


  „Sehen wir oben nach?“, fragte Drake flüsternd. Pascal nickte, gab es auf, ihn loswerden zu wollen. Er nahm diesmal die Treppe, um nicht doch noch jemandem direkt vor die Füße zu materialisieren.


  Leise schlichen sie hintereinander die Treppe hoch, lauschten an der Tür. Die überwanden sie materialisierend, dann lauschten sie wieder. Zu hören war nichts, doch Pascal konnte den schwachen Vampirgeruch wahrnehmen und noch etwas, was er nicht zuordnen konnte. Er folgte seiner Nase, durchquerte eine Küche und stand dann erneut vor einer Tür. Normalerweise sollte sich hier wohl eine Speisekammer befinden, doch als Pascal sich auf deren andere Seite materialisierte, fand er ein bizarres Bild. Der Raum war zwei Meter breit und fast vollkommen mit einem Tisch gefüllt, an deren Stirnseiten jeweils ein Vampir saß. Ziemlich in der Mitte standen zwei Gläser mit einer roten Flüssigkeit. Bevor Pascal sich noch einen Reim auf das alles machen konnte, stieß Drake ein empörtes Zischen aus. Dann eilte er zu einem der Vampire, die beide ziemlich perplex aus der Wäsche guckten. Wenn der Ausdruck durch die Qual in ihren Gesichtern denn eine Chance gehabt hätte.


  Das Rasseln einer Kette und ein unterdrückter Fluch von Drake ließ Pascal zu ihm blicken. Er wollte schon auffahren, dass sie leise sein sollten, doch dann fiel ihm ein, dass ja keiner der Hüter hier war. Also war es egal, außerdem wurde er von der Erkenntnis abgelenkt, wie die Vampire angekettet waren. Zuerst an den Stuhl an sich, was es ihnen unmöglich machte, sich vorzuneigen, dann an die Wand hinter ihnen. Diese Ketten waren allerdings ziemlich lang, sodass ihre Hände einen ziemlich großen Spielraum hatten. Ein Rasseln von der anderen Tischseite ließ seinen Blick dorthin schnellen. Der Vampir hatte die Hand ausgestreckt, ein jämmerliches Zischen entfuhr ihm. Pascal hätte sich fast vergessen, als ihm die Anordnung klar wurde. Die Hand des Vampirs war nur einen Zentimeter von dem Glas entfernt, zitterte in der Anstrengung, die Ketten noch mehr zu spannen. Jetzt war ihm auch der Geruch klar: Blut


  Pascal knurrte gereizt, setzte sich in Bewegung. Als er damit den Gläsern näher kam, hielt er inne. Prüfend zog er die Luft ein. Das hatte er schon einmal gerochen: Gift.


  Er hätte fast wütend aufgeschrien, doch dann eilte er schnell zu einem der Vampire und löste die Fesseln. Der stürzte sich so schnell auf das Glas, dass Pascal ihn nicht aufhalten konnte. Außerdem war es ohnehin egal, weil es ihn ja nicht töten konnte. Er ging lieber zu dem zweiten, auf den Drake leise einredete. Pascal ignorierte das, löste auch dessen Fesseln. Nicht ganz so schnell, wie sein Kollege, schnappte er nach dem Glas.


  „Das ist vergiftet“, stellte Pascal fest, obwohl es den beiden sicherlich klar war.


  „Und damit vollkommen sinnlos. Hauen wir ab“, forderte Drake durch zusammengebissene Zähne. Pascal nickte, ging wieder zu dem anderen und packte ihn am Arm. Der Kerl war wimmernd in die Knie gesunken, was Pascal nicht wunderte. Er brauchte nur daran zu denken, wie es Dominik gegangen war. Und der war davor nicht vollkommen ausgehungert gewesen.


  Er materialisierte sich mit dem Kerl zum Club, Drake tauchte mit dem anderen auf. Kaum hatte Pascal ihn losgelassen, sank er an der Wand nach unten.


  „Scheiße“, murmelte er, ging in die Hocke, „Los komm hoch, du musst trinken.“


  Der Kerl schüttelte schwach den Kopf, was Pascal überhaupt nicht verstand. Vermutlich wieder einmal die Weigerung, von einem Hüter zu trinken. Denn so schwach, wie der war, müsste er ihn eigentlich schon angefallen haben. Ein Handgelenk schob sich in sein Sichtfeld, was ihn verblüfft aufblicken ließ.


  Markus grinste ihn an, holte zischend Luft, als der Vampir zubiss.


  „Dominik hat mich und Ralf gebeten, ihm zu helfen. Damit er nicht wieder mit den Kerlen los muss, die du anzuschleppen unterwegs warst“, erklärte er von sich aus. Pascal blickte zu dem anderen Kerl, der gierig an Ralfs Handgelenk saugte.


  Von Dominik war allerdings keine Spur zu sehen, was logisch schien, denn er war bei Pascal zu Hause, wie er genau spürte.


  „Und er war ziemlich angepisst“, stellte er daher leise fest.


  „Stimmt. Versteh ich zwar nicht, immerhin sind es Vampire, denen du hilfst …“, ließ Markus den Satz offen.


  „Sorge“, gab Pascal knapp zurück. Er stand auf, bat dabei Drake: „Erklär es ihnen dann, ja?“


  Drake nickte und Pascal sprang in sein Wohnzimmer. Dominik war so schnell bei ihm, dass er kein Wort rausbrachte. Er schlang die Arme um ihn, drückte sich fest an ihn. Pascal schloss ebenfalls die Arme um ihn, wandelte sich.


  „Ich …“, setzte er an, doch Dominik unterbrach ihn mit einem Kopfschütteln. Er zog den Kopf zurück, sah ihn lächelnd an, was ein wenig gequält wirkte.


  „Ich weiß und ich versteh´s, aber das macht es nicht leichter zu ertragen“, erklärte er leise. Pascal nickte nur, ließ sich mit ihm aufs Sofa fallen. Dominik kicherte, schmiegte sich aber genauso an ihn, wie zuvor.


  „Erfolgreich?“, fragte er dann knapp.


  „Jap und danke für die Hilfe“, lächelte Pascal. Dominik nickte nur, dann stellte er fest: „Drake ist nicht wieder gekommen.“


  „Ja, der Kerl ist mir einfach nachgelaufen. Dabei hab ich ihm gesagt, dass er wieder abhauen soll “, schüttelte Pascal den Kopf.


  Dominik prustete los, was Pascal zu ihm blicken ließ. Ein Lächeln erschien automatisch auf seinen Lippen, allein schon von der Tatsache, dass Dominiks Sorge gewichen war.


  „Was denn?“, fragte Pascal schließlich verständnislos.


  „Einer der nicht tut, was du willst“, kicherte Dominik immer noch. Pascal schnaubte beleidigt. Es war ja nicht so, dass er es immer von jedem verlangte!


  Naja, also wenn er ehrlich war - in solchen Situationen - eigentlich schon. Er musste nun doch auch kichern, sah Dominik verschmitzt an, als er meinte: „Ich glaub, der ist ziemlich frech.“


  Dominik prustete wieder los, hielt sich dabei den Bauch. Pascal lachte leise mit ihm, konnte gar nicht anders. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatten, dann erzählte Pascal, was gewesen war. Er schloss mit der Überlegung: „Das war ziemlich einfach. Zu einfach? Beide Male.“


  „Heute“, konterte Dominik sofort, „Sie werden das sicher den anderen kundtun. Dann sieht die Sache anders aus.“


  „Vermutlich“, nickte Pascal. Aber das würde ihn nicht davon abhalten, weiterzumachen. Dominik schmiegte sich noch mehr an ihn, hielt sich förmlich an ihm fest, als wollte er verhindern, dass er sofort abhaute. Pascal hielt ihn seinerseits fest.


  ***


  Dominik hatte recht behalten, es wurde schwieriger. Pascal war zu ungeduldig gewesen, die Nacht abzuwarten, in der die Hüter vermutlich nicht in der Nähe der Verliese waren. So durchkämmten seine Wölfe schon am folgenden Nachmittag die nächste Stadt. Als sie auf die fremden Wölfe stießen, fiel Pascal sofort deren Wachsamkeit auf. Er tauchte trotzdem mit seiner Wölfin als Hund wieder auf. Diesmal folgte ihm sofort ein Wolf, was Pascal den nächsten finsteren Winkel aufsuchen ließ, um sich woanders hin zu materialisieren. Aus diesem Versteck heraus beobachtete er die Wölfe genau. Schließlich bildete er sich ein, dass sie um ein bestimmtes Gebäude herum Wache bezogen hatten. Er zögerte nur einen Moment, in dem er dieses genau betrachtete. Dann nahm er der Wölfin das Halsband ab und sprang kurzerhand in den Keller. Bereit, sofort wieder zu verschwinden, ließ er seinen Blick durch den Raum schnellen. Er holte langsam Luft, als er sich alleine fand. Vorsichtig lauschend und witternd, durchsuchte er mit seiner Wölfin den ganzen Keller, fand aber keine Spur von einem Vampir. Nachdenklich hielt er inne.


  Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder er hatte die Wölfe falsch eingeschätzt und war komplett falsch, oder er hatte sich nur im Haus geirrt. Pascal beschloss die zweite Möglichkeit zuerst zu überprüfen.


  Er sprang in den angrenzenden Keller, erneut bereit, sofort wieder zu verschwinden, was sich auch diesmal als unnötig herausstellte. Stille und Geruchlosigkeit empfingen ihn. Pascal runzelte die Stirn, schlich auch durch diesen Keller. Doch er wusste schon, dass es vergeblich sein würde. Wäre ein Vampir hier, hätte er dessen Geruch wahrgenommen. Blieb also noch der Keller auf der anderen Seite des ersten.


  Angespannt tauchte er dort auf, zog sich diesmal sofort wieder zurück. Sein Herz hämmerte plötzlich nervös, aber es war nur ein Mensch gewesen, der ihn nicht einmal bemerkt hatte. Pascal war hinter dessen Rücken aufgetaucht. Er hatte nur einen kurzen Blick erhaschen können, der ihm den flüchtigen Eindruck von Holzverschlägen gezeigt hatte. Nichts Ungewöhnliches schlichte Kellerabteile, wie er sie auch hier vorgefunden hatte. Er schickte seine Wölfin getarnt noch einmal hinüber, sah sich genauer um. Der Mensch stand vor einem dieser Verschläge, den Blick auf eine Treppe gerichtet, die wohl ins Haus hinauf führte. In der Hand hielt er ein kleines Funkgerät, wenn Pascal nicht alles täuschte. Also war er hier wohl richtig. Seine Wölfin nahm den Geruch wahr, auf den sie lauerten. Er wehte genau aus eben jenem Kellerabteil, vor dem der Mann postiert war.


  Pascal schickte die Wölfin dort hinein, fand es wie alle anderen mit allerlei Kram gefüllt. Doch auf dem Boden lag ein Teppich, was ungewöhnlich war. Einen Moment zögerte Pascal. Was passierte, wenn er seine Wölfin unter den Boden schickte und dort nichts als Beton war?


  Die Zweifel beiseiteschiebend, weil der Geruch eben von jenem Teppich auszugehen schien, ließ er sie darunter erscheinen. Sie strauchelte ein wenig, da sie direkt auf einer Treppe auftauchte. Ohne einen Laut von sich zu geben, fing sie sich wieder, lauschte und witterte. Wölfe waren eindeutig in der Nähe und zumindest ein Mensch, sodass Pascal sie schnell zu sich holte. Erneut stand er grübelnd da, wusste nicht recht weiter. Der Vampir - oder vermutlich die Vampire - waren dort unten. Doch auch die Wölfe, die sie zweifellos bewachen sollten und natürlich ein Mensch. Der Hüter, oder sogar beide, nahm Pascal stark an.


  Somit war klar, dass sie auf ihn vorbereitet waren. Warum sonst, sollte sogar noch ein Mensch hier oben Wache halten? Pascal wunderte sich nur einen Moment, dass sich die Neuigkeit, dass er Sklaven befreite, so schnell herumgesprochen hatte. Und der nächste Gedanke war, dass es nun wohl egal war, zu welcher Tageszeit er sie suchte. Sie würden die Sklaven nicht mehr unbewacht lassen. Doch auch das schob er für den Moment beiseite.


  Stattdessen überlegte er, was er nun tun sollte. Anschleichen konnte er vergessen, weil die fremden Wölfe ihn genauso wittern würden, wie seine Wölfin sie. Wenn sie nicht schon auf sie aufmerksam geworden waren.


  Es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als sich auf den Überraschungsmoment zu verlassen. Ob das so eine gute Idee war, wagte er zu bezweifeln. Doch wenn er absolut chancenlos war, konnte er noch immer unverrichteter Dinge wieder abhauen. Er setzte schon an, zu den Gefangenen zu springen und seine Wölfe zu holen, als ihm eine Idee kam. Er roch doch ganz anders, als Menschen, Vampire oder Wölfe. Und die hier hatten ihn noch nie gerochen. Also könnte er sich vielleicht doch anschleichen und einen Blick riskieren, bevor er mit voller Stärke auffuhr.


  Er nickte sich selbst zu, materialisierte sich an den Fuß der Treppe, auf der seine Wölfin zuvor aufgetaucht war. Ein Blick in die Richtung des Geruchs zeigte ihm eine Ecke, zu der er sprang und vorsichtig herum lugte. Der Gang ging noch gut drei Meter weiter, dann weitete er sich zu einem Raum. Pascal zog den Kopf schnell zurück, lauschte der hämischen Stimme: „Habt ihr was entdeckt?“


  Eine zweite erwiderte: „Glaubt nicht, dass er euch rausholen kann. Wenn er sich überhaupt hertraut. Er hat gar keine Chance gegen uns beide.“


  Pascal schloss einen Moment die Augen, seine Gedanken rasten. Der eine Blick hatte ihm einen Tisch gezeigt, an dem die zwei Menschen saßen. Deren Wölfe waren darunter und davor verteilt gewesen, an die fünfzehn. Die Vampire waren vermutlich gegenüber von dem Tisch. Dass sie da waren, wusste er, auch ohne sie gesehen zu haben. Erstens konnte er sie riechen und zweitens hatte der eine Hüter sie ja gerade zuvor verhöhnt.


  „Sei still!“, forderte jetzt die erste Stimme, „Da ist irgendwer.“


  „Nein, das ist nur ein Geruch“, meinte der zweite.


  „Du bist echt ein Trottel, die Wölfe erinnert es an uns, er muss es sein“, fauchte der erste.


  „Also bitte, dann sehen wir nach“, seufzte der erste. Es war ein Reflex, der Pascal handeln ließ. Mit einem Gedanken waren er und seine Wölfe in dem Raum, am gegenüberliegenden Ende zu dem Gang. Lautlos hielten seine Wölfe scheinbar sogar den Atem an. Ein Blick zeigte Pascal, dass die beiden Hüter zum Gang sahen, ebenso die Wölfe, von denen einige gerade darin verschwanden. Auch die Sklaven fand Pascal. Stehend, die Arme über dem Kopf, waren sie an die Wand gekettet. Bereits eine Sekunde, nachdem er hier aufgetaucht war, war er zwischen ihnen, streckte die Arme nach den Fesseln aus. Zumindest konnte er hier beide gleichzeitig erreichen. Den Blick über die Schulter zurück gerichtet, bemerkte er sofort, dass er entdeckt wurde. Die Hüter schrien wütend auf, die Wölfe knurrten, sprangen auf ihn zu. Doch da waren seine dazwischen, hielten sie von ihm fern.


  „Wie kann das sein?“, schrie der eine außer sich, stieß einen der Wölfe von sich.


  „Wie kommt der rein?“, der zweite. Pascal hätte die Augen verdreht, doch er konzentrierte sich eisern auf die Fesseln, die nicht ganz so einfach zu knacken waren, wie die bisherigen.


  Seine Wölfe hielten ihm aber verlässlich den Rücken frei, zumindest so lange, bis einer der Hüter eine Waffe zog. Schüsse halten durch den Raum, dann zuckte Pascal zusammen. Einer seiner Wölfe war getroffen. Es war wie ein Stich in Pascals Herz. Alles in ihm schrie, sich seinem Wolf zuzuwenden, ihn in Sicherheit zu bringen. Es kostete ihn jedes Bisschen seiner Selbstbeherrschung, genau das nicht zu tun. Er holte tief Luft, konzentrierte sich wieder auf die Fesseln. Allerdings gab er mit einem Gedanken zwei Wölfen den Anstoß, sich auf den Kerl mit der Waffe zu stürzten, sodass kein weiterer Schuss fallen konnte.


  Endlich sprangen die Fesseln auf. Im gleichen Moment sah Pascal eine Bewegung aus den Augenwinkeln. Er hätte ja gern behauptet, dass es sein jahrelanges Training wäre, doch es war schlicht ein Reflex, der ihn zutreten ließ. Einer der fremden Wölfe prallte mit einem Winseln zur Seite und Pascal machte, dass er mit einem der Vampire davon kam. Keine halbe Sekunde später hatte seine Wölfin den zweiten gepackt und folgte ihm in die Halle des Verstecks. Seine anderen Wölfe zog er auch zurück, entließ sie in den Wald.


  Pascal sank zu Boden, war sich nur zu bewusst, dass einer seiner Wölfe nicht mitgekommen war. Er fühlte ihn viel zu weit entfernt. Schwach nur noch, sodass er schnell seine Wölfin zurückschickte. Ein Blick und er entdeckte seinen Wolf winselnd in einer Blutlache. Er wollte seine Wölfin dazu anhalten, ihn zurückzubringen, doch da sprangen die anderen sie an. Pascal holte sie in den Wald zurück, bevor auch sie noch zu Schaden kam.


  „Pascal?“, war da Dominik bei ihm, packte ihn an den Schultern, um ihm ins Gesicht zu sehen.


  „Ich bin ok“, beruhigte er ihn schnell.


  „Aber?“, hakte Dominik misstrauisch nach.


  „Einer meiner Wölfe …“, murmelte Pascal, dann hätte er fast aufgeschrien, als die Verbindung weg war.


  „Oh, Scheiße“, flüsterte Dominik, zog ihn an sich. Pascal erlaubte sich, seinen Trost einen Moment anzunehmen. Eine leere, schmerzende Stelle war dort, wo er eigentlich seinen Wolf fühlen sollte. Es war, als hätten sie einen Teil von ihm mit dem Tier umgebracht. Er presste sich noch mehr an Dominik, klammerte sich an dessen trostspendende Gegenwart. Doch dann riss er sich zusammen. So sehr es schmerzte, es war nur ein Tier. Hier jedoch waren zwei Vampire, die dringend Hilfe brauchten. Er holte tief Luft, drängte seinen inneren Aufruhr zurück und richtete sich auf. „Wir müssen ein paar Menschen auftreiben“, stellte er fest.


  „Hab ich schon“, erklärte Dominik schmunzelnd. Verwirrt sah Pascal ihn an.


  „Mehr oder weniger. Nachdem du so früh los bist, hab ich mir schon gedacht, dass du vor der Dämmerung wieder auftauchen könntest“, erklärte er. Pascal blickte zu den Sklaven, doch die waren verschwunden.


  „Aha und wie hast du die dann hergeschafft?“, fragte Pascal verwirrt.


  „Gar nicht. War die Idee von Drake“, grinste Dominik. Pascals Blick schoss zu ihm.


  „Ach?“, machte er nur. Dominik grinste noch breiter, als er nickte und erklärte: „Dylan, den du gestern noch rausgeholt hast, hat davon erzählt, dass sein Hüter ihn immer verhöhnt hat, indem er Blutkonserven vor seiner Nase geschwenkt hat. Also meinte Drake, dass das doch die Idee wäre.“


  „Sag mir jetzt bitte nicht, dass der Irre nochmal in dem Haus vom Hüter war“, murmelte Pascal gequält.


  „Der Irre ist nicht ganz meschugge“, klang da Drakes Stimme, eindeutig amüsiert. Pascal wandte sich seitlich, wo der ihn tatsächlich angrinste.


  „Sicher?“, grinste Pascal zurück. Drake lachte, erklärte sich dann aber: „Nein, bin in die Blutbank, oder wie immer das heißt, rein und hab was mitgehen lassen.“


  „Na dann“, war Pascal erleichtert. Über die Konsequenzen von diesem Diebstahl dachte er lieber nicht nach. Schon gar nicht, ob Drake damit in Verbindung gebracht werden konnte. Das war dann wirklich nicht sein Bier.


  „Du ziehst aber nicht noch einmal los?“, fragte Dominik in seine Gedanken. Pascal schüttelte den Kopf. Ein Verlust reichte ihm für heute. Traurig dachte er an seinen Wolf, der eigentlich unschuldig sein Leben für ihn gegeben hatte.


  „Ich werd was trinken gehen“, meinte er, „Kommst du dann nach?“


  Dominik nickte, zog ihn an sich, um ihn zu küssen. Dann wich er zurück, sah ihn auffordernd an. Pascal sprang in die Nähe der Bar, in der er oft mit Tobias abhing. Nach der Wandlung rief er ihn an und sagte ihm, wo er war. Niedergeschlagen saß er dann an einem der Tische und wartete auf ihn. Er kam in Begleitung mit Uwe, was Pascal aufregen wollte, doch er fühlte sich zu kraftlos dafür. Außerdem war es egal, sagte er sich, denn seine Clique würde früher oder später ohnehin Wind davon bekommen.


  „Was ist passiert?“, fragte Tobias sofort.


  „Einer meiner Wölfe ist tot“, erklärte Pascal leise.


  „So ein Mist!“, stieß Uwe aus, „Was war?“


  Pascal schilderte es kurz, starrte dann weiter vor sich hin. Seine Freunde sprachen ihr Beileid aus, doch das half Pascal gar nicht. Noch immer konnte er diese leere Stelle in sich fühlen, wo eigentlich die Präsenz eines Wolfes sein sollte.


  Als dann Dominik kam, riss er sich zusammen. Es war schließlich klar gewesen, dass es nicht immer so glimpflich ausgehen konnte. Und es würde vermutlich nicht der einzige Verlust sein. Auch wenn Pascal sich fest vornahm, in Zukunft zuerst jene Hüter auszuschalten, die mit Waffen die größere Gefahr darstellten.


  ***


  Schon am nächsten Tag war er wieder unterwegs. Den Verlust schob er grimmig in den hintersten Teil seines Kopfes, war nicht bereit, sich davon entmutigen zu lassen. Trotzdem war er später losgekommen, weil Dominik ihn angefleht hatte, zu bleiben. Scheinbar ewig hatten sie diskutiert, bevor Dominik nachgegeben hatte. Nun schlich er erneut mit seinem „Hund“ durch die Straßen, hatte gerade eben die anderen Wölfe entdeckt. Diesmal waren sie wie Streuner auf mehrere Straßen aufgeteilt, was es ihm erschweren würde. Sie waren auch ziemlich aufmerksam und einer schien ihm sogar zu folgen. Doch Pascal ließ sich nicht beirren, sicher, dass er noch nicht wirklich aufgeflogen war.


  Einer der Passanten blieb plötzlich vor ihm stehen, statt auszuweichen - wie alle anderen, mit einem argwöhnischen Blick auf seine Wölfin - und fragte: „Pascal, nehm ich an?“


  Sofort alarmiert nickte er langsam. Der Kerl lächelte und meinte: „Alex. Und die Suche kannst du dir sparen.“


  „Ach. Welche Suche?“, fragte Pascal argwöhnisch. Alex lachte und wandte sich ab, forderte dabei aber: „Los komm mit.“


  Pascal zögerte, nicht sicher, was das werden sollte. Ein Blick auf das Handgelenk des Kerls, wo er ein goldenes Armband entdeckte, zeigte, dass er es mit einem Hüter zu tun hatte. Abgesehen davon, dass Pascal das irgendwie schon geahnt hatte. Wer sollte ihn sonst so ansprechen? Er setzte sich endlich in Bewegung, sagte sich wieder einmal, dass er einfach abhauen könnte, wenn es brenzlig wurde. Mit mehreren Schritten Abstand folgte er also Alex, der zielsicher eines der Wohnhäuser in der nächsten Gasse anstrebte. Er schloss auf, hielt ihm die Tür auf. Ein sichernder Blick ins Treppenhaus, dann raunte er: „Haustiere sind hier nicht erlaubt.“


  Pascal sah ihn einen Moment perplex an, dann nahm er seiner Wölfin das Halsband ab und sie tarnte sich auf seinen Gedanken hin.


  „Auf die Idee, kommt sonst sicher keiner“, murmelte Alex kopfschüttelnd, ging aber schon los. Sie stiegen in den ersten Stock, wo Alex eine Wohnung aufschloss.


  „Nicole ist nicht da“, erklärte er. Pascal nickte nur, nahm an, dass es seine Partnerin war. Mit leichter Neugier blickte er sich in der Wohnung um, als Alex ihn durch das Wohnzimmer dirigierte. Aber es war eine durchschnittliche Wohnung, ähnlich seiner. Ohne irgendwelche Extravaganzen. Fast hätte Pascal bei dem Gedanken aufgelacht. Hüter waren schließlich auch nur Menschen. Alex öffnete eine Tür, hinter der es finster war. Automatisch stellte Pascal seine Augen um, als er zu ihm trat.


  Verblüfft starrte er in das gemütlich eingerichtete Zimmer. Eine Couch, auf der eine Vampirin lag und las - wobei sie jetzt nicht weniger verblüfft zurück starrte - ein Schreibtisch, an dem eine zweite an einem Laptop arbeitete. Auch die sah perplex zu ihm.


  „Silke und Teresa“, erklärte Alex.


  „Aha“, machte Pascal nicht sehr intelligent.


  „Sie haben sich bereit erklärt, uns zu unterstützen, wenn es notwendig sein sollte“, fuhr Alex fort.


  „Sie sind nicht gefangen“, stellte Pascal überflüssigerweise fest. Die beiden Vampirinnen sahen ihn erschrocken an, sodass Pascal sofort argwöhnisch wurde. Er stellte seine Ohren um, flüsterte für Alex unhörbar: „Das seid ihr doch wirklich nicht, oder?“


  „Nein“, gab eine normal laut zurück.


  „Und das sagt ihr nicht nur, weil ihr seine Konsequenzen fürchtet?“, fragte er ebenfalls leise. Die zweite meinte: „Nicht mehr. Nein.“


  Alex kicherte, dann meinte er an Pascal gewandt: „Dann stimmen die Gerüchte also scheinbar doch. Komm mit.“


  Er zog die Tür wieder zu, bedeutete Pascal, ihm an den Tisch zu folgen, wo er sich niederließ. Seine Wölfin legte sich zu seinen Füßen unter den Tisch, doch er schickte sie nach Hause. So wie es aussah, brauchte er sie nicht und er konnte sie schließlich mit einem Gedanken wieder herholen.


  „Ich bin zwar erst seit kurzem bekehrt, aber ich ärgere mich schon jetzt, dass es so ist“, begann Alex. Damit konnte Pascal überhaupt nichts anfangen, doch das war auch nicht nötig, denn Alex fuhr fort: „Nicole hat mir die Augen geöffnet, sozusagen. Sie war von Anfang an dagegen, wie Vampire behandelt wurden. Als sie Silke und Teresa das erste Mal in ihrem Verlies gesehen hat, ist sie mir fast an die Gurgel gegangen. Und dann hat sie mich bestochen.“


  „Bestochen“, wiederholte Pascal, der noch immer nicht so recht wusste, was er mit Alex nun anfangen sollte.


  „Ja, sie meinte, sie würde die Verbindung irgendwie trennen, koste es, was es wolle. Mit einem Monster, das wesentlich schlimmer wäre, als wir die Vampire immer hinstellten, wollte sie keine Sekunde zusammen sein - Liebe hin oder her“, erklärte Alex. Pascal musste bei der dramatischen Erklärung wider Willen leise lachen. Alex grinste kurz, dann meinte er: „Kurz: Wir sind keine Monster mehr. Die Auflage gilt es hier nicht mehr wirklich einzuhalten. Nur wenn einer säuft wie ein Loch, dann schreiten wir ein.“


  „Säuft wie ein Loch?“ lachte Pascal.


  „Jaaa. Wir haben hier zwei so Fälle, die nicht genug kriegen können. Sie verfallen in einen regelrechten Blutrausch“, nickte Alex. Davon hatte Pascal ja noch nie etwas gehört und er war sich nicht sicher, ob er Alex trauen konnte. Kurzerhand stand er auf und klopfte an der Tür zu den Vampirinnen. Ein perplexes „Ja“, ließ ihn eintreten.


  „Entschuldigt die Störung, aber ich trau dem Kerl nicht“, erklärte er gerade heraus, allerdings erneut leise.


  „Ja, das dachten wir schon. Aber es stimmt alles, was er sagt“, nickte die eine. Diesmal ebenfalls so leise, dass Alex es nicht hören konnte. Auch die zweite bestätigte: „Nicole hat alles geändert. Wir können praktisch tun und lassen, was wir wollen. Aber darf ich mal was fragen?“


  „Sicher doch“, nickte Pascal.


  „Wieso traust du uns mehr, als ihm?“, fragte sie, die zweite fügte noch hinzu: „Und was hättest du gemacht, wenn es nicht gestimmt hätte?“


  „Ihr hättet nur den einen Grund zu lügen: Einer Bestrafung zu entgehen. Könntet ihr aber auch, indem er es nicht mitkriegt, was ihr mir erzählt. Und was ich gemacht hätte? Na euch rausgeholt“, erwiderte Pascal. Die beiden starrten ihn dermaßen verblüfft an, dass er grinsen musste.


  „Was heißt rausgeholt?“, fragte die eine. Pascal runzelte die Stirn: „Ihr habt das nicht mitgekriegt? Alex scheinbar schon.“


  „Was denn?“, fragte die eine wieder. Pascals Gedanken rasten. Wie hatte Alex davon erfahren, ohne dass es die Vampire gehört hatten? Über Handy schied aus, das müssten sie mitbekommen haben. Statt sich den Kopf zu zerbrechen, fragte er: „Wie läuft das, wenn ihr ihn wohin bringen sollt?“


  „Er kommt rein, oder ruft uns an, wenn wir unterwegs sind“, erklärte die zweite.


  „Und wenn ihr angekommen seid?“, fragte Pascal weiter.


  „Kommen wir wieder her und warten auf seinen Anruf“, kam die prompte Antwort. Oberfaul, kam es Pascal in den Sinn, doch er beantwortete erstmal deren Frage: „Ich hol die raus, die unter Zwang eingesperrt sind. Also wenn ich sie finde, heißt das.“


  Die beiden rissen erstaunt die Augen auf und Pascal nutzte die Chance: „Ihr wisst nicht zufällig von solchen Verstecken?“


  „Nein, nur unser altes“, schüttelte eine den Kopf. Pascal nickte, bedankte sich kurz und ging wieder zu Alex, der ihn mild lächelnd ansah.


  „Und bestätigt?“, fragte er, was Pascal ertappt zu ihm blicken ließ. Alex lachte und schüttelte den Kopf, während er ihm bedeutete, sich wieder zu setzen.


  „Woher …“, setzte Pascal an, wurde aber unterbrochen: „Schien logisch, nach allem was ich gehört hab.“


  „Schön. Was hast du gehört und wie hast du es geschafft, die anderen von Fragen abzuhalten, wenn deine Vampire nicht gepfählt wo rumliegen?“, wollte Pascal argwöhnisch wissen. Alex blickte verlegen weg, was in Pascal sämtliche Alarmglocken zum Schrillen brachte.


  „Ich hab den anderen erzählt, dass ich den beiden damit drohen würde, für jedes Mal, wo sie mir nicht gehorchten, zehn von ihnen in der Sonne vergehen zu lassen“, erklärte er leise. Pascal starrte ihn an, ein Knurren vibrierte in seiner Kehle, das er einfach nicht stoppen konnte. Die Bilder von Dominiks Schilderung, standen ihm nur zu deutlich vor Augen.


  Alex hob erschrocken den Blick zu ihm und beeilte sich zu sagen: „Es ist doch nur eine leere Drohung.“


  Pascal nickte, riss sich zusammen. Dann sah er ihn fordernd an, um noch die Antwort auf seine zweite Frage zu bekommen.


  „Was ich von dir gehört habe?“, fragte Alex, was Pascal nicken ließ.


  „Also zu Beginn nicht viel. War nur so eine allgemeine Aufregung irgendwie, weil du ein Verräter wärst. Dann kamen die Gerüchte auf, du wärst der Wächter. Dann war es länger ruhig. Erst gestern gab es eine Versammlung, wo erklärt wurde, du würdest Sklaven befreien. Ich denke, um die anderen aufzuhetzen, kamen dann noch so Geschichten von wegen, du würdest mit Vampiren zusammenarbeiten. Dich mit ihnen anfreunden, solche Sachen. Du wärst der Feind Nummer eins, den es auszuschalten galt, um die Vampire nicht auf blöde Ideen zu bringen. Wobei man schon Maßnahmen ergriffen hätte, das zu tun“, erklärte Alex. Pascal rann ein Schauer über den Rücken, als er das hörte. Auch wenn es ihm klar war, immerhin hatte er es am eigenen Leib gespürt.


  Das Öffnen der Wohnungstür ließ Alex aufblicken und hinderte Pascal an einer weiteren Frage. Gleich darauf kam eine kleine, junge Frau ins Wohnzimmer, stockte einen Moment, bevor sie mit einem Strahlen und einem „Hi“, in den Raum lief und Alex um den Hals fiel. Der lächelte sie an, empfing ihre Lippen. Als sie sich aufrichtete, stellte er Pascal vor. Dass es sich bei ihr um Nicole handelte, war logisch.


  „Pascal? Der Pascal?“, fragte sie strahlend, als würde sie ihrem Lieblingsfernsehstar gegenüber stehen.


  „Äh, ja“, machte Pascal ein wenig verlegen. Sie klatschte in die Hände und setzte sich neben Alex. Sie sah ihn neugierig an, womit Pascal nichts anfangen konnte. Er wandte sich lieber erneut an Alex: „Welche Maßnahmen haben sie erwähnt?“


  „Ziemlich vage und ich weiß auch nicht, wann das passieren soll. Aber so weit ich zwischen den Worten gehört hab, sollen wohl Attentäter auf dich angesetzt werden“, erklärte Alex. Pascal nickte nachdenklich. Wenn das alles war, dann hatte er das zumindest überstanden.


  „Und ich hab zwischen ihren Worten gehört, dass sie gescheitert sind“, schaltete Nicole sich rechthaberisch ein.


  „Und ich hab dir gesagt, dass das Blödsinn ist“, konterte Alex sofort.


  „Jetzt glaub es doch, du hast doch Gregoris Gesicht gesehen. So sauer hab ich ihn noch nie erlebt. Wenn es noch erst geplant gewesen wäre, dann hätte er fies gegrinst“, erklärte sie fest.


  „Er war doch nur sauer …“, wollte Alex erneut widersprechen, was Pascal ungeduldig erklären ließ: „Sie hat recht.“


  Seine Gedanken waren aber schon ganz woanders, nämlich, wo er die nächsten Sklaven auftreiben konnte. Dass es hier für ihn nichts zu tun gab, war schließlich offensichtlich. Mittlerweile glaubte er, das sicher beurteilen zu können.


  „Na bitte. Dann glaubst du mir jetzt vielleicht auch, dass das andere keine Gerüchte waren?“, grinste sie Alex an. Der verdrehte die Augen, sah Pascal auffordernd an.


  „Was denn?“, fragte der verwirrt.


  „Kannst du meiner geliebten Partnerin bitte sagen, dass es absolut lächerlich ist, sich mit einem Vampir anfreunden zu wollen?“, seufzte er.


  „Nein, kann ich nicht“, sagte Pascal hart, fuhr aber gleich fort: „Ihr wisst doch sicher, wo die Kerker der anderen sind?“


  „Du bist also tatsächlich mit einem befreundet?“, fragte Alex fassungslos.


  „Mit mehreren eigentlich. Wieso wundert dich das so?“, fragte Pascal.


  „Es sind Vampire“, erwiderte Alex tonlos. Pascal verdrehte nun seinerseits die Augen, als er erwiderte: „Sind auch nur Menschen.“


  Ohne auf Nicoles Kichern und Alex perplexen Blick einzugehen, erklärte er noch weiter: „Und dass eure hier noch nicht wirklich frei sind, bezeugt das mangelnde Lachen aus dem Nebenraum.“


  „Wir wissen schließlich, dass es sich nicht gehört, zu lauschen“, kam da eine hörbar amüsierte Stimme aus dem Nebenraum. Nicole grinste zwar, wechselte aber einen perplexen Blick mit Alex, der einfach nur erstarrt war. Pascal lachte herzlich, nicht nur über den Kommentar, sondern auch über die Gesichter der beiden.


  „Was heißt, die kriegen immer alles mit?“, fragte da Alex tonlos. Sein Blick in Nicoles Richtung sprach eigentlich Bände und ließ Pascal gleich noch viel mehr lachen.


  „Wie …“, presste er mühsam heraus, „... kann es sein … dass ihr das nicht … wisst?“


  „Wissen? Naja, vermuten schon“, murmelte Alex. Pascal beherrschte sich, sah ihn verwirrt an.


  „Das war doch meine erste Frage, mehr oder weniger“, murmelte er noch.


  „Wir reden ja nicht mit ihnen“, meinte Alex ein wenig aufbrausend. Pascal grinste: „Solltet ihr. Ich dachte, dass es hier auch so läuft. Naja, aber kann ja noch werden.“


  Nicole sah ihn euphorisch an, als sie fragte: „Echt jetzt, du redest also wirklich mit ihnen? So ganz normal und so?“


  Dabei schlug sie Alex tadelnd auf den Arm.


  „Das kann ja gar nicht funktionieren“, meinte Alex abwinkend. Pascal lehnte sich zurück, ließ seinen Blick zwischen den beiden schweifen.


  „Ihr verarscht mich hier doch in einer Tour, oder?“, fragte er dann. Die beiden schüttelten vehement den Kopf.


  „Aber ihr lebt mit zwei Vampiren zusammen“, wunderte Pascal sich.


  „Sie sind untertags hier. Ende“, stellte Alex klar.


  „Dann geht das wirklich. Es stimmt alles“, Nicole freute sich ganz offensichtlich, fuhr sofort fort: „Und wehe, du erlaubst es mir wieder nicht!“


  „Kleine, bitte. Das hatten wir doch schon so oft“, meinte Alex gequält.


  „Worum geht´s grad?“, fragte Pascal verwirrt.


  „Sie glaubt, dass ihr die Vampire um den Hals fallen, wenn sie sie behandelt, wie Menschen“, schnaubte Alex.


  „Gar nicht wahr. Ich sagte, dass es möglich ist“, rief Nicole empört. Die beiden hackten noch eine Weile hin und her, was Pascal eindeutig zeigte, dass Nicole genau seine Einstellung teilte, während Alex es nicht glauben konnte. Es war nicht, dass er dagegen gewesen wäre, sondern dass er es sich schlicht nicht vorstellen konnte.


  „Hey, ihr zwei“, schaltete er sich wieder ein, was die beiden sofort zu ihm blicken ließ.


  „Wieso kommt ihr nicht mit mir mit und seht es euch an?“, fragte Pascal schlicht.


  „Und die Vampire alleine lassen?“, fragte Alex argwöhnisch. Pascal lachte, nickte dazu.


  „Und wenn …“, setzte Alex an, doch Nicole fiel ihm sofort ins Wort: „Sie sind doch keine kleinen Kinder!“


  „Also bitte, wenn du mich dann damit in Ruhe lässt“, murrte Alex und stand auf. Pascal blickte auf die Uhr, stellte einigermaßen verblüfft fest, dass es tatsächlich schon spät genug war. Die Dämmerung würde gleich einsetzen.


  „Alex, Alex, wir müssen noch warten, bis es finster ist“, tadelte Nicole ihn. Alex verzog sich grummelnd in einen anderen Raum, während Pascal schon wieder perplex war. Sie waren ja nicht empfindlich gegen Licht, und wenn die Sonne so tief stand, hatten die Vampire auch schon fast kein Problem mehr mit ihr. Doch er sagte nichts, blieb sitzen und wartete, dass Alex wieder kam. Nicole drehte in der Zwischenzeit gedankenverloren an ihren Fingern herum.


  Schließlich kam Alex wieder, fragte süffisant: „Finster genug?“


  Nicole warf ihm eine grinsende Kusshand zu, bevor sie rief: „Silke, Teresa!“


  „Dass denen nicht die Ohren klingeln“, murmelte Pascal, in dem Moment, wo die Tür aufging. Eine der Vampirin sah ihn mit einem kaum merklichen Grinsen an. Pascal grinste zurück, meinte dann aber: „Da die beiden nicht wissen wohin, könnt ihr euch das sparen.“


  „Und wie sollen wir hinkommen?“, fragte Alex gereizt. Pascal antwortete nicht, sondern rief drei seiner Wölfe. Die beiden Vampire zuckten zusammen, doch das beachtete er nicht weiter.


  „Das ist nicht dein Ernst? Oder?“, murmelte Alex fassungslos.


  „Sicher doch“, grinste Pascal, wandte sich an die beiden Vampirinnen, um sich knapp von ihnen zu verabschieden. Die beiden erwiderten es mit einem perplexen Blick, was Pascal kichern ließ. Dann brachte er sie alle in die Nähe des Stammlokals seiner Clique, wo er Dominik wusste.


  „Scheiße, bist du komplett irre?“, keifte Alex.


  „Was denn, war doch cool“, gab Nicole zurück.


  „Und unsere Wölfe?“, fragte Alex beißend. Nicole zuckte nur die Schultern, doch dann meinte sie: „Solange wir sie spüren, halb so schlimm, oder?“


  Das hatte Pascal wieder einmal nicht bedacht. Ein Rudel - zwei Rudel - gereizter Wölfe in der Stadt war vermutlich nicht so eine grandiose Idee, doch das war ja nicht der Fall.


  „Kommt schon“, forderte er die beiden auf und marschierte in den Laden. Zu seiner Verblüffung fand er nicht nur Dominik, sondern fast seine gesamte Clique an einem Tisch. Nebst seinem Bruder und zugehörigen Vampiren. Camillo, Alicia und Marvin hatte er somit schon erwartet, Drake und Nino hingegen nicht. Die Vampire blickten sofort argwöhnisch drein, während seine Freunde nur neugierig schienen.


  „Ein bisschen mehr Vertrauen, wenn ich bitten darf“, grinste Pascal die Vampire an, während er sich zu Dominik neigte. Er sah ihm einen Moment in die Augen, bevor er ihn küsste. Alex hinter ihm schnappte hörbar nach Luft, während Nicole in die Hände klatschte und sagte: „Ich hab´s gewusst! Siehst du?“


  Pascal verdrehte die Augen, stellte die ganze Runde vor. Alex Gesichtsausdruck verschloss sich, sodass Pascal unhörbar für Menschen zu Dominik sagte: „Kannst du vielleicht Damir bitten herzukommen? Ich trau dem Kerl irgendwie nicht.“


  Dominik nickte und zückte sein Handy, fragte, während er wählte, zurück: „Warum schleppst du ihn dann an?“


  „Weil ich eigentlich glaube, dass er auf dem richtigen Weg ist. Nicole hat schon die richtige Einstellung“, gab Pascal schnell Auskunft. Dominik ging nicht weiter darauf ein, da Damir ranging. Pascal stellte seine Ohren wieder normal, widmete sich den anderen. Betretenes Schweigen herrschte, sodass Pascal sich erstmal setzte und die beiden dazu aufforderte. Dann wollte er von seiner Clique wissen: „Was macht ihr eigentlich alle hier?“


  Vor allem seinen Bruder sah er dabei an. Der war hier schließlich noch nie dabei gewesen.


  „Marvin hat mich mitgenommen“, zuckte der die Schultern.


  „Und wir sind hier, um zu erörtern, ob du den Verstand verloren hast“, erklärte Tobias grinsend.


  „Na, wenn das alles ist“, meinte Pascal ironisch.


  „Wir wollten planen, wie es ungefährlicher geht“, schaltete sich Marvin schüchtern ein. Er blickte ihn noch immer ängstlich an.


  „Klartext bitte“, knurrte Pascal sofort alarmiert. Marvin sank in sich zusammen, wandte den Blick ab. Pascal sollte sich ihm gegenüber wohl noch mehr zusammenreißen, doch er blickte zu Drake, der meinte: „Wieso nur du dich in Gefahr begeben sollst, wenn wir helfen können.“


  „Lass mich raten, das ist auf deinem Mist gewachsen“, wurde Pascal klar.


  „Immer doch“, grinste der ihn an.


  „Was soll der Scheiß? Ich hol euch doch nicht raus, damit ihr dann wieder in Gefahr geratet“, fuhr Pascal ein wenig auf. Bevor einer darauf eingehen konnte, ließ sich Damir hinter ihm vernehmen: „Na das ist vielleicht eine Überraschung!“


  Pascal wandte sich ihm zu, nickte lächelnd. Auch die Reaktionen der anderen fielen ein wenig verhalten aus.


  „Mit dir haben wir hier auch nicht gerechnet“, riss er sich dann zusammen. Er war sich nur zu klar, dass er vor den anderen Vampiren ein wenig mehr Respekt vor ihm zeigen sollte, als für gewöhnlich.


  „Bin zufällig vorbei gekommen, um mir den Laden mal anzusehen“, erklärte Damir.


  „Und, wie lautet das Urteil?“, fragte Dominik. Erst da schnallte Pascal die Anspielung. Oder es war wirklich nur Geplänkel.


  „Vollkommen in Ordnung, aber nichts für meine heutige Stimmung“, erklärte Damir. Pascal stellte seine Ohren um, hörte gerade noch: „… bearbeitet ihn weiter, dann fallen die Zweifel ab.“


  „Was heißt, wir sehen uns sonst mal wieder?“, schlussfolgerte Dominik.


  „Genau. Tschüss und auf Wiedersehen“, nickte Damir.


  „Tschüss“, murmelte Pascal, wandte sich sofort wieder Drake zu und sah ihn herausfordernd an. Es war allerdings Tobias, der sich zu Wort meldete: „Sag nicht, dass Hilfe schaden könnte.“


  „Nein. Doch. Die Räume sind so eng, dass da mehr keinen Platz hätten. Und was solltet ihr machen? Die Fesseln krieg nur ich auf“, meinte Pascal.


  „Und die Bewachung?“, fragte Nino lauernd.


  „Besser ein Wolf, als einer von euch“, schluckte Pascal hart.


  Alex neben ihm schnappte nach Luft, was Pascal zu ihm blicken ließ. Er sah ihn entsetzt an, sodass Pascal lauernd fragte: „Was?“


  „Eher ein Wolf als einer von ihnen?“, wiederholte er tonlos.


  „Ist doch richtig“, schaltete Nicole sich eifrig ein, „Sind auch nur Tiere.“


  Camillo zischte leise in ihre Richtung, was sie alarmiert hochblicken ließ.


  „Krieg dich ein, sie meinte die Wölfe“, kicherte Pascal.


  „Ups“, machte Camillo, sah sie betreten an.


  „Schon ok“, murmelte sie.


  „Pascal?“, fragte da Marvin leise. Seine Stimme zitterte, was Pascal alarmiert zu ihm blicken ließ. In seinen Augen lag mühsam unterdrückte Panik und er zitterte am ganzen Körper. Raffael strich ihm über den Arm, doch das schien ihn nicht zu beruhigen.


  „Bitte?“, fragte Pascal sanft, da nichts weiter kam.


  „Wo sind deren Wölfe?“, wollte er kaum hörbar wissen.


  „Nicht mitgekommen“, erklärte Pascal schnell. Marvin nickte, schloss einen Moment die Augen. Er stieß dermaßen erleichtert die Luft aus, dass Pascal gar nicht darüber nachdenken wollte, was ihm passiert war.


  „Hast du ihn auch rausgeholt?“, flüsterte Nicole, wobei sie sich noch über Alex neigte.


  „Das Flüstern kannst du dir sparen, schon vergessen?“, kicherte Pascal, „Und nein, das war Sascha.“


  „Wer ist Sascha?“, fragte Nicole verwirrt, wobei sie ihre Verlegenheit darüber, dass die Vampire ihre Frage gehört hatten, offensichtlich vergaß.


  „Der zweite Hüter der Stadt“, erklärte Pascal.


  „Also dein Partner“, schlussfolgerte Alex, mit einem Tonfall, als wunderte er sich, dass Pascal es nicht so ausdrückte. Dominik zischte, spannte sich an. Pascal legte ihm die Hand auf den Schenkel, schüttelte schnell den Kopf: „Nein. Nur der zweite Hüter.“


  „Das geht ja gar nicht“, murmelte Alex sichtlich verwirrt.


  „Warum nicht?“, schaltete Camillo sich ein.


  „Na weil die Rudel …Ich mein, die bekriegen sich doch ständig?“, fragte Nicole statt Alex.


  „Ich weiß ja nicht, welchen Bullshit die euch alles erzählt haben“, schnaubte Pascal, „Aber das ist definitiv Schwachsinn.“


  „Oder es liegt an dir“, meinte Drake nachdenklich.


  „Wieso das wieder?“, fragte Pascal nachdrücklich.


  „Ich hab viele Wölfe gesehen, aber die waren nie so ruhig, wie deine“, erklärte er, „Und das die einen Vampir nicht gleich zerfleischt haben …“


  „Liegt vielleicht an meiner Einstellung? Und nicht gleich wieder an mir persönlich“, schnappte Pascal, wobei er nicht einmal wusste, warum ihn das aufbrachte.


  „Schon gut“, grinste Drake versöhnlich. Pascal blickte lieber wieder zu Nicole, die in dem Moment meinte: „Normalerweise sind sie total schwer zurückzuhalten, wenn man auf andere Rudel stößt. Was die Versammlungen immer ziemlich mühsam macht.“


  „Wie auch immer, meine haben kein Problem mit anderen“, beendete Pascal das Thema. Alex nickte, während sich Nicole an Dominik wandte: „Und wieso regt dich die Frage so auf?“


  „Weil ich mit ihm verbunden bin“, zischte Dominik. Pascal lächelte vor sich hin, während Alex und Nicole offensichtlich sprachlos waren. Dominik funkelte sie herausfordernd an, bis Pascal es nicht mehr aushielt und über die Mienen der beiden kicherte.


  „Hab ich schon erwähnt, dass Vampire auch nur Menschen sind?“, meinte er dann verschmitzt.


  „Stimmt nicht, manche werden geboren“, gab Nicole tonlos zurück. Pascal prustete los und auch die anderen lachten. Selbst Dominik kicherte.


  „Was denn, stimmt doch?“, verteidigte Nicole sich, blickte verständnislos in die Runde.


  „Kann ich bestätigen“, nickte Dominik noch immer kichernd.


  Nicole lehnte sich leicht eingeschnappt zurück, sagte nichts mehr. Auch Alex wurde ruhiger, während die anderen sich über belanglose Themen unterhielten. Als hätten sie alle beschlossen, dass das ernste Thema für heute genug erörtert worden war. Sein Bruder stand auf, verabschiedete sich knapp und zog Marvin mit sich nach draußen.


  Pascal entspannte sich, lachte mit seinen Freunden, stellte erneut fest, dass Drake schwer in Ordnung war. Er war sich nie für einen sarkastischen Kommentar zu gut und lachte am meisten, wenn ihm einer Kontra bot.


  In einer Gesprächspause murmelte dann Alex: „Also wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, nur mit Menschen hier zu sitzen.“


  Pascal hatte die beiden schlichtweg vergessen gehabt, da sie die letzte Stunde geschwiegen hatten. Jetzt grinste er Alex an: „Sag ich doch.“


  Alex wandte sich langsam an ihn und erklärte: „Restlos überzeugt.“


  Pascal nickte zufrieden, während Nicole seufzend meinte: „Na endlich.“


  Alex grinste, wandte sich ihr zu und zog sie an sich. Er küsste sie lange, was natürlich Kommentare am Tisch nach sich zog. Doch das störte die beiden nicht im Geringsten.


  Als sie sich dann endlich voneinander lösten, wandte Alex sich sofort an Pascal: „Bringst du uns zurück?“


  „Immer doch. Haltet ihr mich auf dem Laufenden?“, wollte er gleich noch wissen. Als Nicole sofort eifrig nickte, gab er den beiden seine Handynummer. Dann schickte er sie in die Gasse, in der sie angekommen waren. Von dort schaffte er sie mit zwei Wölfen in ihre Wohnung zurück.


  „Und wieder wer auf unserer Seite“, stellte Camillo sichtlich zufrieden fest. Pascal nickte nur dazu, dann wandten sie sich wieder unverfänglichen Themen zu.


  ***


  Am nächsten Tag wurde Pascal aufgehalten, weil sein Chef auf Überstunden bestand. Er meinte, wenn Pascal mit seiner Arbeit nicht fertig würde, müsste er es eben abends tun. Pascal grummelte vor sich hin, doch er entkam ihm nicht, das war ihm klar. Immerhin war es ja nicht so, dass er plötzlich mehr Arbeit zu bewältigen hatte. Wäre es anders gewesen, hätte sein Chef nicht gleich so vehement darauf bestanden, Überstunden zu schieben. Er wollte ihm damit nur verdeutlichen, dass Pascal nicht in seiner Leistung nachlassen sollte. Und das lag einzig darin begründet, dass er sich kaum konzentrieren konnte. Ständig spukten ihm Vampire und Sklaven im Kopf herum. Ehemalige - wie es ihnen ging, wie sie es verkrafteten, sowie Marvin, der dafür erstaunlich lang brauchte, oder eben Drake, der es vollkommen überwunden zu haben schien. Noch Gefangene - wie es ihnen ging, womit sie gequält wurden und vor allem, wie er sie schneller finden konnte.


  Aber es half eben alles nichts, er hatte auch noch ein Leben in der realen Welt. Denn sobald die Dämmerung einsetzte, schien die zu schwinden und einer mystischen Welt Platz zu machen. Einer Welt voller fantastischer Wesen und unerklärlichen Ereignissen.


  Zwei Stunden hängte er also an, versuchte verbissen, sich wirklich darauf zu konzentrieren. Jeden Tag länger zu bleiben, war ihm dann schließlich auch zuwider.


  Kaum zu Hause angekommen, vertiefte er sich in die Verbindung, schickte die Wölfe in einer neuen Stadt auf die Suche. Wie Stunden erschien es ihm, bis sie endlich die Spur der Wölfe aufgenommen hatten. Keine Sekunde verschwendend, sprang Pascal in deren Nähe und machte sich auf die Suche. Erneut waren die Wölfe in einer Wohngegend gewesen, über mehrere Straßen verteilt. Pascal strich durch die Gassen, witterte mit seiner Wölfin um die Wette. Doch er konnte nicht einmal den Hauch von Vampirgeruch aufnehmen. Nicht bereit aufzugeben, dehnte er seine Suche aus. Die Dämmerung sank herab und schließlich wurde es dunkel genug, dass die Vampire sich auf die Straße wagten. Doch die nahmen so schnell vor ihm Reißaus, dass er nicht nah genug an sie herankam, dass sie ihn hätten hören können. Und über drei Straßen zu brüllen, kam dann doch nicht in Frage. Resigniert seufzend gab er schließlich auf und materialisierte sich nach Hause. Er zog sich erst jetzt um und ging noch in die Bar, wo er immer ein paar Freunde fand. Tatsächlich waren Tobias und Uwe hier. Niedergeschlagen ließ Pascal sich zu ihnen auf die Bank fallen.


  „Was ist?“, fragte Tobias.


  „Nichts“, seufzte Pascal. Doch dann riss er sich zusammen. Von dem einen kleinen Rückschlag würde er sich sicher nicht demotivieren lassen.


  „Ja, das sehe ich“, meinte Tobias ironisch.


  „Ich meinte, ich hab nichts gefunden“, erklärte Pascal sich.


  „Bist du mir böse, wenn ich sage: Gott sei Dank?“, grinste Tobias vorsichtig. Pascal schüttelte den Kopf. Ihm war mehr als klar, dass sein Freund sich Sorgen machte. Genau wie Dominik, der eben die Bar betrat. Lächelnd blickte er ihm entgegen, der leicht die Stirn runzelte.


  „Wo warst du denn so lange?“, fragte er. Pascal sah ihn verwirrt an.


  „Ich meine, was hast du so lange gemacht?“, korrigierte Dominik sich.


  „Gesucht, aber heute vergeblich“, erklärte Pascal. Dominik nickte nur dazu und Uwe ließ sich vernehmen: „Morgen ziehst du gefälligst gar nicht erst los.“


  „Was? Warum?“, fragte Pascal verwirrt.


  „Weil du da zu mir zu kommen hast“, erklärte Uwe fest.


  „Was verschafft mir die Ehre?“, fragte Pascal weiter.


  „Mein Geburtstag?“, gab Uwe sarkastisch zurück, sah ihn leicht eingeschnappt an. Erschrocken blickte Pascal zu ihm.


  „Sorry“, murmelte er verlegen. Das hatte er vollkommen vergessen, dabei hatte Uwe es ihm schon vor einer Woche gesagt!


  „Schon ok“, winkte Uwe großzügig ab. Wie gestern wandten sie sich dann anderen Themen zu, als wollten sie Abstand von Pascals Tun gewinnen. Und der war froh, dass er davon abgelenkt war. Zumindest einigermaßen und angenehmer, als in der Arbeit.


  ***


  Am nächsten Tag hängte Pascal wieder gut eine Stunde Arbeitszeit dran. Damit hatte er dann aber seinen Rückstand aufgearbeitet und hätte nächste Woche Ruhe, wenn er es denn schaffte, sich weiterhin zu konzentrieren. Als er für heute Schluss machte, versuchte er, nicht an die Vampire zu denken, sondern machte sich gleich zu Uwe auf den Weg. Durch seine Überstunde war er ohnehin der Letzte, der auftauchte, sodass er sofort in die Gespräche gezogen wurde.


  Es war nur die Clique da, was es Pascal noch einmal leichter machte, sich zu entspannen, weil er zu keiner Sekunde aufpassen musste, was er von sich gab. Sie amüsierten sich alle königlich, lachten viel und ausgelassen.


  Alicia kam, kaum dass die Dämmerung angebrochen war, zeitgleich mit Nino an. Die Gespräche wurden kaum unterbrochen, als sie sich dazu setzten. Dann jedoch runzelte Pascal die Stirn, als Dominik sich weit entfernt hatte, statt herzukommen. Er hatte ihm nichts davon gesagt, dass er etwas vorhatte, was nicht in der Stadt war.


  „Pascal?“, fragte Uwe tadelnd, noch immer lachend. Doch Pascal war das Lachen vergangen. Er war sich sicher, dass Dominik ihm Bescheid gesagt hätte, wenn er etwas zu erledigen gehabt hätte. Uwes Lachen verstummte und auch das der anderen. Sie sahen ihn fragend an, doch Pascal war viel zu verwirrt und alarmiert, um sich darum zu kümmern. Er schluckte schwer, holte sein Handy heraus. Er wählte Dominiks Kurzwahl und lauschte ungeduldig dem Freizeichen. Er hatte es gerade drei Mal vernommen, da war Dominik von einer Sekunde auf die andere aus seiner Wahrnehmung verschwunden. Pascal erstarrte, denn dafür gab es nur eine einzige Erklärung.


  „Dominik“, flüsterte er entsetzt, sein Handy fiel ihm aus den plötzlich kraftlosen Fingern. Doch dann schlug die Wut zu. Unvermittelt und rasend erfüllte sie seinen Körper. Ein tiefes Knurren vibrierte in seiner Kehle und er wandelte sich. Seine Wölfe rufend, materialisierte er sich mit ihnen zu der letzten Position, an der er ihn gespürt hatte. Nur einen Bruchteil einer Sekunde brauchte er, die Situation zu erfassen: ein Hof, sechs Hüter, mit Waffen in den Händen. Deren Wölfe stürzten sofort auf ihn zu, doch seine eigenen fingen sie ab.


  Es war eine Falle, das war ihm klar, doch vollkommen egal. Er brüllte regelrecht auf, als sein Blick auf Dominik fiel, wie er in den Fesseln hing. Kniend an einen Pfahl gefesselt, die Hände über dem Kopf. Blut war an seinem Hals, sickerte aus einer offenen Wunde, seine Arme waren ebenfalls verletzt. Hüter, Wölfe, Geschrei, Knurren, Fauchen, Schüsse. Das alles nahm er nicht wirklich wahr. Mit einem Schritt war er bei ihm, griff an die Fesseln. Das Licht war zu hell, schoss ihm in den Kopf. Ohne in seiner Konzentration innezuhalten, hob er den Blick und entdeckte Scheinwerfer, die direkt auf Dominik gerichtet waren. UV-Licht musste es sein, was die Rötung von Dominiks Haut erklärte. Das Entsetzen und die Panik, die in Pascal aufstiegen, hätten fast seine Konzentration gestört. Dominik rührte sich nicht, hing kraftlos in den Fesseln. Pascal schloss die Augen, knurrte wütend, um sein Entsetzen zu überwinden.


  „Falle“, drang ein schwaches Flüstern von Dominik an sein Ohr. Pascal nickte, erwiderte nichts. Seine Augen allerdings gingen wieder auf, blickten für Sekunden in Dominiks. Tränen verschleierten seine Sicht. Irgendwas nahm er aus den Augenwinkeln wahr, wie es auf ihn zu zischte. Er schlug es einfach zur Seite. Dominik sank noch mehr in sich zusammen, was Pascals Panik endgültig in ihm hochbrachte. Ein Ruck an seinem Bein, brachte ihn aus dem Gleichgewicht, zerstörte seine Konzentration. Er sank in die Knie, schlug wieder etwas zur Seite, ignorierte den Schmerz, der plötzlich an seinem Oberarm aufflammte und griff erneut an die Fesseln.


  Er knurrte vor Konzentration und endlich schnappte das Silber auf. Er fing Dominiks Körper auf, der einfach zusammensackte und verschwand mit ihm. Wie er in dem Hof gekniet hatte, kam er bei Uwe an, Dominik leblos in seinen Armen. Er sank auf die Fersen, blickte ihm verzweifelt ins Gesicht.


  „Dominik“, flüsterte Pascal erstickt, doch der rührte sich nicht. Pascal zog ihn an seinen Hals, doch nichts passierte. Er schluchzte auf, drückte ihn von sich weg.


  „Bitte, komm schon“, flehte er ihn an. Jemand griff nach seiner Hand, zog sie von Dominik weg, der in seinem anderen Arm gegen seine Brust rutschte. Durch den Tränenschleier nahm er Nino wahr, der in sein Gelenk biss. Pascal legte es an Dominiks Lippen, sodass das Blut in seinen Rachen rann.


  „Dominik“, flehte er erneut. Seine Brust war zugeschnürt, als wollte sie implodieren und sein Hals war viel zu eng, sodass er kaum Luft bekam. Die Wandlung setzte ein, was er kaum mitbekam.


  Ein sachtes Ziehen an seinem Handgelenk ließ ihn erstarren. Noch ein Zug. Dominik schluckte. Die Erleichterung durchflutete Pascal so heftig, dass er erneut aufschluchzte, ihn an sich zog. Dominiks Zunge schnellte hervor, dann schmiegte er sich an ihn, biss in seinen Hals. Pascal legte den Kopf schräg, damit er leichter ran kam. Jedes Saugen schien den Druck in seinem Hals leichter zu machen, seine Brust weitete sich.


  Er legte die Hand an Dominiks Hinterkopf, strich durch sein Haar. Als Dominik aufhörte zu saugen, hing er noch immer kraftlos in seinen Armen, doch er versiegelte die Wunde.


  „Pascal“, flüsterte er.


  „Ja“, gab er nicht lauter zurück, drückte ihn an sich, um ihn nie wieder loszulassen. Doch Dominik brauchte noch Blut, das Pascal ihm nicht geben konnte. Ein Handgelenk schob sich in Pascals Blickfeld. Mike, wie er feststellte, doch Dominik rührte sich nicht.


  „Dominik, du musst trinken“, flehte er. Wie schlecht es um ihn stand, machte nur zu deutlich, dass er das verlockende Blut nicht wahrzunehmen schien.


  „Zu viel von dir“, flüsterte Dominik schwach. Pascal drehte seinen Kopf sanft zur Seite und Mike drückte seinen Arm gegen dessen Lippen. Sofort biss Dominik zu, saugte gierig. Ein Zittern erfasste seinen Körper, was Pascal ziemlich alarmierte, doch er bemerkte auch, dass sich die Wunde an seinem Hals zu schließen begann. Gerade als sie geschlossen war, legte Nino seine Hand auf Dominiks Schulter. Der ließ scheinbar widerwillig von Mike ab. Gleich darauf war Nina an dessen Stelle. Diesmal stürzte Dominik sich förmlich auf das Handgelenk.


  Eine vollkommen normale Reaktion wie Pascal fand. Es beruhigte ihn so weit, dass er aufblicken konnte. Seine Clique stand um ihn herum, jedes einzelne Gesicht besorgt. Doch viel mehr irritierte ihn seine Wölfin, die neben ihm saß. Die anderen Wölfe waren alle im Wald, obwohl er sich nicht erinnern konnte, sie dorthin geschickt zu haben. Doch er hatte seiner Wölfin auch sicher nicht befohlen, bei ihm zu bleiben. Er bemerkte allerdings, dass sie etwas im Maul hatte. Verwirrt und wie in Trance, hob er die Hand, öffnete fordernd die Handfläche. Die Wölfin legte das etwas hinein, als wäre es unendlich zerbrechlich und kostbar. Und das war es auch: Dominiks Armband.


  „Du bist die Beste“, flüsterte Pascal ergriffen. Die Wölfin verschwand, ohne dass er sie schickte, doch das war schon schwer in Ordnung. Einen Moment betrachtete er das Band, dann kam die Wut wieder hoch, ließ ihn innerlich zittern. Niemand hatte das Recht, Dominiks Band abzunehmen, niemand, außer Pascal selbst. Er schob das geöffnete Band über Dominiks Hand, die schwach in seinem Schoss lag. Dann ließ er es einschnappen. Er drückte es zusammen, mehr und mehr. Das Verlangen, dass es niemals wieder aufgehen würde, erfasste ihn. Niemand würde ihn von ihm trennen!


  Niemand!


  Die Erinnerung an die Angst, die er gehabt hatte, als er ihn verloren glaubte. Die Erinnerung an die Panik, nicht schnell genug gewesen zu sein. Die Erinnerung durchfluteten ihn, schürte die Wut.


  Niemand!


  Niemand würde ihn von ihm trennen!


  Ein Wimmern drang an sein Ohr, doch das registrierte er kaum. Dominiks Hand zuckte, doch er hielt sie grimmig fest. Niemand würde es jemals wieder öffnen!


  Niemand!


  „Pascal, was tust du?“, murmelte Dominik.


  „Du gehörst zu mir und keiner - keiner! - wird das wieder verhindern!“, presste Pascal, fast schluchzend hervor.


  „Du tust mir weh“, flüsterte Dominik gequält. Das brachte Pascal wieder zu sich. Erschrocken nahm er die Hand weg, blickte entsetzt auf Dominiks Gelenk.


  „Es tut mir leid“, flüsterte er kaum hörbar. Das Silber veränderte sich immer noch. Es war verlaufen, dünner geworden. Nein, es war in seine Hand gesickert, der Drache verschwand gerade in seiner Haut. Wie ein Tattoo sah es fast aus, doch es glitzerte und glänzte, die Ränder ausgefranst, als wären sie mit der Haut verwachsen. Strahlender als zuvor kam der blaue Drache zur Geltung.


  Dominik hob die Hand, blickte darauf. Pascal wollte danach greifen, schluckte schwer und flüsterte: „Warte, ich mach´s rückgängig.“


  „Nein“, protestierte Dominik schwach, aber energisch, was Pascal zu ihm blicken ließ. Im gleichen Moment hob Dominik den Blick. Ein Lächeln bildete sich auf seinen Lippen, seine Augen strahlten ihn liebevoll an. Pascal zog ihn an sich, küsste ihn sanft. Als er dabei an seine Zähne stieß, kam er wieder zu sich. Dominik war noch viel zu schwach. Er ließ von ihm ab, da war schon Tobias da, bot sich Dominik an.


  „Ist vermutlich nicht viel“, meinte er verlegen. Dominik biss zu, während Pascal die Tränen erneut in die Augen zu steigen drohten. Vor Rührung diesmal und Dankbarkeit.


  „Danke“, flüsterte er erstickt. Tobias nickte nur dazu, blickte ihn sacht lächelnd an.


  „Immer gerne, das weißt du“, erklärte er leise. Pascal konnte nicht antworten, nickte nur. Er blickte wieder zu Dominik, der langsam wieder zu Kräften kam.


  „Pascal geht’s dir gut? Ist das dein Blut?“, fragte da Tobias leise, klang geschockt. Verwirrt blickte Pascal zu ihm. Tobias starrte schockiert auf seinen Arm.


  „Oh Gott, Pascal!“, rief da Nina. Pascal verstand gar nicht, was die hatten. Gut auf seinem Arm klebte Blut, aber …


  Nina war neben ihm, tastete über seinen Arm.


  „Lass das“, murrte Pascal, blickte wieder zu Dominik. Der schien sich weiter zu erholen. Jeder seiner Freunde ließ Dominik trinken, auch wenn Markus und Ralf erst kürzlich anderen Vampiren geholfen hatten. Es reichte, dass Dominik wieder hergestellt war. Mehr als erleichtert richtete Pascal sich ein wenig auf. Er blickte seine Freunde an, in deren Augen er ebenfalls die Erleichterung erkennen konnte.


  „Ich danke euch allen“, erklärte er aus vollem Herzen.


  „Und ich erst“, seufzte Dominik. Er klammerte sich noch einmal an ihn, vergrub sein Gesicht an Pascals Halsbeuge. Ein zitterndes Einatmen, dann stieß er die Luft aus. Pascal drückte ihn schützend an sich, dann ließ er ihn widerwillig los, als er sich rührte. Dominik stand auf, blickte in die Runde.


  „Was war los?“, fragte Nino. Er sah ihn so eigenartig an, dass Pascal sich sicher war, dass er gerade an seine eigene Gefangenschaft dachte.


  „Ein Netz aus Silber, ich hatte keine Chance. Ich hatte angehalten, ein ungutes Gefühl. Gerade als ich abhauen wollte, ist es auf mich gefallen. Dann war ich schon weg“, er schluckte schwer, während die Wut erneut in Pascal hochkam. Doch er beherrschte sich noch.


  „Als ich in dem Hof ankam, wollte ich weg, doch ich konnte nicht. Achthundert Jahre. Achthundert hab ich es geschafft, meine Angst zu unterdrücken“, er wurde immer leiser, blickte um Verzeihung heischend zu Pascal, „Aber heute konnte ich nicht. Sechs Hüter mit ihren Wölfen, Waffen im Anschlag. UV-Licht, das mich sofort geschwächt hat. Sie haben mich festgebunden, einen Wolf auf mich gehetzt, der mich verletzten sollte. Gregori hat das Band abgemacht. Er hat …“


  Dominik blickte wieder zu Pascal, der in seiner Wut tief knurrte. Unmöglich konnte er es zurückhalten. Zu sehr darauf bedacht, hier nicht vor Wut zu explodieren. Zusätzlich zu Dominiks Worten, hallte die Erinnerung in ihm. Die Erinnerung, wie er durch ihre Verbindung gefühlt hatte, wie sehr Dominik um die Kontrolle seiner Angst gerungen hatte.


  Davon unbeeindruckt fuhr Dominik leise fort: „… ewig gebraucht. Pascal, er hat es fast nicht abbekommen, brauchte irgendwie die Kraft der anderen Hüter, die sind dann regelrecht in die Knie gegangen. Und … Du hast eine Kugel mit der Hand zur Seite geschlagen.“


  Die letzten Worte ergaben keinen Sinn, drangen in ihrer Bedeutung nicht in Pascals wutvernebeltes Gehirn vor.


  „Diesmal ist er zu weit gegangen, ich bring ihn um. Ich reiß ihm seine gottverdammte Kehle auf“, knurrte er. Dominik drehte sich vollends zu ihm, blickte ihm in die Augen. Sanft strich er über seine Wange, mit der anderen über seinen Arm. Seine Lippen kamen an Pascals, küssten ihn so unendlich liebevoll. Zärtlich drang seine Zunge in seinen Mund ein, umschmeichelte seine.


  Pascal küsste ihn fast verzweifelt zurück, doch seine Wut schwand mit Dominiks Zärtlichkeit. Als würde er es spüren, löste er sich langsam von ihm, sah ihm voller Liebe in die Augen.


  „Überstürz es bitte nicht. Ich kann es nicht ertragen, dich zu verlieren. Nicht mehr jetzt, nicht noch einmal“, flehte er flüsternd.


  „Noch einmal?“, fragte Pascal nicht lauter zurück. Schon wieder wollte er heulen, so sehr rührten ihn Dominiks Worte.


  „Gerade eben dachte ich das. Denn wenn du mich verlierst, verlier ich dich“, erklärte Dominik sich schwach. Auch seine Augen schimmerten feucht. Pascal konnte nur nicken, drückte seinen Kopf an sich und vergrub das eigene Gesicht in dessen Haar.


  Es war vorbei, sagte er sich, sie hatten den heutigen Tag überstanden. Dominik ging es gut - dank seiner Freunde. Als er aufblickte, standen die nach wie vor um ihn herum. Ihre Gesichter waren grimmig, bis besorgt. Die meisten starrten vor sich hin, nur Tobias, Uwe und Mike blickten zu ihm. Es war eine stille Stütze für ihn, sodass er das Entsetzen von sich schieben konnte. Nur die Wut war noch in ihm. Die Wut, was sie Dominik angetan hatten.


  „Aber Tatsache ist, dass er zu weit gegangen ist. Es … Ich hab keine Ahnung, aber irgendwie muss ich ihm das Handwerk legen“, erklärte er fest. Uwe nickte, deutete auf seine Sitzgarnitur. Langsam, als wären alle erst aufgewacht, setzten sie sich in Bewegung. Teilweise auf den Armlehnen, teilweise auf dem Boden, wenn kein Platz mehr war, machten es sich alle gemütlich.


  „Aber nicht du allein“, erklärte Uwe, kaum dass sich jeder niedergelassen hatte. Pascal setzte an, zu widersprechen, doch Tobias kam ihm hart zuvor: „Keine Widerrede! Er weiß spätestens jetzt, wie stark du bist. Er wird dich nicht unterschätzen. Er wird alles auffahren, was er hat. Also komm uns ja nicht mit irgendwelchen Einzeltouren!“


  Pascal nickte automatisch bei seinem fordernden Blick.


  „Sehr gut“, murmelte Tobias, entspannte sich.


  „Und was, verdammt noch einmal, ist mit deinem Arm passiert, und mit deinem Bein?“, fuhr Nina auf. Pascal sah sie an, hatte keine Ahnung, wovon sie sprach.


  „Jetzt sieh mich nicht so an“, forderte sie, „Dein Arm ist voller Blut und deine Hose auch. Und sie ist kaputt, nur so nebenbei.“


  Pascal blickte verwirrt an seinen Schenkel, wohin sie deutete. Tatsächlich war ein Loch in dem Stoff, auf der anderen Seite ebenfalls.


  „Sieht aus wie ein Einschussloch?“, meinte Tobias mit belegter Stimme.


  „Durchschuss“, nickte Nino. Seine Stimme klang hart, sodass Pascal zu ihm blickte. Er saß neben Mike auf dem Boden, hatte den Kopf verdreht, um zu ihm blicken zu können.


  „Verheilt schnell wieder. Am Arm vermutlich ein Streifschuss“, erklärte er leise. Pascal schluckte schwer, als er sich klar wurde, was ihn aus dem Gleichgewicht gebracht hatte.


  „Ich hab das nicht mal wirklich gespürt. Wie ein Ruck, ja, aber Schmerz nicht“, murmelte er verblüfft.


  „Vermutlich das Adrenalin“, meinte Ralf. Pascal nickte nur dazu, war heilfroh, dass er gewandelt gewesen war. Markus brach das Schweigen, das sich ausgebreitet hatte: „Dominik, wie hast du das gemeint, dass er die Kraft der anderen Hüter gebraucht hat?“


  „Weiß nicht so genau. Vielleicht irre ich mich auch. Aber …“, Dominik runzelte die Stirn, starrte konzentriert vor sich hin, „Ich glaub, sie haben sich angefasst, oder so? Das Licht, ich bin mir nicht sicher, auf jeden Fall hat Gregori sich mächtig angestrengt, ich war mir fast sicher, dass er scheitern würde, dann …“, er brach ab, ein Zittern erfasste seinen Körper, sodass Pascal ihn automatisch an sich zog. Dominik schüttelte den Kopf, blickte auf und meinte: „Irgendwie wirkten sie kurz geschwächt oder so. Aber vielleicht … Kannst du das mit Sascha versuchen?“


  „Was?“, fragte Pascal verwirrt.


  „Seine Kraft anzapfen oder was immer es braucht, diese Dinger aufzukriegen“, meinte Dominik.


  „Ich weiß ja nicht mal selbst, wie ich das mache“, schüttelte Pascal den Kopf, „Und außerdem bin ich mit ihm nicht so verbunden, wie Gregori mit den Hütern.“


  „Außerdem ist es nicht nötig. Immerhin hat Pascal offensichtlich Gregoris Fesseln aufgekriegt. Das heißt doch, dass er ohnehin stärker ist, oder lieg ich da daneben?“, meldete Nina sich zu Wort. Pascal nickte nachdenklich.


  „Und was war das mit den Kugeln?“, fragte Tobias angespannt. Dominik blickte zu Pascal, leicht verwundert schien er zu sein.


  „Er hat sie einfach zur Seite geschlagen, als wäre es eine lästige Fliege“, erklärte er.


  „Echt?“, machte Pascal verblüfft. Er erinnerte sich, dass was gewesen war, aber als Kugel hatte er es nicht identifiziert.


  Dabei fielen ihm seine Wölfe ein, die den Schüssen ausgesetzt gewesen war. Er kontrollierte deren Anzahl, war sich aber sicher, dass keiner fehlte, weil keine neuerliche, leere Stelle in ihm war.


  „Langsam glaub ich echt, die können nicht zielen“, murmelte nun er verwundert.


  „Oder sie waren über deinen Auftritt einfach zu überrascht“, meinte Uwe nachdenklich.


  „Das glaub ich kaum. Sie haben ihn erwartet“, schüttelte Dominik den Kopf, er schluckte schwer, bevor er fortfuhr: „Das haben sie mir netterweise noch an den Kopf geworfen. Dass … ich nur der Köder wäre.“


  „Sorry“, murmelte Uwe betreten. Pascal holte tief Luft, dann meinte er: „Wie auch immer, es ist vorbei. Lasst uns das zumindest für heute vergessen. Immerhin feiern wir heute deinen Geburtstag.“


  „Scheiß drauf“, murmelte Uwe, doch er nickte dabei. Was wohl so viel heißen sollte, dass sie das Thema meiden sollten. Von Feiern war keine Rede, viel mehr starrte jeder nachdenklich vor sich hin. Tobias warf immer wieder einen Blick auf Pascal, dann auf Dominik. Irgendwann griff er an dessen Hand, hob sie leicht an. Er betrachtete offensichtlich das Armband.


  „Wie hast du das wieder gemacht?“, murmelte er. Er schien es mehr zu sich zu sagen, daher ging Pascal auch nicht darauf ein. Wieder herrschte Schweigen, das von Pascals Handy unterbrochen wurde. Es war Sascha, wie er mit einem Blick feststellte, als er es heraus holte.


  „Was?“, fragte er nur.


  „Hier sind zwei Hüter unterwegs“, erklärte Sascha.


  „Und?“, fragte Pascal ungeduldig.


  „Das wollte ich ja von dir wissen“, gab Sascha leicht ungehalten zurück.


  „Frag sie, was sie wollen“, verlangte Pascal.


  „Witzig, ich hab meine Wölfe nicht dabei“, gab Sascha schnaubend zurück.


  „Ich schick dir meine, ich kann hier nicht weg“, sagte Pascal nur und legte auf. Er konzentrierte sich auf Saschas Aufenthaltsort, dann schickte er erstmal seine Wölfin an dessen Seite. Als er die zehn Wölfe der anderen registrierte, kommandierte er noch neun andere zu ihm, damit es ausgeglichen war. Dann zog er sich zurück.


  „Du schickst ihm deine Wölfe?“, fragte Nino verwirrt. Pascal zuckte nur die Schultern.


  „Was bringt ihm das, er kann sie ja nicht kontrollieren“, ließ Nino nicht locker.


  „Muss er nicht, die wissen schon, was sie tun und ich krieg schon mit, wenn was nicht stimmen sollte“, erklärte er schlicht.


  „Die wissen was sie tun?“, fragte Nina verwirrt, „Ich dachte, dass du sie ständig kontrollierst?“


  Pascal schüttelte langsam den Kopf, dann murmelte er: „Heute hatte ich dafür keinen einzigen Gedanken.“


  Sie nickte, dann zuckte sie die Schultern, was vermutlich heißen sollte, dass sie aus der Erklärung nicht wirklich schlau wurde. Pascal ging nicht weiter darauf ein. Wenn er ehrlich sein sollte, wollte er am liebsten mit Dominik hier abhauen.


  Aber sie waren noch immer wegen Uwes Geburtstag hier, daher riss er sich zusammen. Das folgende Gespräch, geriet jedoch immer mehr ins Stocken und nach einer weiteren schier endlosen Stunde, meinte Tobias: „Ich hau ab Leute, seid mir nicht böse, ja?“


  Alle nickten. Pascal wunderte es nicht wirklich, er hatte die ganze Zeit vor sich hingestarrt. Tobias stand auf, drückte Pascals Schulter und wandte sich dann ab. Alicia stand ebenfalls auf, grüßte in die Runde und griff nach Tobias Hand, um mit ihm zu verschwinden.


  „Bist du uns böse, wenn wir auch gehen?“, fragte Dominik verlegen.


  „Nein, auf keinen Fall. Ich versteh das schon“, sagte Uwe schnell.


  „Danke“, murmelte Pascal gerade noch, verabschieden konnte er sich nicht mehr, weil Dominik ihn schon wegschaffte. Direkt in sein Schlafzimmer, wo er sich mit ihm ins Bett fallen ließ, sich an ihn schmiegte.


  „Lass mich kurz los“, verlangte Pascal. Dominik löste seinen Griff, sodass Pascal aufstehen konnte, um sich auszuziehen. Dominik stand ebenfalls auf, murmelte etwas von Duschen und stieg aus seinen Klamotten. Auch Pascal wollte sich das Blut abwaschen, folgte Dominik also in die Dusche. Danach legten sie sich ins Bett, wobei Dominik sich haltsuchend an ihn schmiegte, seine Hand auf Pascals Brust. Pascal strich über seinen Arm und seine Hand, stockte, als er an das Armband kam. Es war kein Tattoo, stellte er fest, denn er konnte die Unebenheiten spüren. Er zog Dominiks Hand hoch, stellte seine Augen um. Nein, es wirkte nicht wie ein Tattoo, viel mehr, als hätte man Dominiks Haut aufgeschnitten, das Silber direkt darauf gegossen und das ganze miteinander verwachsen lassen. Dabei war es aber weich und nachgiebig, wie die Haut, also doch wieder wie ein Tattoo.


  „Tut mir echt leid“, murmelte er, „Ich war so wütend.“


  „Mhm“, machte Dominik nur. Pascal neigte den Kopf, um ihn ansehen zu können. Als könnte er es spüren, flüsterte Dominik: „Keiner kann es mehr abmachen.“


  „Ich hab erst reagiert, als du weg warst“, gestand Pascal, schloss gequält die Augen, „Erst, als ich dich nicht mehr spüren konnte. Dabei war ich mir doch sicher, dass du mir gesagt hättest, wenn du weiter weg was zu tun gehabt hättest.“


  „Es hat gereicht“, beschwichtigte Dominik ihn.


  „Gerade noch so“, nickte Pascal.


  „Er wollte dich ködern und dann brechen. Wenn du so abartig wärst, dich mit einem Vampir zu verbinden, dann hättest du es nicht anders verdient, hat er gesagt“, flüsterte Dominik.


  „Da hat er sich verkalkuliert“, knurrte Pascal leise. Die Wut drohte ihn erneut zu übermannen.


  „Nicht mehr dran denken“, flüsterte Dominik erstickt. Pascal schob seine Wut energisch von sich. Er drückte Dominik an sich. Er war jetzt wichtiger, als seine Wut, die ihm ohnehin nichts brachte. Viel mehr wollte er Dominik trösten. Er konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, welche Qual Dominik in den wenigen Minuten durchlitten hatte.


  ***


  


  


  


  Dominik war noch immer bei ihm, als Pascal am nächsten Morgen die Augen aufschlug. Verwirrt blickte er auf die geschlossenen Vorhänge. Normalerweise verschwand Dominik, wenn es hell wurde.


  „Tut mir leid, ich wollte nicht alleine sein“, murmelte da Dominik. Pascal wandte sich ihm lächelnd zu, schmiegte sich an ihn. Dominik schloss die Arme um ihn, hielt sich an ihm fest.


  „Wie geht’s dir?“, fragte Pascal vorsichtig.


  „Beschissen“, murmelte Dominik, „Ich bin ihnen so lange entkommen. Und jetzt …“


  Pascal strich ihm beruhigend über den Arm. Er fühlte sich so verdammt hilflos. Er konnte ihm überhaupt nicht helfen.


  Lange lagen sie noch so da, wobei Pascal versuchte, ihm mit seiner bloßen Anwesenheit Trost zu spenden. Ihm zu zeigen, dass er für ihn da war.


  Schließlich rührte Dominik sich, zog Pascals Kopf zu sich und küsste ihn sacht. Als er von ihm abließ, lächelte er ihn sanft an, schob ihn aber von sich. Pascal seufzte, warf einen Blick auf die Uhr. Kurz vor Mittag war es bereits. Er stand ebenfalls auf, zog sich an und ging in die Küche. Dominik war schon da, hatte ihm ein Frühstück gerichtet.


  „Danke“, murmelte Pascal lächelnd. Dominik nickte nur, setzte sich.


  „Kann ich dir irgendwie helfen?“, fragte Pascal. Dominik schüttelte den Kopf, senkte den Blick auf sein Handgelenk. Verträumt strich er über das Armband, oder besser das Tattoo.


  „Das hast du schon“, erklärte er leise. Pascal nickte, begann zu essen. Doch es wollte nicht so recht runter.


  „Das ist … es gefällt mir sogar noch besser“, murmelte Dominik, drehte sein Handgelenk. Der Drache war so platziert, dass der Kopf auf der Oberseite war, sich sogar fast auf den Handrücken zog. Der Schwanz hingegen ringelte sich ein wenig den Arm hinauf.


  „Jetzt hab ich das Gefühl, du bist wirklich ein Teil von mir“, fuhr er leise fort. Pascal lächelte, denn auch wenn er es nicht zugeben wollte, fühlte er ebenso. Mit Dominik, so wurde ihm nur wieder einmal klar, hatte er seine zweite Hälfte gefunden. Er wollte und konnte nicht mehr ohne ihn. Doch trotz dieses Empfindens hatte er noch Zweifel an seiner Tat, daher meinte er: „Ich hätte es nicht einfach machen sollen. Ich …“


  „Pascal“, unterbrach Dominik ihn sanft, „Du warst außer dir. Ich versteh das schon. Vergiss es und ich sagte doch eben, dass es mir gefällt.“


  Pascal nickte erneut, dann aß er weiter. Aber eigentlich hatte er gar keinen Hunger, daher schob er den Teller von sich. Dominik holte tief Luft und meinte: „Ich werd es verdrängen, wie alles andere auch immer.“


  „Wie gut auch immer das funktioniert“, murmelte Pascal.


  „Gut genug, normalerweise“, meinte Dominik und lächelte ihn an. Wenn Pascal nicht genau gewusst hätte, wie sehr er es sich abrang, hätte er es als hundertprozentig echt empfunden.


  „Was bleibt einem schon übrig?“, meinte Dominik.


  „Auch wieder wahr“, nickte Pascal, schnappte sich seinen Kaffee und ging damit ins Wohnzimmer. Er stellte ihn auf den Couchtisch, zog die Vorhänge zu. Dann machte er es sich mit Dominik gemütlich.


  „Was war das gestern mit Sascha?“, fragte Dominik ihn.


  „Hab ich ganz vergessen“, murmelte Pascal verlegen. Dominik kicherte, dann sah er ihn tadelnd an: „Ich dachte, du kriegst über die Wölfe alles mit?“


  Pascal runzelte die Stirn.


  „Schon. Also ich spür sie, sagen wir mal so. Wenn was passiert, alarmieren sie mich irgendwie. Sonst sind sie einfach da“, versuchte er zu erklären. Dominik nickte, da zückte Pascal schon sein Handy. Er rief Sascha an, der sich verschlafen meldete.


  „Hi, was war gestern?“, fragte Pascal.


  „Mann, ich bin noch nicht wach“, grummelte Sascha, dann war die Verbindung tot. Pascal sah sein Handy perplex an, was Dominik in schallendes Gelächter ausbrechen ließ. Pascal grinste, nicht wegen Sascha, sondern weil es eine unendliche Erleichterung war, Dominik lachen zu sehen. Über Saschas Reaktion schüttelte er den Kopf, legte das Handy weg. Er nahm stark an, dass Sascha ihn anrufen würde, wenn er dann aufwachte. Außerdem war sicher nichts Tragisches passiert, weil Sascha sonst sicher sofort gesagt hätte, was Sache war.


  Er unterhielt sich mit Dominik, wobei sie auch darüber sprachen, was nun wegen Gregori zu unternehmen war. Dominik hatte keinen Plan, denn bisher, so meinte er, hätten sie immer nur reagiert. Oder eigentlich, so nahm Pascal an, war es darauf hinaus gelaufen, dass sie sich noch mehr hatten zurücktreiben lassen. Dass sie sich noch mehr abseits gehalten, noch weniger am Leben teilgenommen hatten. Die Hüter hatten sich zusammengeschlossen, bestätigte Dominik, um ihnen zuzusetzen. Doch nur zurückweichen, war - schon überhaupt seit gestern - keine Option mehr. Letztes Wochenende hatte Pascal das schon gedacht, doch nun musste er einsehen, dass es die anderen Hüter höchstens wütend machte, wenn er die Sklaven befreite. Und was dabei rauskam, hatte er gestern erlebt. Außerdem, fiel ihm plötzlich ein, würden sie vermutlich nicht zögern, sich erneut Vampire zu fangen und diese zu versklaven. Es würde ihn nicht einmal wundern, wenn sie die noch schlechter behandelten, als zuvor.


  Aber er wusste trotzdem nicht, was er gegen ihn machen sollte. Denn ihn umzubringen, das kam trotz allem nicht in Frage.


  Drei Stunden später meldete sich Sascha und erklärte: „Sie haben erklärt, dass sie auf deiner Seite stehen.“


  „Auf was hinauf?“, fragte Pascal argwöhnisch zurück.


  „Einfach so. Weil sie von dir gehört haben“, meinte Sascha verständnislos.


  „Was gehört?“, bohrte Pascal weiter. Sascha seufzte vernehmlich, doch er erteilte Auskunft: „Wie du zu den Vampiren stehst. Wie du sie behandelst. Dass du ihre Sklaven befreist.“


  „Und wie sind sie gekommen?“, forschte Pascal,


  „Na mit zwei Vampiren. Aber die sind gleich losgezogen, nachdem sie sich versichert haben, ob das ok wäre. Und was war so wichtig, dass du nicht kommen konntest? Ich dachte, wir wären Partner, was das betrifft?“, wollte Sascha scheinbar ablenkend wissen. Pascal schluckte schwer, eigentlich wollte er es ja, wie Dominik, vergessen.


  „Sie haben Dominik geschnappt“, sagte er, wobei seine Stimme selbst in seinen Ohren belegt klang. Dominik griff nach seiner Hand, verschlang die Finger mit seinen. Einen Moment herrschte Schweigen in der Leitung, in dem Pascal Dominik dankbar anlächelte, dann fragte Sascha wütend: „Und wann geht´s los?“


  „Was geht los?“, fragte Pascal verwirrt.


  „Die Suche“, fuhr Sascha auf, „Nein, du weißt …“, er stockte mitten im Satz, dann meinte er ruhiger: „Du hast ihn schon geholt, oder?“


  „Natürlich“, nickte Pascal.


  „Puhh, alles ok?“, fragte Sascha hörbar erleichtert.


  „Ja, wieder“, bestätigte Pascal.


  „Na dann ist ja gut. Sehen wir uns heute in dieser Bar?“, fragte Sascha plötzlich nachdenklich.


  „Nein, bin mit meinen Freunden diesmal in dem Gasthaus. Eigentlich so ein Pub“, widersprach Pascal, da er sich sicher war, dass Tobias schon darauf brannte, zu wissen, wie es ihnen ging. Und die anderen vermutlich auch.


  „Cornelius hat das erwähnt, dann dort“, meinte Sascha, dann legte er auf. Pascal blickte nachdenklich vor sich hin. Doch dann schob er die Gedanken entschlossen zur Seite. Gegrübelt hatte er in letzter Zeit wahrlich genug.


  Als es Zeit wurde, reichte er Dominik die Hand. Ohne ein weiteres Wort brachte der sie in die Seitengasse neben dem Lokal. Ein Zittern lief durch Dominiks Körper, als sie angekommen waren, sodass Pascal ihn gegen die Wand schob. Mit seinem Körper drückte er sich gegen ihn, strich über seine Wange. Dominik krallte sich in seine Seiten, lächelte, doch in seinen Augen stand Angst.


  „Ich pass auf dich auf. Besser als bisher“, flüsterte Pascal. Nie wieder wollte er diese Panik, Dominik verloren zu haben, in sich spüren. Die Leere in sich, als die Verbindung abgebrochen war. Und noch viel weniger wollte er Dominik noch einmal solchem Leid ausgesetzt wissen. Nie wieder sollte er so etwas ertragen müssen. Dominik nickte kaum merklich, sein Blick in Pascals gebohrt.


  „Ich lass nicht zu, dass sie dir noch einmal weh tun“, fuhr Pascal leise fort. Dann küsste er ihn sanft, zeigte ihm, wie viel er ihm bedeutete. Dominik erwiderte seine sachte Liebkosung genauso, entspannte sich spürbar an ihm. Pascal ließ langsam von ihm ab, blickte ihm wieder in die Augen. Darin konnte er erkennen, dass Dominik seine Gefühle genauso zurückgab.


  „Es ist so schön, dass du an meiner Seite bist. Ich liebe dich, Pascal“, raunte Dominik.


  „Ich dich auch“, lächelte Pascal. Einen Moment noch ließ Pascal die Zweisamkeit auf sich wirken, verlor sich in Dominiks Augen. Die Welt um sie herum war unwichtig, nur dass sie einander hatten, schien von Bedeutung zu sein. Als Dominik nickte, und ihn von sich schob, zerstob der Augenblick, doch das machte nichts. Das Wissen darum reichte. Die Erinnerung und die Gewissheit, dass die Gefühle da waren.


  Gemeinsam betraten sie das Lokal. Der Barkeeper nickte ihnen schon zu, deutete mit den Fingern die Frage an, wie viele sie werden würden.


  Pascal grinste vor sich hin, zuckte aber die Schultern. Er hatte schließlich keine Ahnung, wer aller aufkreuzen würde.


  Der Barkeeper deutete auf den Tisch an der Wand, wo sie erneut fast unter sich wären. Pascal und Dominik setzten sich, hatten schon bald je ein Bier vor sich stehen, ohne dass sie es bestellt hatten.


  „Was grinst du da so?“, fragte Dominik leise, nachdem der Barkeeper wieder verschwunden war.


  „Dachte mir schon nach dem Museum, dass das unser Stammladen werden würde. Scheint ich lag richtig“, gab Pascal zurück. Dominik nickte, nun ebenfalls grinsend.


  Sie mussten nicht lange warten, bis nach und nach alle aus der Clique ankamen.


  „Wo bleibt Tobias?“, wunderte Pascal sich. Mit dem hatte er als Erstes gerechnet.


  „Wenn du es nicht weißt, wer dann?“, lachte Markus. Pascal grinste ihn an, war froh, dass seine Freunde heute nicht mehr so trübsinnig waren. Das erleichterte ihm, das gestern Erlebte zu verdrängen.


  „Na bitte, wenn man vom Teufel spricht“, meinte Nina. Ihr Blick war auf den Eingang gerichtet, wohin sich nun alle anderen auch wandten. Dominik zischte leise, während Pascal seinen Freund einfach nur anstarrte. Er konnte nicht fassen, was seine Augen ihm mitteilten. Das konnte einfach nicht sein.


  Gemeinsam mit Alicia und Drake kam er an den Tisch. Die beiden sahen vorsichtig zu Pascal, doch das nahm der gar nicht so richtig wahr. Er sprang auf, doch die Worte blieben ihm in der Kehle stecken.


  „Hi zusammen“, grüßte Tobias, während Alicia und Drake sich schon setzten. Tobias blickte Pascal abwartend, ein wenig provozierend an. Pascal rang um Worte, rang um Beherrschung.


  „Bist du irre?“, kam es dann doch aggressiv aus seinem Mund. Tobias zischte ihn an, schlug dann verlegen die Hand vor die Lippen.


  „Ups“, murmelte er, leicht grinsend.


  „Was hast du dir nur dabei gedacht?“, wollte Pascal verständnislos wissen.


  „Vielleicht dass ich nicht dabei zusehen kann, wie sich mein bester Freund in jede Auseinandersetzung stürzt, ohne ihm beistehen zu können?“, fragte Tobias sarkastisch zurück. Pascal knurrte leise, bis er Dominiks Hand auf seiner spürte.


  „Was ist denn mit euch los?“, fragte Uwe. Pascal wandte sich einfach ab, setzte sich wieder. Dominiks Erklärung über die Gefahren der Wandlung hallte in seinem Kopf wieder. Mühsam schob er das von sich, blickte zu Tobias, der sich niederließ. Wobei Alicia ihn zwischen sich und Drake schob. Um ihn von den anderen abzuschirmen? Oder die anderen vor ihm?


  „Hallo -o!“, sagte Uwe nachdrücklich. Pascal verstand überhaupt nicht, dass Tobias nichts sagte. Doch dann warf der ihm einen Blick zu, den er nur zu deutlich verstand. Pascal würde ihn verstehen, da war Tobias sich sicher. Aber was die anderen davon hielten, davor hatte er Angst. Das war es, was ihm der Blick vermittelte.


  „Er hat sich wandeln lassen“, erklärte Pascal daher bemüht gleichgültig. Denn mal abgesehen davon, dass es gefährlich war, konnte er sich schlecht dagegen aussprechen. Und ganz offensichtlich hatte Tobias die Wandlung überstanden, also gab es für Pascal keinen Grund, noch um seinen Freund zu fürchten. Wobei ihm doch einfiel: „Und deine Familie? Dein Job?“


  Die anderen aus der Clique sahen verständnislos und mehr als verblüfft auf Tobias, schienen es nicht glauben zu können oder zu wollen. Tobias heftete seinen Blick fest auf Pascal, als er bitter erklärte: „Meine Familie? Die können mir gestohlen bleiben, das weißt du nur zu genau.“


  Pascal nickte vorsichtig, da fuhr Tobias grinsend fort: „Mein Job? Alicia meinte, ich bräuchte ihn dann nicht mehr.“


  „Aha und wieso?“, fragte Pascal verwirrt.


  „Weil ich genug Geld hab“, zuckte sie die Schultern.


  „Hey, ihr nehmt uns doch auf den Arm, oder?“, fragte Nina tonlos. Tobias öffnete einfach den Mund, zeigte seine Reißzähne.


  „Krass“, murmelte Uwe. Tobias blickte vorsichtig zu ihm, während Pascal wirklich heftig darum kämpfte, sich seine aufgewühlten Gefühle nicht anmerken zu lassen. Verdammt, er hatte ihm nicht einmal davon erzählt, dass er es machen wollte, oder war das so eine übereilte Handlung gewesen? Hatte er von den Gefahren gewusst? Ja, ganz sicher, er war bei Dominiks Erklärung doch dabei gewesen? Nein, aber Alicia hatte es ihm sicher gesagt und sie hätte ihn bestimmt nicht so weit gehen lassen, wenn sie nicht sicher gewesen wäre, dass er es überstehen würde.


  Pascal blickte auf, da fiel ihm schon die nächste Frage ein: Was hatte Drake schon wieder damit zu tun? Als würde der seinen Blick spüren, erwiderte Drake ihn, sah ihn fragend an.


  „Warum wundert mich nicht, dass du dabei offensichtlich die Finger im Spiel hast?“, murmelte Pascal. Tobias grinste, blickte von Drake zu Pascal und meinte: „Ich dachte mir, der ist so durchgeknallt, der hat sicher keine Hemmungen.“


  Alicia wand sich sichtlich, was Pascal so überhaupt nicht verstand, noch weniger, als Dominiks Zischen. Er blickte zu ihm: „Hast du da was von gewusst?“


  „Natürlich nicht“, gab er gereizt zurück. Pascal sah wieder seinen besten Freund an, als er wissen wollte: „Warum hab ich davon nichts gewusst?“


  „Weil du es mir ausgeredet hättest. Oder es zumindest versucht hättest“, erklärte Tobias kleinlaut.


  „Da hast du verdammt recht“, nickte Pascal heftig.


  „Warum?“, schaltete Markus sich ein.


  „Weil …“, setzte Pascal an, doch Drake fiel ihm ins Wort: „Ist doch vollkommen egal, oder? Tatsache ist, dass er es wollte. Und es sich gut überlegt hat - hat er mir zumindest erzählt. Also nutzt dieses ganze Gerede von Warums und Wiesos nichts mehr.“


  „Auch wieder wahr“, musste Pascal zugeben. Seine Freunde zuckten die Schultern, machten Gesichter, als würden auch sie zustimmen. Sie wandten sich wieder einander zu, hörten auf, Tobias anzustarren, was diesen sichtlich erleichterte. Doch dann fiel dessen Blick wieder auf Pascal. Fast flehend erschien ihm der Gesichtsausdruck. Flehend um Verständnis und Akzeptanz. Pascal wollte etwas sagen, doch er hielt inne.


  Tobias hatte wie ein unverrückbarer Felsen an seiner Seite gestanden. Er hatte alles klaglos akzeptiert, ihn niemals auch nur schief angesehen. Er hatte ihm stillschweigende Unterstützung und Rückendeckung gegeben. Und der Unwille seitens Pascal rührte schließlich nur in dem Schrecken der Gefahren der Wandlung. Und wie schon zuvor gedacht, hatte er die ja offensichtlich gut überstanden. Zum Teil lag es auch an der Plötzlichkeit der gravierenden Veränderung, die Tobias nun in seinem Leben hatte, während Pascals schleichender vorangegangen war. Doch das wiederum hatte er sich sicher gründlich überlegt, so weit kannte er Tobias.


  Nein, er konnte und wollte ihm keinen Vorwurf machen, diesen Schritt gemacht zu haben. Er brauchte nur daran zu denken, wie er sich gefühlt hätte, wenn er hilflos hätte mit ansehen müssen, wie einer der anderen zu Dominiks Hilfe geeilt wäre. Vollkommen chancenlos, auch nur irgendwas beizutragen.


  Tobias schien diese Erkenntnis in seinem Gesicht abzulesen, denn er lächelte erleichtert. Dann stand er auf, scheuchte Drake von seinem Platz und setzte sich neben Pascal. Er legte die offene Handfläche auf den Tisch. Als Pascal verwirrt den Blick senkte, entdeckte er das Armband, das er Natalie abgenommen hatte.


  „Wie …“, setzte er verwirrt an.


  „Hab´s vorher geholt“, erklärte Tobias vorsichtig grinsend. Pascal lachte, es würde wohl noch eine Weile dauern, bis er sich daran gewöhnt hatte, dass sein bester Freund ein Vampir war.


  Er nahm das Armband aus dessen Hand, legte es ihm um.


  „Nur normal zumachen, ja?“, flüsterte Tobias gehetzt. Pascal nickte, was anderes hatte er nicht vorgehabt. Er drückte es zu, ließ seine Finger noch einen Moment darauf, bis ein blauer Drache sich gebildet hatte. Tobias war sein bester Freund und Wert, sein originales Zeichen mit der richtigen Farbe zu tragen.


  Dominik zischte neben ihm, sein Körper spannte sich an, was Pascal an seinem Schenkel nur zu gut fühlen konnte. Langsam wandte er sich ihm zu, sah ihm fest in die Augen. Wut und Eifersucht brannten in dessen Blick.


  „Soll ich es dir auf die Knochen schweißen?“, fragte Pascal ihn ruhig, aber so leise, dass es keiner hören konnte - keiner seiner menschlichen Freunde.


  Dominik beruhigte sich auf der Stelle, blickte betreten weg. Pascal drehte seinen Kopf am Kinn wieder zu sich, küsste ihn sanft.


  „Ich liebe dich und eigentlich sollte kein Zeichen notwendig sein, um das klarzustellen“, flüsterte er dann eindringlich.


  „Ich weiß. Tut mir leid“, gab Dominik zurück. Zufrieden lächelnd wandte Pascal den Blick ab.


  „Ich habe vor, in Zukunft zu wissen, wo du dich rumtreibst“, sagte da Tobias leise. Verwirrt blickte Pascal ihn an, doch Tobias Blick war auf Dominik gerichtet. Der nickte scheinbar leicht, was Pascal aus den Augenwinkeln wahrnahm. Da packte Tobias seine Hand und im nächsten Moment hatte er ihn gebissen, saugte an seinem Gelenk.


  „Hey“, protestierte Pascal. Das Knurren kam automatisch aus seiner Kehle, woraufhin Tobias von ihm abließ. Er sah ihn mit großen Augen an.


  „Was ist?“, fragte Pascal verwirrt.


  „Das jagt mir dermaßen einen kalten Schauer über den Rücken. War bisher nie so“, erklärte Tobias sich. Die anderen Vampire kicherten verhalten, doch Pascal achtete nicht wirklich darauf. Er konnte noch nicht so ganz fassen, dass Tobias ihn einfach gebissen hatte. Wie es aussah, konnte Tobias das erneut in seinem Blick lesen, denn er erklärte: „Wie gesagt, ich hab vor, zu wissen, wo du bist.“


  Es klang ein wenig kleinlaut, doch Pascal nickte nur. Wenn er ihn gefragt hätte, hätte er sich schließlich gern von ihm beißen lassen.


  „Zumachen, bitte“, bat er daher nur. Niedlicherweise lief Tobias ein wenig rot an, doch er leckte über die Wunde. Pascal kicherte, allerdings nur in sich hinein, da Tobias das wirklich unangenehm war. Nun jedoch lehnte er sich zurück und entspannte sich. Sein Blick huschte von einem Menschen zum anderen, wobei er sich - scheinbar unbewusst - die Lippen leckte. Pascal konnte sich nicht verkneifen zu fragen: „Hab ich geschmeckt?“


  Allerdings so leise, dass nur Vampire es hören konnten. Tobias erstarrte eine Sekunde, dann grinste er leicht und nickte. Pascal kicherte nun doch vor sich hin, ging aber nicht weiter darauf ein.


  Wenig später blickte Dominik auf, was auch Pascal den Blick heben ließ. Er entdeckte Sascha, wie er mit Cornelius den Laden betrat. Erst da realisierte Pascal, dass er sich den wohl ausgesucht hatte, an seiner Seite zu sein, um vor Giftanschlägen gewarnt werden zu können. Die beiden grüßten in die Runde, wobei beide fast synchron die Augenbraue hochzogen, als ihr Blick auf Tobias fiel. Doch sie gingen mit keinem Wort darauf ein, setzten sich zu ihnen. Pascals Freunde sahen ihn perplex an, sodass Pascal ihn erstmal vorstellte und erklärte, wer er war. Allgemeines Nicken war die Antwort darauf und Sascha ließ seinen Blick einmal über alle schweifen, dann blieb er auffordernd auf Pascal hängen.


  „Was ist?“, fragte der leicht unbehaglich.


  „Was tun wir?“, fragte Sascha zurück.


  „Hä?“, fragte Pascal erneut.


  „Wegen Gregori, was unternehmen wir?“, wollte er leicht ungeduldig wissen.


  „Ich …“, setzte Pascal vollkommen überfordert an, dann seufzte er, „Weiß nicht. Keine Ahnung.“


  „Du kannst überhaupt nichts tun“, schaltete Drake sich ein, „Sie werden sich sammeln und auf uns los gehen.“


  „Ja, das hab ich schon mal wo gehört“, meinte Sascha, „Aber ich hab …“


  Er brach ab, als Pascal ihm erschrocken ein Zeichen gab. Sophie war gekommen und auf dem Weg zu ihrem Tisch. Sascha seufzte eindeutig frustriert, ließ sich zurücksinken und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Hi“, grüßte Sophie, als sie bei ihnen stand, fuhr gleich vorsichtig fort: „Da man ja nichts mehr von euch hört, dachte ich, ich schau mal vorbei.“


  Die anderen grüßten sie verhalten, waren augenscheinlich nicht sehr begeistert. Doch sie ließ sich nicht beirren, setzte sich neben Mike. Ihr Blick, der von Sascha und Cornelius zu Drake zuckte, sprach Bände. Sie ärgerte sich, dass es offenbar Neuzugang in der Clique gab und sie nicht mehr „eingeladen“ wurde.


  Nina war es, die die drei vorstellte, während Pascal klar wurde, dass er sich damit abgefunden hatte, dass die ursprüngliche Clique auseinandergefallen war. Er hatte Sophie nicht einmal wirklich vermisst. Was vielleicht daran liegen mochte, dass er kaum einen Gedanken für sie frei gehabt hatte. Oder aber, dass andere an ihre Stelle gerückt waren. Andere, die Bescheid wussten und ihn akzeptierten. Die alle akzeptierten. Drake zum Beispiel, lag ihm schon sehr am Herzen und zu Uwe hatte sich die Freundschaft auch irgendwie schleichend vertieft. Auf die beiden, das wusste er, konnte er sich genauso verlassen, wie auf Tobias und natürlich Dominik.


  Wie schon das letzte Mal, als Unwissende dabei gewesen waren, verliefen die Gespräche eher stockend und verhalten. Pascal ärgerte sich sogar, dass Sophie aufgekreuzt war. Immerhin hatte Sascha ein Thema angesprochen gehabt, das ihm wirklich wichtig war. Und sie verhinderte, dass sie darüber diskutieren konnten. Vielleicht hatte Sascha ja eine Idee, wie sie gegen Gregori und die anderen Hüter vorgehen konnten.


  Die Zeit schlich dahin und Sophie war aufgesetzt gut gelaunt. Als wollte sie mit allen Mitteln die alte, vertraute Atmosphäre wiederherstellen. Daher sah nicht nur Pascal sie verblüfft an, als sie nach einer endlos scheinenden Stunde unvermittelt meinte: „Ich muss dann wieder los. War nett.“


  Sie stand auf, nickte in die Runde und verschwand. Keiner am Tisch erwiderte ihr Nicken mit Worten, dazu waren sie offenbar zu verblüfft.


  Dann seufzten fast alle erleichtert und Pascal blickte zu Sascha. Der meinte, als wären sie nicht eine Stunde bei gänzlich anderen Themen gewesen: „Ich hab nachgedacht. Heutzutage kann er nicht einfach mit mehreren Hütern hier aufkreuzen und Zoff machen. Das wäre viel zu auffällig.“


  „Was heißt?“, fragte Mike gespannt, als Sascha innehielt.


  „Ja, keine Ahnung. Auf jeden Fall kann er hier nicht geschlossen auftreten. Dass er trotzdem alleine nichts unternimmt, dafür sprechen schon die Versammlungen, bevor er wen losschickt.“


  „Was soll das heißen?“, fragte Pascal hart dazwischen.


  „Dass mir Linda und Nadine gestern noch einiges erzählt haben“, erklärte Sascha.


  „Wer sind Linda und Nadine?“, fragte Nina verwirrt.


  „Die Hüter, die gestern hier aufgekreuzt sind“, meinte Sascha ungeduldig.


  „Dachte es wären Männer“, murmelte Dominik.


  „Ist doch Schnuppe!“, fuhr Sascha auf, dann fuhr er ruhiger fort: „Gregori versammelt immer gern ein paar um sich, bevor er was unternimmt. Er will sich schließlich damit brüsten, was er macht, haben die zwei gemeint.“


  „Und wieso wussten wir dann nichts von dem Anschlag auf Dominik?“, knurrte Pascal gereizt.


  „Weil sie es nicht wussten. Ich hab sie heute angerufen und genau das gefragt, bevor ich hin wäre, um ihnen ihren niedlichen Ärsche aufzureißen“, gab Sascha aggressiv zurück. Pascal sah ihn verblüfft an, doch der sprach einfach weiter: „Es sind immer andere, die er holt, um möglichst viele aufzuhetzen. Natürlich immer aus der Gegend, damit jeweils die richtige Stimmung in einem Gebiet ist. Gegen dich aufgebrachte Hüter in anderen Landesteilen brächten nichts, weil sie damit zu wenig konfrontiert wären, oder sowas in der Richtung, war ihre Erklärung.“


  Pascal nickte, das erklärte auch, warum ihm seine anderen Spione nichts gesagt hatten. Die waren schließlich bei einer der vorangegangenen Besprechungen dabei gewesen.


  „Und mehr als drei oder vier Paare, wär wegen der Wölfe, die sich bekriegen nicht möglich“, führte er seinen Gedanken murmelnd fort. Sascha nickte.


  „Das ist ja alles schön und gut, aber was bringt das jetzt?“, fragte Ralf nachdenklich.


  „Außer, dass es noch mehr versteckte Anschläge geben wird?“, führte Markus noch aus.


  „Vielleicht sollten wir ihn offen herausfordern oder sowas in der Art“, überlegte Sascha laut. Pascal schnaubte nur dazu. Die anderen begannen sich in den wildesten Spekulationen zu ergehen, wie sie vorgehen könnten. Zumindest die Menschen. Die Vampire saßen ziemlich unbehaglich daneben. Pascal blendete das alles aus, starrte gedankenverloren vor sich hin. Für seine Freunde mochte das aufregend klingen. Wie ein bizarres Abenteuer. Doch die waren auch nicht hautnah dabei, wenn es zu Übergriffen kam. Gut, sie hatten teilweise gesehen, wie geschwächt die Sklaven waren, als er sie gebracht hatte. Doch sie sahen nicht, wie sie kläglich an der Wand hingen. Sie hatten nicht gesehen, wie Dominik an den Pfahl gebunden gewesen war. Sie würden auch diesmal nicht bei ihm sein.


  Langsam bildete sich ein Hauch von einer Idee in Pascals Kopf, doch die erschien ihm zu bizarr, sie wirklich zuzulassen. Es passte nicht in diese, seine reale Welt, auch wenn die nach Einbruch der Dämmerung viel von der Wirklichkeit einzubüßen schien.


  Er wusste nicht, wie lange er grübelnd so dagesessen hatte, als die ersten begannen, sich zu verabschieden. Dominik zog ihn daraufhin hoch und schaffte ihn mehr oder weniger gezwungen nach Hause. Ohne ein Wort zu wechseln, gingen sie schlafen. Pascals Gedanken waren noch immer mit der Idee beschäftigt.


  ***


  Am nächsten Vormittag wachte er alleine auf. Es wunderte ihn nicht schlecht, aber vermutlich hatte Dominik mit der Verdrängung schon so viel Erfahrung, dass es ihm leichter fiel, als Pascal. Dem stand nach seinem Traum Dominiks Bild noch immer vor Augen, wie er entkräftet und eigentlich tot in seinen Armen gelegen hatte.


  Er schüttelte es energisch ab und ging unter die Dusche, um wirklich wach zu werden. Er wollte sich gerade an den Frühstückstisch setzen, als es klopfte. Verwirrt blickte er auf, ging nachsehen. Als er die Tür aufzog und in das sonnendurchflutete Treppenhaus sah, stand niemand draußen. Pascal wollte schon kopfschüttelnd die Tür wieder schließen, als er doch eine Bewegung bemerkte. Drake kam um die Ecke der Treppe, trat direkt in die Sonne. Er kniff die Augen zusammen, sodass Pascal sich beeilte, ihm die Tür ganz zu öffnen. Drake huschte herein, seufzte in dem dunklen Flur erleichtert.


  „Was machst du denn hier und um die Zeit?“, wunderte Pascal sich, als er die Tür schloss.


  „Muss mit dir reden“, erklärte Drake ziemlich verlegen. Pascal nickte, bat ihn weiter. Er ging allerdings voraus, zog die Vorhänge im Wohnzimmer und in der Küche zu. Dann setzte er sich an den Tisch, bedeutete Drake, sich zu ihm zu gesellen.


  „Also, was gibt´s?“, fragte er ihn. Drake wand sich einen Moment, dann sagte er: „Das mag jetzt vielleicht lächerlich klingen, oder zu spät kommen, aber ich bin dir wirklich, wirklich dankbar, dass du mich dort weggeholt hast.“


  Pascal nickte, lächelte leicht, als er meinte: „Das war mir klar.“


  Drake nickte, blickte ihn nicht an, als er weitersprach: „Ja, und also ich … ich bin auf deiner Seite, also wirklich. Ich mein, du kannst dich auf mich verlassen. Egal, was die planen.“


  Pascal hielt inne, sah ihn forschend an. Er war sich sicher, dass da noch etwas nachkommen würde. Doch Drake starrte vor sich hin, rang nervös die Hände.


  „Auch das war mir klar“, meinte Pascal dann vorsichtig.


  „Und ich will, dass das jeder sehen kann. Ich mein, wenn´s dir nichts ausmacht. Ich … will dein Zeichen tragen. Ich weiß schon, das steht eigentlich nur Hütern zu und natürlich deinen Vertrauten - offensichtlich. Aber ich würd mich gern tätowieren lassen, mit dem Drachen“, sprudelte Drake dann hervor. Dabei machte er den Eindruck, gleich abhauen zu wollen. Pascal starrte ihn an, war ehrlich gerührt über diese Geste. Doch er hatte eine bessere Idee, als ein simples Tattoo.


  „Warte nen Moment“, murmelte er und stand auf. Er ging ins Schlafzimmer, zog die Schublade auf, wo nunmehr nur noch ein Armband lag. Das schlichte schwarze, das er Natalie abgenommen hatte. Damit ging er wieder in die Küche, wo Drake vorsichtig aufblickte, als wüsste er mit Pascals Reaktion nichts anzufangen.


  „Geht schneller“, meinte der lächelnd, hielt das Armband hoch.


  „Ich wollte …“, murmelte Drake verwirrt, hob aber die Hand, als Pascal seine fordernd ausstreckte. Er schob ihm den Reif über den Arm und sofort begann es, sich zu verändern. Ein wenig überrascht blickte Pascal auf Drakes Haut, als sich das Armband von seinem Oberarm zurückzog. Er nahm die Finger weg, hielt ihn nur noch an der Hand fest, um den Körperkontakt nicht zu verlieren. Sein Zeichen, er wollte doch sein Zeichen?


  Der Drache bildete sich, floss aber weiter den Arm hinab, wand und drehte sich. Der Schwanz ringelte sich fast um das Handgelenk, der Körper streckte sich über die Innenseite des Unterarms. Der Kopf reckte sich Richtung Außenseite und Ellenbogen.


  „Wow“, flüsterte Drake, als die Farbe zur Ruhe kam. Kein Rot war es, sondern eher Blau. Dunkelblau, also eigentlich ein tiefes Violett, das Blau und Rot schimmerte.


  „So hab ich mir das vorgestellt“, murmelte Drake weiter, hob den Blick und lächelte sichtlich zufrieden.


  „Ach?“, machte Pascal noch immer perplex. Er ließ ihn allerdings los, setzte sich wieder. Drake nickte, blickte auf seinen Arm. Er drehte ihn, als wollte er jeden Zentimeter betrachten.


  „Normalerweise sollte der sich um den Oberarm schlingen“, meinte Pascal nachdenklich.


  „So wollte ich mein Tattoo nicht“, gab Drake zurück, scheinbar vollkommen in Gedanken versunken.


  „Aber ich, also eigentlich“, erwiderte Pascal trotzdem. Wie es aussah, hatte Drake an der Form mitgearbeitet - irgendwie. Vielleicht lag es an Drakes Stärke, vielleicht daran, dass Pascal selbst einfach nur abgewartet hatte, als es sich das erste Mal geändert hatte. Aber eigentlich wollte er gar nicht nach einer Erklärung suchen, denn auf eine Lösung würde er ohnehin nicht kommen. Also akzeptierte er es, wie all die anderen mysteriösen Dinge und wandte sich erneut seinem Frühstück zu.


  „Weißt du, ich hab nachgedacht“, ließ sich da Drake vernehmen. Pascal blickte auf. Drake saß zurückgelehnt und entspannt in seinem Stuhl, während er Pascal zusah.


  „Willst du auch was?“, erinnerte Pascal sich da seiner Manieren. Drake schüttelte lächelnd den Kopf, meinte dabei schon: „Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir aktiv werden.“


  „Was immer das heißen mag“, erwiderte Pascal mit vollem Mund.


  „Eine offene Konfrontation, eine Herausforderung“, erklärte Drake vollkommen ernst. Pascal verschluckte sich vor Schreck, sah ihn hustend entsetzt an. Drake schüttelte den Kopf über ihn, erklärte aber dabei: „Ich denke, es ist an der Zeit, dass du die Vampire wachrüttelst, dass sie mal was tun sollen, statt sich immer nur zu verkriechen.“


  Pascal hatte sich wieder gefangen - zumindest drohte er nicht mehr, zu ersticken - perplex war er nach wie vor. Diese Aussage passte so überhaupt nicht zu Dominiks Einstellung - und jener jedes anderen Vampirs vermutlich.


  „Und du bist derjenige, der die Möglichkeit dazu hat“, schloss Drake.


  „Ach“, machte Pascal noch immer perplex. Drake nickte, fuhr fort: „Ich hab alles über dich gehört, was sicher nicht verwunderlich ist.“


  Pascal schüttelte den Kopf, während Drake weitersprach: „Wie du dich den Hütern entgegen gestellt hast, zum Beispiel und da ist es mir klar geworden. Unbewusst scheinbar, haben die Vampire schon reagiert. Angeblich in dem Bestreben, dich nicht als Hüter zu verlieren. Bullshit, wenn du mich fragst. Raffael war es, den das so verwirrt hat, dass er mir klar gemacht hat, dass es wohl viel eher …“


  „Warte mal“, unterbrach Pascal ihn, „Raffael?“


  „Ja, ich versuch Marvin zu helfen, seine Erinnerungen zu verdauen. Damit häng ich auch mit ihm ab“, erklärte Drake. Pascal nickte. Er hatte nicht gewusst, dass sein Bruder sich über die ganze Situation offenbar auch Gedanken machte. Was an und für sich ja logisch war.


  „Auf jeden Fall denken wir, dass es wohl eher so ist, dass die Vampire die Schnauze voll davon haben. Aber eben nur unbewusst. Ihr Zurückziehen und defensives Verhalten ist so sehr in ihnen verankert, dass sie es bewusst nicht ablegen können. Nicht, wenn sie nicht jemand mit der Nase drauf stößt“, erläuterte Drake.


  „Und ich soll das also machen? Sie darauf stoßen und was? Sie gegen Gregori ins Feld ziehen lassen? Das ist doch lächerlich“, meinte Pascal ungläubig.


  „Finde ich gar nicht. Denk darüber nach“, meinte Drake lächelnd, dann verschwand er einfach.


  „Hurenbock“, fluchte Pascal. Da tauchte er auf und setzte ihm einen Floh ins Ohr, nur um in der nächsten Sekunde abzuhauen?


  Er schüttelte den Kopf und den Gedanken ab. Entschlossen frühstückte er weiter, dann setzte er sich ins Wohnzimmer, um sich mit fernsehen abzulenken. Das ging genau zwei Stunden gut, dann klingelte sein Handy. Es war Marie, die, ohne ihn großartig zu begrüßen, gehetzt flüsterte: „Es gibt eine Versammlung. Sie beschließen was gegen dich. Noch nicht sicher, aber wohl eine Falle, wo sie dich hinlocken wollen, indem sie ein paar Vampire quälen. Hier vermutlich, wo es keine Zuseher oder Zuhörer geben wird.“


  „Wo ist hier?“, fragte Pascal, der aufgesprungen war. Adrenalin hatte seinen Körper geflutet, die Wut stieg in ihm.


  „Weiß nicht, großes Herrenhaus, Obstplantage rundherum. Und neben dem Eingang ist so ein Schuppen für die Transportvampire. Reicht dir das um es anzuvisieren?“, fragte sie gehetzt.


  „Kenn ich“, nickte Pascal. Es war eine Eingebung, der er folgte, als er verlangte: „Nagel sie fest.“


  „Bitte was?“, fragte sie verwirrt.


  „Weck die Sklaven, lass sie verschwinden und hau mit Manuel auch gleich ab“, erklärte Pascal, wandelte sich und materialisierte sich ins Versteck der Vampire. Einzeltouren waren ihm ja verwehrt worden.


  „Was hast du vor?“, fragte Marie.


  „Ich weiß noch nicht so genau“, gestand Pascal, blickte zu Dominik, der vor ihm auftauchte. Auch andere Vampire kamen in die Halle, darunter auch Tobias, der sich sofort an seine Seite materialisierte.


  „Ruf mich an, wenn du es weißt und Hilfe brauchst“, verlangte Marie, dann legte sie auf. Pascal nickte trotzdem noch. Drake tauchte ebenfalls auf, sein Blick lag fordernd auf ihm. Pascal schluckte schwer, doch dann dämmerte ihm, dass er ohnehin keine Wahl hatte. Schon öfter war er zu dem Schluss gekommen. Doch bisher hatte er es immer vor sich her geschoben. Sein mangelnder Plan lag nicht daran, dass er nicht wusste, wie er es anstellen sollte, sondern daran, dass er sich schlichtweg nicht getraut hatte, diesen Schritt wirklich zu machen. Wirklich derjenige zu sein, dem die Vampire folgen würden. Wirklich jener zu sein, der ihnen sagte, was sie tun sollten. Wirklich jener zu sein, der vielleicht jemanden in den Tod schickte - sei es jetzt Mensch, oder Vampir.


  Doch Gregori zwang ihn dazu, das anzunehmen. Denn der würde nicht zögern, Vampire umzubringen. Selbst Menschen würde er opfern, wenn es sein musste. Immerhin waren die Angreifer vor gut einer Woche Menschen gewesen.


  Pascals Blick schnellte zu Dominik, der ihn nur erwartungsvoll ansah, dann zu Tobias, der ihm aufmunternd zunickte. Er rief Sascha an, damit der das auch gleich mitbekam. Cornelius holte ihn dann, kaum das Pascal aufgelegt hatte. Und zu seiner Verblüffung tauchte Marvin mit Raffael auf. Doch er fragte nicht, was ihn dazu trieb, war irgendwie froh, dass er ihn auch an seiner Seite hatte. Genauso wie die anderen, seine Vertrauten: Allen voran Dominik und Tobias. Drake und nun auch noch Sascha, Marvin und Raffael. In einer kleinen Gruppe standen sie um ihn herum.


  Noch immer herrschte Schweigen in der Halle, die Blicke lagen auf ihm. Als wüssten sie alle, dass etwas passieren sollte.


  „Gregori hat eine Versammlung einberufen“, erklärte er schließlich, „Und beschließt irgendeinen Scheiß, um mich zur Strecke zu bringen.“


  „Und opfert dabei zweifellos ein paar Vampire als Köder“, schaltete Sascha sich knurrend ein. Pascal nickte, was die ganze Halle in ein Meer aus Zischen und Fauchen verwandelte. Pascal ließ sie einen Moment gewähren, bevor er die Hand hob. Diesmal nahm er bewusst wahr, wie die Vampire daraufhin tatsächlich verstummten.


  „Ich bin dafür, dass ihr euch das nicht mehr gefallen lasst. Denn sein Ziel bin nicht wirklich ich. Sein Ziel ist es, euch weiterhin zu unterdrücken“, erklärte Pascal. Schweigen war die Reaktion, doch damit hatte Pascal gerechnet, er fuhr einfach fort: „Und ihr wollt euch doch in Wahrheit gar nicht unterdrücken lassen. Warum sonst, wärt ihr so froh, hier tun und machen zu können, was ihr wollt? Warum sonst, brächte es euch auf, was Gregori plant? Und warum sonst, hättet ihr mir beigestanden, als der das letzte Mal hier aufgetaucht ist? Weil ihr ihn ausgeschaltet sehen wollt. Weil er den Einfluss verlieren soll. Weil er euch in Ruhe lassen soll. Aber das könnt ihr nur erreichen, wenn ihr auch was dafür tut.“


  Pascal hielt inne, wartete, wie sie das aufnahmen. Leises Murmeln wurde hörbar, die Vampire wandten sich den jeweils nebenstehenden zu.


  „Und was soll das deiner Meinung nach sein?“, erklang da eine übertönende Stimme von oben. Das Murmeln erstarb schlagartig, alle Blicke richteten sich auf ihn.


  „Euch zur Wehr setzen, wie ihr es vor Wochen im Wald getan hättet“, meinte Pascal schlicht.


  „Und dann wieder mit deren Wölfen konfrontiert werden“, rief einer abfällig.


  „Zusammengetrieben und noch mehr unterdrückt“, ein anderer.


  „Noch mehr Auflagen“, stimmte ein dritter zu. Pascal war ein wenig ratlos, denn was sollte er ihnen noch sagen? Wie sie umstimmen? Oder reichte es, wenn er verkündete, was er vorhatte und sie würden ihm folgen, wie das Mal davor?


  Drake sah ihn fragend an, als wollte er etwas sagen. Pascal nickte, einigermaßen verblüfft, dass er ihn um Erlaubnis bat.


  „Hey!“, schrie Drake gegen das erneute Gemurmel an. Sofort wurde es leiser und Drake erklärte, mit ein wenig Wut in der Stimme: „Klar, wir können erneut kneifen, aber ist euch auch klar, was es heißt? Dass weitere von uns als Sklaven halb verrecken und ständig gezwungen werden, an ihre Grenzen zu gehen. Dass sie unsere Kinder wieder einfangen können und als Schaupuppen missbrauchen! Dass sie jederzeit jemanden abpassen und ihn als Köder benutzen! Dass sie beim kleinsten Vergehen, das sie regelrecht provozieren, ihre Wölfe auf uns hetzen. Dass sie uns weiterhin quälen und triezen!“


  Stille herrschte anschließend im Raum, nachdenkliche Gesichter blickten nach unten auf die Gruppe.


  „Ihr seid so viel stärker als sie. Ihr seid so viel mehr als sie“, hob Pascal die Stimme, „Ihr seid es nicht Wert, dass ihr so behandelt werdet. Haltet dieses eine Mal zusammen und tretet ihnen in den Hintern! Und sie werden es nie wieder wagen, Hand an einen von euch zu legen!“


  Die letzten Sätze hatte er fast verzweifelt geschrien, nun fügte er leiser hinzu: „Ihr seid viel zu stolz, um euch weiterhin zu verstecken.“


  Stille herrschte. Gespenstische Stille. Pascal war sich sicher, dass er es vergeigt hatte. Doch dann meldete sich eine Frauenstimme zu Wort: „Er hat Recht. Damals auf der Lichtung … ich hätt die nur zu gern vermöbelt. Einmal die Wut rauszulassen.“


  „Ja, sich zu rächen“, stimmte ein zweiter zu.


  „Oh ja, was hätten die paar Wölflein schon gegen alle von uns ausrichten können!“, rief ein weiterer eindeutig aggressiv. Und dann schien die Halle förmlich zu explodieren, als ließe jeder einzelne Vampir seine Wut, die er all die Jahre gegen die Hüter gehegt und in sich vergraben hatte, aus sich heraus. Schreie und Drohungen hallten durch den Saal, während Pascal sich leicht lächelnd umsah. Wie es schien, hatte er sie doch noch aufgerüttelt.


  Eine Weile ließ er sie gewähren, dann hob er die Hand. Diesmal dauerte es länger, bis sich die Vampire beruhigt hatten und er sprechen konnte.


  „Wenn alles glatt gelaufen ist, sind die Hüter der Versammlung festgesetzt, dann könnt ihr euch dort an ihnen rächen“, erklärte er. Dabei versuchte er, sich sein Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Er würde es verstehen, doch der Gedanke, dass die Vampire die Hüter aussaugen und töten würden, gefiel ihm nun einmal gar nicht. Alles in ihm sträubte sich gegen die Vorstellung, dass er - denn so fühlte es sich nun mal an - Menschen umbringen würde.


  „Nehmt ihnen, was ihnen am liebsten ist, was sie dauerhaft daran erinnern wird, wie es euch gegangen ist“, schaltete Tobias sich ein.


  „Und was soll das sein?“, fragte einer wütend, „Sollen wir deren Kinder finden, oder was?“


  Tobias blickte jedoch zu Pascal, als er sagte: „Die Wölfe. Reißt ihr Herz auseinander, indem ihr ihre Wölfe erledigt.“


  Sascha holte erschrocken Luft, doch dann nickte er grimmig. Auch Pascal nickte, die Lösung erschien so einfach zu sein!


  Erleichtert holte er unauffällig tief Luft. Eine leichte Berührung von Dominik an seinem Arm erinnerte ihn daran, dass er hier eine Rolle übernommen hatte. Daher blickte er in die Halle und erklärte: „Und ohne Wölfe, haben sie euch nichts entgegenzusetzen.“


  Außerdem konnte er selbst Verbindungen zu Rudeln trennen, ohne dass er Menschen umbringen musste. Er warf noch einen dankbaren Blick auf Tobias, der ihm schlicht zunickte. Die Vampire waren wieder laut geworden, schienen es kaum abwarten zu können, loszulegen.


  Sicherheitshalber brachte Pascal sie noch einmal zum Schweigen, indem er die Hand hob und sagte: „Bei Einbruch der Dämmerung sammeln wir uns hier, dann brechen wir gemeinsam auf.“


  Zustimmendes Gemurmel war es diesmal, das den Saal erfüllte, während Raffael sich erstmals regte. Er holte sein Handy heraus und sagte nach einem Moment: „Hi, es ist so weit.“


  Pascal war so perplex, dass er nicht einmal lauschte, da sagte sein Bruder schon: „Ja, heute bei Einbruch der Dämmerung soll es losgehen.“


  Er verabschiedete sich nicht einmal von seinem Gesprächspartner und auch von ihnen nicht, als er sich an Marvin wandte. Der schloss ihn in den Arm, dann waren sie weg.


  „Was immer das heißen mochte“, murmelte Pascal. Die Vampire zerstreuten sich langsam wieder und Tobias meinte: „Wir sollten der Clique Bescheid sagen.“


  Pascal nickte, die würden sich freuen, mal was im Vorhinein zu erfahren. Wobei sie sich dann vermutlich nur unnötig Sorgen machen würden.


  „Ich hol sie ins Pub“, erklärte Tobias und war schon weg. Pascal seufzte, blickte zu Dominik, der ihm die Hand auf den Arm legte und ihn direkt ins Pub brachte.


  „Ist noch gar nicht auf“, fiel Pascal ein.


  „Umso besser, nicht wahr?“, meinte Dominik verschmitzt. Er hatte offensichtlich daran gedacht, denn sonst wäre er nicht direkt hinein gesprungen. Es erinnerte Pascal erneut an den Tag, als sie die Kinder befreit hatten. Da waren sie auch „illegal“ hier gewesen.


  Sie traten aus dem dunklen Gang, der zu den Toiletten führte in den Gastraum. Der Barkeeper war schon hier, wirbelte erschrocken zu ihnen herum.


  „Meine Fresse, habt ihr mich erschreckt“, murmelte er, presste die Hand auf seine Brust. Er sah allerdings überhaupt nicht alarmiert aus, wie Pascal perplex feststellte.


  „Sorry“, murmelte Dominik, doch auch er sah den Kerl aus zusammengekniffenen Augen an.


  „Kommen noch mehr, schätze ich?“, grinste der Typ jetzt.


  „Äh. Ja“, gab Pascal von sich.


  „Ich bin Karl, finde das sollte mal sein?“, fragte der Barkeeper und kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu. Noch immer perplex starrte Pascal ihn an. Dominik schien es ähnlich zu gehen.


  „Ich kenne eine gewisse Ronja“, erklärte Karl. Pascal konnte ihn nur weiterhin verwirrt ansehen, doch Dominik meinte murmelnd: „Die Sklavin.“


  Karl nickte: „Ehemalige Sklavin.“


  Pascal war weiterhin nur verwirrt: „Welche Sklavin?“


  „Na die du rausgeholt hast“, meinte Karl, sah ihn ganz eigenartig an.


  „Als dein Wolf …“, sagte Dominik leise. Pascal schloss gequält die Augen, noch immer fühlte er die leere Stelle in sich, wenn er daran erinnert wurde.


  „Tut mir leid deswegen“, gab nun auch Karl kleinlaut von sich. Pascal nickte, schob die Erinnerung beiseite und öffnete die Augen. Er hatte bei dieser Aktion nicht weiter auf die Sklaven geachtet und ja auch nicht mehr, als einen kurzen Blick auf sie gerichtet. Das war aber auch gänzlich nebensächlich.


  In dem Moment tauchten Camillo und Drake mit Sascha auf, neben Tobias und Mike.


  „Ups“, machte Drake, doch Pascal winkte ab.


  „Er weiß Bescheid“, erklärte er. Dreimaliges erleichtertes Aufatmen, da meinte schon Karl: „Ich kann auch für die anderen aufschließen.“


  „Dauert mir zu lang, ich hol Nina“, meinte Tobias und war schon wieder weg. Auch Camillo und Drake verschwanden wieder. Pascal schüttelte den Kopf, marschierte zu ihrem Stammtisch.


  „Wollt ihr was trinken auch?“, rief Karl nach hinten.


  „Ja, bitte“, rief Pascal zurück. Dann ließ er sich seufzend auf einen Stuhl fallen. Noch immer gefiel ihm die Rolle nicht wirklich, die er da innehatte, aber erneut sagte er sich, dass er keine andere Wahl hatte. Schweigend warteten sie auf die anderen, während Karl jeweils die Getränke brachte, sobald jemand Neues auftauchte.


  „Also, was steht wirklich an?“, fragte Uwe, als sie alle hier waren.


  „Rache“, grollte Drake. Pascal blickte zu ihm. Normalerweise war er eher gut aufgelegt, so wütend und bitter hatte er ihn noch nie erlebt. Er hatte immer gedacht, dass er seine Gefangenschaft, einfach schneller verdrängt hatte, weil sie ziemlich kurz gewesen war. Jetzt jedoch sah es anders aus, daher fragte er ihn: „Wie lange warst du gefangen?“


  „Hundertvierundfünfzig Jahre“, erklärte er prompt. Pascal war sich nicht sicher, ob das nun viel war, oder nicht. Für ihn hörte es sich nach einer Unendlichkeit an. Gegen Marvins Gefangenschaft jedoch erschien es ihm eher kurz zu sein. Doch er schob den Gedanken daran zur Seite, denn es war im Moment nicht wichtig. Außerdem setzte Nina das ursprüngliche Thema fort, indem sie sich an Drake wandte: „Und das heißt?“


  Es war allerdings Tobias, der die Antwort gab, indem er zusammenfasste: „Die Hüter sind irgendwo versammelt und die Vampire werden sie niedermachen.“


  Natürlich warf das jede Menge Fragen auf, wobei es Pascal den anderen überließ, zu antworten. Denn Tobias hatte ihn auf etwas aufmerksam gemacht, was er wieder einmal nicht bedacht hatte. Mitten in das Stimmengewirr fragte er: „Wie sollen wir alle dorthin schaffen?“


  Augenblicklich wurde es still, während Pascal fortfuhr: „Ich mein, außer mir und Drake weiß ja keiner, wo das ist?“


  „Wir könnten einander folgen, wenn wir uns anfassen“, meinte Camillo nachdenklich.


  „Na dann ist ja gut“, meinte Pascal beruhigt. Die anderen erörterten erneut was passieren würde. Pascal hörte da lieber gar nicht hin. Seine Freunde ließen ihren blutrünstigsten Fantasien freien Lauf, was mit den Hütern alles zu passieren hatte.


  Sein Handy klingelte, was erneut alle verstummen ließ. Mit einem schnellen Blick stellte er fest, dass es Manuel war. Er stellte auf Lautsprecher, als er sich meldete, legte das Handy auf den Tisch.


  „Was gibt´s?“, wollte er wissen.


  „Also erstmal, die Sklaven lassen sich nicht abwimmeln. Zweitens kommen immer neue“, erklärte Manuel gehetzt.


  „Was heißt?“, fragte Pascal ungeduldig.


  „Dass die Befreiten nicht von uns weg wollen, Dankbarkeit, schätze ich mal und Gregori hat wohl noch andere gerufen, als er rausgekriegt hat, was wir gemacht haben. Nicht besonders schwer, da die Wölfe ja alle dort sind“, erklärte Manuel.


  „Sag den Vampiren, sie sollen sich auf jeden Fall stärken. Dann sollen sie die anderen holen. Wo seid ihr? Und wie viele hat Gregori geholt?“, fragte Pascal nach.


  „Beim letzten Mal, als wir nachgesehen haben, waren bereits wieder fünf Paar angekommen. Wir sind bei uns in der Wohnung und langsam wird’s knapp“, meinte Manuel ein wenig ungehalten.


  „Wir wollen bei Einbruch der Dämmerung los, also wird es nicht mehr lange knapp sein. Die Vampire hegen ziemlich heftige Rachegedanken. Hast du schon mit dem Obersten bei euch geredet?“, fragte Pascal nachdenklich.


  „Jap zweimal, warum?“, fragte Manuel leicht misstrauisch.


  „Sag ihm, was wir vorhaben. Sag ihm, dass die Vampire hier nicht bereit sind, sich länger unterdrücken zu lassen“, verlangte Pascal grimmig.


  „Du zettelst einen Aufstand an?“, fragte Manuel fassungslos.


  „Nicht ich. Gregori. Seid ihr dabei?“, wollte Pascal wissen.


  „Na aber auf jeden Fall“, meinte Manuel überzeugt.


  „Dann los“, schloss Pascal das Gespräch. Er legte auf und rief Nicole an. Die meldete sich gut gelaunt: „Hi, ich danke dir für deine Hilfe.“


  „Hä?“, machte Pascal verständnislos.


  „Alex hat es endlich wirklich kapiert. Lässt sich jeden Tag über Gregori und die anderen aus. Übrigens irgendwas ist da im Busch“, meinte sie, zum Schluss leicht besorgt.


  „Gregori hat es zu weit getrieben und wir werden dem ein Ende setzen, hoffe ich halt“, erklärte Pascal knapp. Dann erläuterte er ihren Plan, was Nicole aufgeregt jauchzen ließ. Pascal verdrehte die Augen, doch sie versprach zumindest, die Vampire in ihrer Stadt zu informieren. Pascal wagte zu bezweifeln, dass sie weitere Unterstützung bekommen würden. Immerhin war es nicht ganz so einfach, die Vampire dazu zu bekommen, aktiv zu werden.


  Kaum hatte er aufgelegt, zückte Sascha sein Handy und rief wohl Linda und Nadine an. Auch sie waren sofort bei der Sache dabei und würden die Vampire informieren.


  Also würde es heißen Pascals Vampire und vier Paar Hüter, gegen vermutlich an die zehn von den anderen. Zumindest.


  „Über hundert Wölfe“, murmelte er vor sich hin. Das konnte er sich nicht einmal vorstellen.


  „Lächerlich wenige, findest du nicht?“, grinste Drake. Pascal konnte es nicht erwidern. Und er konnte sich auch nicht an dem erneuten Gespräch beteiligen. Ihm war ganz flau im Magen und am liebsten wäre er sofort los, um es hinter sich zu bringen. Aber noch war es zu früh, es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten.


  Ewig schien die Zeit zu brauchen, um zu vergehen. Irgendwo und irgendwann hatte Pascal mal gehört, dass die Zeit vor der Schlacht die schlimmste wäre. Dass das Abwarten, bis es los ging, das war, was am meisten an den Nerven zehrte. Das konnte er jetzt nur bestätigen. Wobei er über seinen eigenen Gedanken über Schlacht fast gelacht hätte. Aber nur fast. Er hatte noch immer keine Ahnung, was da jetzt wirklich auf ihn zukam. Er wusste nicht, was passieren würde. Er wusste nicht, wie es ablaufen würde. Wie sollte er reagieren? Was sagen? Was tun?


  Als Dominik leise meinte, dass es Zeit wäre, atmete Pascal dankbar durch. Auch wenn ihm mittlerweile fast schlecht war, so nervös war er. Doch er schob es eisern von sich, ließ es sich nicht anmerken und stand auf.


  Er blickte auf und nickte seinen Freunden zum Abschied nur zu, denn in seinem Hals war ein dicker Kloß, den er nicht runter brachte. Er wollte sich schon Dominik zuwenden, doch da schnappte Tobias seine Hand. Sein Blick sprach Bände, dass Pascal ja keinen Widerspruch leisten sollte, als er ihn erneut biss. Pascal dachte gar nicht daran, sich ihm zu entziehen. Nachdem Tobias schon nach wenigen Schlucken die Wunde versiegelt hatte, blickte Pascal ihn fragend an. Er wusste ja nicht, wie oft er ihn beißen musste, um ihn spüren zu können. Tobias Blick ging einen Moment ins Leere, dann lächelte er sichtlich zufrieden. Das war Pascal Antwort genug. Er nickte Dominik zu, der ihn am Arm fasste und ihn in die Halle zurück brachte.


  Sämtliche Vampire waren schon hier, verstummten, als Pascal ankam. Die anderen aus dem Pub stellten sich erneut zu ihm und sein Bruder war auch schon hier. Der trat jetzt zu ihm und flüsterte in sein Ohr: „Das Anwesen am Stadtrand verfügt über einen riesigen, leerstehenden, unterirdischen Weinkeller. Dort findet ne megagroße Party statt - lauter Vampirfans. Also pseudo - sie wissen nicht Bescheid.“


  Pascal starrte ihn fassungslos an, als er sich zurückzog. Raffael lächelte ihn unsicher an, bevor er sich wieder zu ihm neigte: „Irgendwo müssen sie sich ja stärken, wenn nötig, nicht wahr?“


  Pascal nickte nur, blickte ihn wieder an und formte mit seinen Lippen ein Danke. Raffael nickte und zog sich an Marvins Seite zurück.


  „Also schön“, lenkte Pascal die Aufmerksamkeit der Vampire auf sich. Er ließ dabei seinen Blick schweifen, bemerkte die Waffen, die sie alle bei sich hatten. Auch Dominik verschwand in dem Moment, nur um gleich wieder mit seinem Schwert zu erscheinen.


  „Bevor wir abschwirren: In dem Anwesen außerhalb der Stadt findet eine Party statt, bei der ihr euch stärken könnt, wenn nötig. Und da nur zwei von uns wissen, wohin wir eigentlich müssen, schlage ihr vor, dass ihr jeweils eurem Nebenstehenden folgt“, erklärte Pascal. Dabei legte er seine Hand schon auf Tobias Arm. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sich diese Bewegung fortgesetzt hatte und jeder Vampir einen anderen berührte. Pascal nickte, wandelte sich und sprang unter die Obstbäume, dort wo er schon einmal mit Drake aufgetaucht war.


  Erleichtert stellte er fest, dass Drake die anderen ebenfalls hier her und nicht etwa direkt vor das Haus geholt hatte. Manuel und Marie waren schon hier, standen unter den letzten Bäumen. Nun wandten sie sich erschrocken um, doch dann grinsten sie. Ihre Wölfe waren ziemlich unruhig, was Pascal aber ignorierte. Vier Vampire standen bei dem Hüterpaar, ein wenig abseits, wie es Pascal erschien. Er ging zu Manuel und Marie, wobei Dominik, Tobias, Drake und Sascha an seiner Seite blieben. Sein Bruder und Marvin waren offenbar nicht mitgekommen, was ihn aber viel mehr beruhigte. Er begrüßte die beiden Hüter und wollte wissen: „Keine Vampire, die sich rächen wollen?“


  Er versuchte, seine Enttäuschung aus der Stimme fernzuhalten. Dabei trat er allerdings schon auf die Vampire zu, forderte sie leise auf, ihre Hände vorzustrecken. Zögerlich, doch bei weitem nicht so ängstlich, wie die anderen Sklaven, die er befreit hatte, streckten sie ihm die Fesseln entgegen. Das ließ Pascal vermuten, dass Manuel und Marie ihnen bereits erklärt hatten, was sie vorhatten. Er löste die Fesseln, was sie dankbar nicken ließ. Dann wandten sie sich ab und stellten sich zu den anderen Vampiren.


  „Zacharias und Alaric haben das übernommen“, meinte Manuel schulterzuckend, als Pascal sich ihm wieder zuwandte. Pascal nickte, als hinter ihm Bewegung entstand. Alex und Nicole waren aufgetaucht und mit ihnen jede Menge Vampire. Pascal staunte nicht schlecht, als die beiden Hüter Silke und Teresa von ihren Handgelenken trinken ließen, bevor sie zu ihm kamen. Mit einem hämischen Grinsen im Gesicht blickte Nicole zu ihm.


  „Rache“, meinte sie nur. Pascal schüttelte den Kopf über sie. Ohne darauf einzugehen, wandte er sich an die kleine Gruppe Vampire, deren Hände noch in Handschellen steckten. Auch sie waren nicht so ängstlich, wie er es von den Sklaven bisher gekannt hatte, doch es wunderte ihn nicht mehr. Immerhin hatten die ganz sicher mitbekommen, was hier im Gange war.


  Weitere Vampire tauchten auf, von denen sich fast sofort zwei lösten. Zacharias und Alaric, wie Pascal erkannte.


  „Mehr wollten nicht mit“, meinte Zacharias. Pascal nickte nur, denn in dem Augenblick kamen schlagartig noch mehr an. Jede Menge Vampire, wie ihm schien und zwei Hüterinnen, die sofort auf ihn zusteuerten. Oder auf Sascha viel mehr, der sofort vorstellte: „Nadine und Linda.“


  Die beiden nickten ihm nur zu, was auch Pascal nicht anders erwiderte, denn die Wölfe machten ihm Sorgen, die immer unruhiger wurden.


  „Was ist mit euren Tieren?“, fragte er daher leicht gereizt.


  „Hol deine her, dann weißt du, was los ist“, meinte Alex mit gerunzelter Stirn. Pascal warf einen fragenden Blick zu Sascha, der nur die Schultern zuckte. Pascal konzentrierte sich auf die Verbindung, wobei ihm einfiel, dass Sascha seine Wölfe nicht einfach zu sich rufen konnte. Kurzentschlossen hielt er seine dazu an, sie mitzunehmen. Obwohl sie es noch nie erlebt hatten, hielten Saschas Wölfe still, als Pascals Tiere die Zähne in ihr Fell gruben. Kaum waren sie aufgetaucht, verteilten sie sich um sie beide herum. Wachsam zum Haus blickend, aber vollkommen ruhig.


  „Also was weiß ich dann?“, fragte Pascal.


  „Wie machst du das nur?“, fragte Nicole angestrengt, „Ich kann meine kaum noch halten.“


  „Halten?“, echote Sascha verwirrt.


  „Sie wehren sich ziemlich gegen meinen Zugriff“, nickte sie. Pascal konnte sie nur verblüfft anstarren, während Sascha auch nicht viel intelligenter aus der Wäsche guckte.


  „Dann lasst sie mal los“, meinte Pascal, als er endlich glaubte zu verstehen, was sie meinten. Alle vier sahen ihn perplex an, was Sascha offenbar bewog zu sagen: „Ich halt sie gar nicht.“


  Dabei deutete er auf seine zehn Tiere, die um ihn herum standen. Nicole war scheinbar die Erste, die es wagte, denn ihr Gesicht entspannte sich. Dabei sah sie aber argwöhnisch auf die Tiere.


  „Das ist erstaunlich. Aber sie müssen doch kontrolliert werden“, murmelte sie vor sich hin. Neun der Wölfe waren sichtlich ruhiger geworden, schienen schlicht abzuwarten.


  „Sie sind ein Teil von euch, ihr müsst sie nicht bewusst kontrollieren. Das geht doch ganz automatisch“, meinte Pascal, wobei er sich wie ein Volltrottel vorkam. Das wussten sie doch sicher? Oder aber auch nicht, denn Alex murmelte jetzt: „Scheint so.“


  Nach und nach beruhigten sich auch die anderen Wölfe, was Pascal erleichterte. Es machte ihn nämlich nervös, wenn um ihn herum so eine hektische Unruhe war. Bewegung beim Haus, lenkte seine Aufmerksamkeit dorthin. Die Wölfe, die es umlagerten, oder eher umgaben, denn sie waren genauso aufgeregt, wie die hier befindlichen eben noch, schienen erschreckend viele zu sein. Das ganze Areal ums Haus herum war schwarz von ihnen.


  „Die anderen Sklaven?“, fragte Pascal, da er glaubte, in dem Verschlag etwas zu erkennen.


  „Die Letzten haben wir vor einer Stunde rausgeholt. Wie es scheint, sind wieder welche dort“, meinte Marie nachdenklich. Pascal nickte, schickte seine Wölfin hinüber. Tatsächlich lagen vier Sklaven reglos im Verschlag. Schnell schickte Pascal noch weitere drei, die sie zu ihm brachten. Er kniete sich neben sie, fasste den Pflock des ersten, zog ihn heraus. Als er sich aufrichtete, waren die anderen auch schon befreit. Sie richteten sich auf, blickten verwirrt um sich.


  „Was …“, setzte einer an. Dann blickte er fast panisch auf Pascal, der schon dabei war, die Fesseln zu lösen. Sie wurden von Drake abgelenkt, der fragte: „Wir werden die Hüter ein bisschen aufmischen, uns rächen. Seid ihr dabei?“


  Die Vier nickten langsam, wandten sich dem Haus zu. Auch Pascal blickte dorthin. Die Tür war geöffnet und ein wütender Gregori kam heraus, gefolgt von den Hütern. Warum nicht schon früher, fragte Pascal sich. Immerhin hatten sie doch sofort wissen müssen, dass sie angekommen waren?


  „Wie könnt ihr es wagen!“, schrie er, was Pascal ziemlich irritierte, „Hier sind über zweihundert Wölfe!“


  „Kann es sein, dass er ganz leicht den Verstand verliert?“, fragte Drake, sichtlich amüsiert. Pascal kicherte. Denn auch wenn das hier ziemlich ernst war, das wutverzerrte Gesicht von Gregori alleine, war schon mal Gold wert.


  Gregori schritt energisch auf sie zu, gefolgt von insgesamt zweiundzwanzig Hütern. Die Wölfe setzten sich ebenfalls in Bewegung, folgten ihnen wie eine schwarze Welle. Pascal trat unter den Bäumen hervor, hatte nicht vor, so zu tun, als wollten sie sich hier verstecken. Seine Vertrauten und die Hüter folgten ihm direkt. In einer Linie neben ihm traten sie Gregoris entgegen, ihre Wölfe hinter ihnen. Und nach und nach kamen auch die Vampire zum Vorschein. Hinter und neben ihnen betraten sie die Wiese zwischen Haus und Obstgarten. Dieser Anblick schien es, ließ die anderen Hüter mitten in der Bewegung stoppen. Fast alle, hieß das. Zwei gingen weiter, traten ungerührt auf die freie Fläche. Einundzwanzig Wölfe lösten sich aus dem Pulk, kamen nervös mit ihnen mit. Pascal hielt ebenfalls an, leichte Unsicherheit hatte ihn wieder gepackt. Wie sollte das jetzt wirklich laufen?


  Doch vorerst konzentrierte er sich auf die beiden Hüter, die weiter auf sie zukamen.


  „Was soll das werden?“, fragte Drake sichtlich misstrauisch.


  „Scheint, sie wechseln die Seiten“, murmelte Pascal, dem das bekannt vorkam. Fast wie ein Déjà-vu von jener Situation, als Natalie sich von Sarolf hatte lösen wollen. Doch er behielt sie ebenfalls scharf im Blick. Zwei der Vampire, die eben noch gepfählt gewesen waren, zischten gereizt, traten einen Schritt vor.


  Die beiden Hüter stockten kaum merklich im Schritt, kamen dann aber weiterhin auf sie zu. Zwei Schritte vor den Vampiren hielten sie an, blickten aber zu Pascal, als die Frau sagte: „Du kannst die beiden fragen, dass wir die Einstellung der anderen Hüter nicht wirklich geteilt haben. Wir sind keine Monster. Wir dachten, es wäre notwendig, die Auflage durchzusetzen, das ist alles.“


  Pascal nickte, machte genau das, nämlich die beiden zu fragen. Leise, dass nur Vampire die Worte hören konnten.


  „Sie haben niemals wirklich hart durchgegriffen, das ist richtig. Und dabei waren sie auch noch nachsichtig“, stimmte einer der Vampire genauso leise zu, ohne den Blick von den beiden abzuwenden. Der Mann erklärte, leise, als könnte er die Worte kaum über die Lippen bringen: „Was wir euch beiden angetan haben, ist allerdings unverzeihlich. Also wenn ihr euch rächen wollt. Verstehen wir das. Wenn nicht, dann schicken wir die Wölfe mit diesen hier gegen die anderen.“


  Die beiden Vampire nickten, wechselten einen Blick. Dann waren sie mit zwei schnellen Schritten bei den Hütern. Die wichen nicht etwa zurück, sondern legten im Gegenteil die Köpfe schräg, boten sich förmlich an.


  „Wow, das nennt man dann wohl ehrliche Reue“, murmelte Dominik. Pascal konnte nur nicken, denn er war ebenfalls ziemlich verblüfft. Die beiden Vampire ließen bald wieder von den zweien ab, versiegelten die Wunden. Dann flüsterten sie ihnen etwas ins Ohr, das so leise war, dass nicht einmal Pascal es verstand.


  Die Hüter nickten, kamen zu ihnen, während auch die Vampire wieder in ihre Reihen zurückkehrten. Die Hüter stellten sich knapp mit Wolfgang und Angela vor, dann stellten sie sich zu den anderen. Deren Wölfe kamen ebenfalls heran, angespannt und unruhig. Nicole war es, die ihnen flüsternd erklärte, dass sie die Kontrolle lockern sollten. Pascal blickte derweil zu ihren Gegnern.


  Die Hüter standen ein wenig fassungslos, aber deswegen nicht weniger wütend vor dem Haus. Die Wölfe wie eine wilde Meute um sie herum. Als wäre Pascals Blick der Auslöser, schrie Gregori herüber: „Das könnt ihr doch nicht machen! Kommt zur Vernunft! Ihr verbündet euch mit dem Feind? Das sind blutrünstige Monster.“


  Herausfordernd blickte er zu ihnen, doch keiner rührte sich. Pascal blickte auf „seine“ Hüter, die vollkommen ruhig und abwartend dastanden. Ja, es waren seine Hüter, Gregori konnte ihnen genau nichts mehr sagen. Sie glaubten seine Lügen nicht länger.


  Die sechs blickten zu ihm, dann auf ihre eigenen Arme. Pascal entging ebenfalls nicht, dass sich deren scheinbare Tätowierungen veränderten. Sein Drache schlang sich jetzt durch die Linien, der ursprünglichen Muster. Und auch auf den Armreifen konnte man nun seinen Drachen erkennen.


  „Hoffe es stört euch nicht?“, fragte Pascal, versuchte die Unsicherheit nicht in seiner Stimme hören zu lassen. Denn eigentlich war das ja nicht geplant gewesen. Eigentlich hatte er nicht einmal gewusst, dass das ohne Hautkontakt funktionierte. Doch er versuchte auch hierfür keine Lösung - die er zweifellos wieder nicht finden würde - zu suchen.


  Die Hüter schüttelten den Kopf, was Pascal wieder zu Gregori blicken ließ. Der war in die Knie gesunken, hielt sich seinen Kopf.


  „Scheint, als hättest du jetzt doch die Verbindung gekappt“, ließ sich Manuel vernehmen. Eindeutige Genugtuung sprach aus seiner Stimme.


  „Gut so, oder?“, fragte Pascal mit ein klein wenig Häme in der Stimme. Gregori richtete sich wieder auf, schrie außer sich. Es war kein Wort, nur Ausdruck rasender Wut, wie Pascal schien. Der wandte sich jetzt um, um den Vampiren mitzuteilen: „Für alle, die es nicht wissen: Ich kann die Verbindung der Hüter zu den Wölfen lösen. Unser Ziel, ihnen damit zuzusetzen, ihnen diese wegzunehmen. Also wenn ihr einen kriegt, bringt ihn zu mir. Und wer verletzt wird, kann sich bei der Party stärken. Die, die Bescheid wissen, werden euch wenn nötig hinbringen, oder?“


  Zustimmendes Gemurmel wurde laut, was Pascal zufrieden wieder umwenden ließ. Die gegnerischen Hüter waren nun ebenfalls still, fixierten sie mit ihren Blicken. Die Luft schien sich vor Spannung aufzuladen und Unwirklichkeit erfasste Pascal. Er stand tatsächlich hier, mit nicht weniger als einer Armee von gut tausend Vampiren in seinem Rücken einer nicht viel weniger eindrucksvollen Masse von Wölfen gegenüber. Und sie alle machten den Eindruck, jeden Moment aufeinander losgehen zu wollen. Es schien ihm nicht richtig zu sein. Sie lebten im einundzwanzigsten Jahrhundert. Und diese Szene hier erinnerte ihn bloß an Filme, wie der Patriot oder so. Wo sich Heere aus längst vergangener Zeit, mit Schwert und Schild gegenüberstanden, grölend und schreiend aufeinander losstürmten.


  Und genau das würde passieren, denn die Wölfe der anderen setzten sich scheinbar ohne ein Zeichen in Bewegung. Pascal reagierte instinktiv, nicht wirklich bewusst, als er den Arm hob und dann auf die heranstürmenden Wölfe deutete. Dann stand er wie erstarrt, blickte auf die bizarre Szene vor sich. Er konnte nicht glauben, dass die Vampire tatsächlich geschlossen voran stürmten, sich in die Meute warfen. Schwerter wurden geschwungen, Armbrüste abgeschossen. Jene, die keine Waffen hatten, erwehrten sich mit bloßen Händen, bissen in Kehlen. Fauchen und Knurren erfüllte die Luft. Der Geruch von Blut lag schon bald über allem. Die Masse vor ihm, ein unübersichtliches Knäul aus Fell und Gliedmaßen, wie ihm schien.


  Ein erschreckender Gedanke kam Pascal: Wie sollten sie jemals erklären können, was hier vorgefallen war, wenn hundert Wölfe oder mehr, leblos auf dem Boden lagen?


  Die Gegend hier mochte abgelegen sein, doch sie war nicht von der Welt. Es musste auffallen.


  Doch gerade, als er das dachte, fiel sein Blick auf einen Vampir, der einem Wolf den Kopf abschlug. Der Schwung seines Armes war noch nicht einmal ganz zu Ende geführt, als der Wolf sich auflöste. Nicht wie seine, wenn sie materialisierten, sondern er zerfiel innerhalb einer halben Sekunde zu Staub.


  „Wow, was war das?“, flüsterte Pascal.


  „Passiert immer, wenn sie sterben“, flüsterte Dominik zurück. Pascal nahm es zur Kenntnis, blickte auf das Ende dieses Schlachtfeldes, wo, wie Feldherren, Gregori und die Hüter standen. Auch seine eigene Gruppe stand noch geschlossen um ihn, während sich die Wölfe ins Gewühl gestürzt hatten, von den anderen nicht zu unterscheiden waren.


  Pascal schüttelte das Gefühl ab, sich in einer Filmkulisse und nicht in der Realität zu befinden, denn er hatte nicht vor, tatenlos zuzusehen. Er hatte nicht vor, nur die Wölfe und schon gar nicht die Vampire die Drecksarbeit erledigen zu lassen. Er wollte die Hüter ein für alle Mal ausschalten, daher wollte er ihnen die Armbänder abnehmen.


  „Wir brauchen die Hüter“, erklärte er daher. Dominik neben ihm nickte und Drakes Gesicht bekam einen entschlossenen Ausdruck.


  „Ich hol Gregori. Passt auf, sie haben sicher Waffen“, gab er zu bedenken, blickte Drake und Tobias scharf an. Die beiden nickten, warteten aber noch. Das war Pascal nur recht. Er hob die Stimme und rief, jene, die schon einmal mit ihm gekämpft hatten: „Cornelius, Valentin, Duncan, Miguel, Samuel! Die Hüter von links nach rechts!“


  Leiser setzte er hinzu: „Ihr von rechts. Und los“


  Im nächsten Moment tauchte er hinter Gregori auf, schnappte ihn und sprang wieder zurück. Der schien dermaßen perplex zu sein, dass er sich nicht rührte. Für ungefähr eine Sekunde, dann begann er sich zu wehren. Doch die Sekunde hatte Pascal gereicht, ihm die Pistole aus dem Gürtel zu ziehen und wegzuschleudern. Dann war es ihm ein Leichtes, ihn einfach an den Armen festzuhalten. Gregori war nur ein normaler Mensch. Ein alter, normaler Mensch. Er konnte Pascals gewandelter Kraft nichts entgegen setzen.


  „Was soll das? Spinnst du? Weißt du nicht, wer ich bin?“, schrie Gregori außer sich, doch Pascal achtete nicht darauf. Auch nicht auf die Beschimpfungen, die er danach abließ. Genauso wenig achtete er auf die anderen Vampire, die sich ebenfalls je einen Hüter geschnappt hatten. Ein paar Schüsse lösten sich, doch dann war es wieder ruhig. Zumindest hier, bei ihnen. Die anderen Hüter schien es aufgerüttelt zu haben, denn sie begannen nun ebenfalls zu schießen. Ein kleiner Gedanke von Pascal reichte, dass sich fünf Wölfe auf sie stürzten. Auf deren Arme, um genau zu sein. Andere gesellten sich dazu, hielten sie in Schach. Einige Vampire kamen ebenfalls hinzu, hielten sie sicher und waren verschwunden. Doch das war nur am Rande von Pascals Bewusstsein. Er konzentrierte sich auf das schmerzverzerrte Gesicht vor sich.


  „Schon Wölfe verloren?“, fragte er grimmig, „Ist ein Scheißgefühl nicht wahr?“


  Dann griff er an dessen Handgelenk. Kurz war er verwirrt, weil dieser Reif so anders aussah, als alle anderen. Er war zwar aus Silber, doch an die fünf Zentimeter breit und die Zeichen waren auch für menschliche Augen gut sichtbar eingraviert.


  „Gar nicht Gold? Vielleicht liegt es daran? Du hast keinen Partner, daher der Groll“, knurrte Pascal.


  „Älteste haben niemals eine Verbindung du unwissender Idiot“, zischte Gregori ihn an, „Sie opfern ihre Verbindung zum Wohle aller.“


  „Und wieder so ein gottverdammter Humbug“, knurrte Pascal. Er schüttelte den Kopf, doch dann konzentrierte er sich. Das Silber widersetzte sich ihm, wollte sich nicht ändern. Die Zeichen wollten nicht weichen.


  „Das kannst du vergessen“, höhnte Gregori, „Schon vergessen, ich hab dein besudeltes Band aufgekriegt. Von deinem widerlichen Vampirfreund, also bin ich stärker als du.“


  Pascal achtete nicht auf seine Worte, konzentrierte sich weiter. Auch Dominik ignorierte er, der an Gregori herantrat und zischte: „Zwanzig Wölfe! Sagt dir das irgendwas?“


  Pascals Konzentration ließ nach, als Dominik sein Armband praktisch vor Gregoris Nase hielt, woraufhin sich dessen Augen weiteten. Dann neigte Dominik sich blitzschnell nach vorne und schlug die Zähne in Gregoris Hals, was den zischend die Luft einziehen ließ. Pascals Konzentration zerstob und er tadelte: „Dominik.“


  Doch der ließ erst von Gregori ab, als der in die Knie ging. Dann wandte er sich Pascal zu und zischte: „Was? So hält er wenigsten sein vorlautes Maul.“


  Pascal nickte nur dazu, hockte sich vor Gregori und griff erneut an das Silber. Viel leichter fiel es ihm jetzt, es zu verändern. Vielleicht, weil Gregori sich nicht mehr wehrte, vielleicht wegen seiner Vorarbeit. Erneut suchte Pascal nicht wirklich nach einer Erklärung. Es dauerte noch gefühlte Minuten, bis es endlich aufschnappte. Gregori gab ein Wimmern von sich und zeitgleich schallte ein vielstimmiges Winseln und Jaulen durch die Nacht. Seine Wölfe, der Kontrolle beraubt, stellte Pascal erschrocken fest. Er sprang auf, blickte alarmiert auf das Feld.


  Tatsächlich konnte er noch fünf Wölfe ausmachen, die scheinbar rasend um sich schnappten. Einige Vampire wurden erwischt, doch andere kamen ihnen zu Hilfe und schon nach Sekunden war es vorbei. Erneut jammerte Gregori hinter ihm, doch das ignorierte Pascal. Die anderen Hüter waren nun in die Knie gegangen, wie Pascal feststellte. Vermutlich, weil ihnen zu viele der Wölfe fehlten. Er wandte sich einfach um und dem nächsten Hüter zu. Den nächsten zweien, denn er legte je eine Hand an deren Armreifen. Schnell war die Verbindung weg und er ging zum nächsten. Erstaunlich leicht war es, auch diese Armbänder zu öffnen. Vermutlich, weil Gregoris Einfluss fehlte, oder etwas in der Richtung. Pascal verschwendete keinen Gedanken daran.


  Er wollte sich gerade den nächsten zuwenden, als Drakes Stimme ihn aufblicken ließ: „Konzentriert euch auf die Ungebundenen!“


  Erleichtert, dass einer das Schlachtfeld mit ein wenig Verstand im Blick hatte, beeilte er sich, auch die restlichen Reifen zu lösen. Insgesamt hatte er schließlich siebzehn Verbindungen gelöst, warf die Reifen auf einen Haufen. Dann richtete er sich auf, blickte auf das Schlachtfeld. Die meisten der Vampire hatten innegehalten, nur noch ein paar verteidigten sich gegen Wölfe, die jedoch nur halbherzig angriffen. Als hätten die Hüter eingesehen, dass sie verloren hatten. Pascal materialisierte sich vor die restlichen fünf Hüter, die ihn entsetzt ansahen.


  „Holt die Wölfe zurück“, verlangte er knurrend. Ängstlich nickend kamen sie dem nach. Es waren nur ungefähr dreißig Wölfe, die heranschlichen, sich förmlich hinter ihren Hütern versteckten. Irgendwie taten sie Pascal ja leid. Sie waren in die Verbindung gezwungen worden und eigentlich unschuldig, doch darauf konnte er keine Rücksicht nehmen.


  „Eure Armreifen“, verlangte er von den Hütern. Sie schüttelten panisch die Köpfe, da waren Tobias und Drake zur Stelle, die die Arme von zweien brutal hochrissen. Pascal machte ihnen keinen Vorwurf, griff an das Gold um es zu lösen. Die anderen drei hielten ihre Arme freiwillig hoch. Als Pascal die, jetzt wieder silbernen Armbänder hatte, nahm er ihnen auch die schwarzen ab. Seiner Meinung nach hatten sie jedes Recht verloren, sich als Hüter zu kennzeichnen. Die Wölfe, die winselnd und keifend durcheinander liefen, zwang er vorerst unter seine Kontrolle. Dann wandte er sich um. Die Vampire standen schwer atmend im Feld, blickten zu ihm.


  Pascal achtete aber jetzt nicht weiter auf sie, materialisierte sich zu den anderen Hütern zurück. Er nahm auch ihnen die schwarzen Reifen ab. Dann wandte er sich an Gregori: „Wer war bei der Entführung von Dominik noch beteiligt?“


  Der schüttelte den Kopf, Hass sprach aus seinem Gesicht, auch wenn er ziemlich geschwächt auf dem Boden hockte. Pascal knurrte wütend, holte aus, um ihm eine zu verpassen. Jeder, der Dominik das angetan hatte, sollte büßen. Wenn schon die Vampire ihre Rache bekamen, dann wollte er selbst seine Genugtuung. Eine Hand fing seine ab, was Pascal knurrend herumfahren ließ. Er blickte direkt in Damirs Gesicht, der mild meinte: „Nicht nötig.“


  Dann blickte er auf Gregori, der sich sichtlich wand. Pascal wartete ungeduldig ab, was Damir herausfinden würde. Doch bevor der ein Wort sagte, fand Pascal sich in einem fremden Zimmer wieder.


  „Was …“, setzte eine Frau an, die erschrocken von einem Stuhl aufsprang.


  „Du hast vor zwei Tagen einen Vampir entführt“, erklärte Damir grimmig. Im nächsten Moment war er bei ihr, biss in ihren Hals. Pascal staunte nicht schlecht, über die Wut, die in Damirs Stimme mitgeschwungen hatte.


  „Lass sie am Leben“, mahnte er aber dann. Damir ließ von ihr ab, versiegelte mit sichtlichem Widerwillen die Wunde.


  „Gregori wird dich das büßen lassen“, grollte die Frau, griff an ihren Hals.


  „Gregori hockt in einem Obsthain. Ohne Wölfe und ziemlich geschwächt“, klärte Pascal sie liebenswert auf. Dann schnappte er ihre Hand, nahm ihr das Armband ab.


  „Das war es also“, murmelte sie, dann blickte sie erschrocken auf ihren leeren Arm.


  „Was hast du gemacht?“, fragte sie entsetzt. Pascal grinste sie böse an, konzentrierte sich auf die acht Wölfe, die er plötzlich wahrnehmen konnte. Dabei nahm er ihr auch den zweiten Reif ab. Er stellte die Wölfe ruhig, dann fragte er sie: „Wo ist dein Partner?“


  „Denkst du echt, ich wär so blöd, dir das zu sagen?“, fragte sie hämisch.


  „In der Bar gleich um die Ecke. Er war der Stärkere, hat den Verlust mitbekommen, als depressive Stimmung, wie es scheint. Und er säuft sich gerade nieder“, erklärte Damir. Die Frau riss die Augen auf, doch weder Damir noch Pascal achteten darauf. Sie sprangen zu der Bar, Pascal wandelte sich und sie traten ein. Ein Kerl wandte sich ihnen zu, wollte sich wieder abwenden, doch Damir flüsterte: „Das ist er.“


  Zielstrebig ging Pascal auf ihn zu, setzte sich neben ihn.


  „Was willst du?“, lallte der Kerl. Sein Blick zuckte hasserfüllt zu Damir.


  „Ich hab deiner Partnerin gerade den Armreif abgenommen, wie du vielleicht in deinem Alkoholhirn nicht mitgekriegt hast. Ihre Wölfe hab ich unter Kontrolle, also bleib schön ruhig sitzen, sonst geht Damir dir an die Kehle“, erklärte Pascal vollkommen ruhig, dann griff er nach dessen Arm. Der Kerl sah ihn nur perplex an, da hatte Pascal den Reif schon in der Hand. Dann streifte er ihm auch noch das zweite Band ab.


  „Du kümmerst dich um die Erinnerungen der anderen Gäste hier?“, fragte Pascal dann. Damir nickte, marschierte ungerührt aus der Bar.


  „Wer noch?“, fragte Pascal grimmig, während er ihm folgte und die elf Wölfe von dem Kerl ebenfalls unter seine Kontrolle brachte.


  „Sind alle schon erledigt“, gab Damir zurück. Pascal nickte, sprang wieder zu dem Anwesen zurück. Die Wölfe nahm er kurzerhand mit, damit sie nicht in der Stadt bleiben mussten.


  Die Vampire zischten alarmiert, sodass er sofort die Stimme hob: „Sind alle meine, keine Panik.“


  Die Vampire wandten sich ihm verblüfft zu. Pascal blickte in viele ausgezehrte Gesichter und nicht wenige bluteten noch aus Wunden.


  „Wie ihr seht, haben sie keine Chance gegen euch. Also lasst euch nicht alles gefallen. Solange ihr die Menschen achtet, wie bisher, könnt ihr tun und lassen, was ihr wollt. Es wird keine Konsequenzen mehr geben. Wobei hilfreich wäre, wenn ihr auch mal in anderen Städten auftauchen würdet, um zu sehen, wie es dort läuft. Wenn ein Hüter sich nicht an das hält, was ich eben sagte, meldet es mir, dann nehm ich ihn auseinander“, erklärte er.


  „Was ist mit denen hier?“, fragte irgendwer grimmig.


  „Die sollten wohl wieder nach Hause. Die Verbindungen hab ich gekappt. Sie sind keine Hüter mehr“, erklärte Pascal. Augenblicklich setzten sich einige in Bewegung, zu jeweils einem Hüter.


  „Außer Gregori, den brauch ich noch und Damir, deine Hilfe, bitte“, erklärte Pascal schnell. Damir nickte.


  „Also, wer Blut braucht, ab auf die Party“, erinnerte Pascal sie. Nicht wenige verschwanden daraufhin und Pascal wandte sich Gregori zu. Der sah ihn noch immer hasserfüllt an, sodass Pascal sich spontan entschloss, dessen Erinnerungen danach zu löschen. Er hatte keinen Bock darauf, weiterhin mit Anschlägen rechnen zu müssen.


  Er hockte sich vor Gregori und fragte: „Und jetzt erklärst du mir mal, wie das mit der Kommunikation funktioniert“


  „Hättest du wohl gerne“, höhnte Gregori.


  „Damir?“, seufzte Pascal. Gregoris Augen weiteten sich erschrocken, dann schloss er sie und ließ den Kopf hängen.


  „Das Armband von ihm. Wenn du das anlegst, kannst du ähnlich wie mit den Wölfen kommunizieren“, erklärte Damir nach wenigen Sekunden. Pascal nickte und tat genau das. Mit einem Aufkeuchen schloss er die Augen, als scheinbar unzählige Präsenzen an seinen Geist klopften. Er musste sie nicht aufnehmen, nicht einlassen, so wie die Wölfe, doch es war mehr, als verwirrend. Er schob das aber erst mal zur Seite, ordnete seine Gedanken. Dann öffnete er sich innerlich - oder irgendwie so, fühlte es sich an - er „schickte“ seine Botschaft, nämlich wie die Vampire zu behandeln wären, dass es Gregori als Ältesten nicht mehr gab und dass die Vampire sich in Zukunft zur Wehr setzen würden.


  Er zuckte zusammen, als er die Ahnung von Worten in seinem Kopf hörte: „Ein Hoch dem neuen Ältesten.“


  Pascal blickte auf, als er Nadine zu erkennen glaubte. Tatsächlich grinste sie ihn über die Entfernung an. Er schüttelte den Kopf, schickte über die Verbindung, damit alle es mitbekommen würden, dass er das sicher nicht war. Er würde weiterhin auf die Vampire und auch auf die Menschen achten, so wie es die Aufgabe eines Hüters sein sollte. Aber die Rolle des Ältesten würde er dabei nicht spielen.


  Dann nahm er das Armband wieder ab, blickte nachdenklich darauf.


  „Du solltest es behalten, wenn du mal wieder alle erreichen willst“, meldete Alex sich zu Wort. Pascal nickte, ohne ihn anzusehen. Stattdessen wandte er sich seinem engsten Kreis zu: Dominik, Tobias und Drake: „Einer fehlt noch, oder eher vier: Carmen und ihr Partner und Sarolf, und dessen Partner, wenn er wieder einen hat.“


  „Wir wissen nicht, wo die sind“, warf Drake ein.


  „Nicht nötig, folgt mir einfach“, gab Pascal zurück. Tobias fasste Drake am Arm, nickte ihm zu. Pascal materialisierte sich zu Carmen, indem er schlicht dachte, dass er zu ihr wollte. Hatte schließlich schon einmal mit dem Kellerverlies funktioniert. Tatsächlich tauchten sie in einem finsteren Raum auf, wo allerdings sofort Licht aufflammte.


  „Wusste ich´s doch“, erklang Carmens Stimme – und das Knurren aus vielen Kehlen.


  „Schwerer Fehler, dich mit uns anzulegen“, gab Tobias hart zurück.


  „Was willst du schon ausrichten?“, meinte sie hämisch, „Wie könnt ihr nur so dämlich sein? Zuerst schafft ihr es, Gregori zu überwältigen und dann tappt ihr in diese Falle. Wie erbärmlich. Wobei …“, sie wiegte nachdenklich den Kopf, während Pascal sich umsah. Tatsächlich war sie nicht alleine, sondern hatte sich ein weiteres Hüterpärchen zur Verstärkung geholt. Somit standen sie zu viert um sie herum.


  „Gregori war ein alter Narr. Verbittert und nicht mehr ganz klar im Kopf“, fuhr sie nachdenklich fort. Pascal blickte zu ihr und lächelte böse.


  „So wie es aussieht, weißt du nicht, was grad passiert ist, oder?“, fragte er betont freundlich.


  „Du hast Gregori vermutlich beim Altersschläfchen erwischt“, grinste sie ihn herausfordernd an. Dominik brach in schallendes Gelächter aus, genau wie die beiden anderen Vampire.


  „Ihr seid ausgeliefert, könnt nicht abhauen!“, schrie einer der Hüter wütend, „Ihr zittert doch vor Angst, also glaubt nicht, dass wir euch das hier abnehmen. Ist doch nur Theater.“


  Jetzt musste auch Pascal lachen, was ein wenig Unsicherheit in die Gesichter der Hüter brachte.


  „Die Kommunikation ist eindeutig nicht die Beste“, gluckste Pascal schließlich. Dann riss er sich zusammen, doch eine wirkliche Erklärung wollte er nicht geben.


  „Tatsache ist jedenfalls, meine Lieben: Wenn ich will, tauchen hier gleich … lasst mich nachrechnen … so an die siebzig Wölfe auf, also …“, er ließ den Satz offen. Die Hüter brachen in Lachen aus, was Dominik gereizt zischen ließ: „Mach schon, wir wollen Sarolf auch noch erwischen!“


  Pascal nickte, holte sämtliche seiner Wölfe, was ziemlich eng wurde, auch wenn sie hier in einem Schuppen standen. Die Hüter stellten ihr Lachen augenblicklich ein, starrten entsetzt auf seine Wölfe. Ohne dass Pascal wirklich etwas dazu beitrug, hielt ein Teil die anderen Wölfe in Schach, jeweils zwei die Hüter.


  Pascal schritt ungerührt zwischen ihnen hindurch, nahm zuerst Carmen ihr Band ab. Sie spießte ihn mit Blicken förmlich auf, doch das war ihm Schnuppe. Auch zu den anderen ging er, erleichterte sie um ihre Armreifen und die Kontrolle über die Wölfe. Langsam musste er sich konzentrieren, sie unter Kontrolle zu halten, doch das war ihm im Moment gleichgültig.


  Er schickte sie vorläufig wieder zu den Obstbäumen, getarnt, um niemanden zu alarmieren. Dann sah er seine Freunde auffordernd an. Sie signalisierten ihm mit einem Nicken, dass sie bereit waren und Pascal sprang zu Sarolf. Die anderen drei tauchten gleich neben ihm auf. Pascal konnte sich erinnern, schon mal hier gewesen zu sein, als er Natalie zurückgebracht hatte. Doch da waren sie in einem ganz anderen Stadtteil gewesen. Irgendwie wunderte es ihn überhaupt nicht, dass ein zitternder Vampir Sarolf gegenüberstand. Drake zischte wütend, doch Pascal hielt ihn zurück, als er vorstürmen wollte.


  „Seine Wölfe“, erinnerte er ihn. Sarolf war herumgewirbelt, sah ihn perplex und dann wütend an.


  „Du schon wieder“, rief er frustriert aus.


  „Ja, ich schon wieder. Schon einen anderen Partner?“, fragte Pascal hämisch. Wie er diesen Kerl hasste!


  Er rief gleichzeitig einiger seiner Wölfe, die Sarolfs zehn locker in Schach halten konnten, dann wandte er sich an den Vampir: „Du kannst gehen und die Auflage gilt nicht mehr. Kannst du allen weiter sagen.“


  Der Vampir sah ihn nur aus großen, ängstlichen Augen an.


  „Ich mach das schon“, zischte Drake, warf Sarolf noch einen wütenden Blick zu und ging los. Dabei fragte er: „Seine Wölfe hast du jetzt unter Kontrolle, oder?“


  „Sicher doch“, bestätigte Pascal. Drake nickte, setzte seinen Weg fort. Sarolf gab einen wütenden Laut von sich, was Pascal natürlich nicht juckte.


  „Also, Partner ja, oder nein?“, wollte er ungeduldig wissen, während Drake den Vampir am Arm nahm und wegführte. Dabei sprach er schon leise auf ihn ein.


  „Drake, wir treffen uns dann im Pub“, schickte Pascal ihm hinterher. Der nickte, ohne im Schritt zu stocken. Pascal hatte den Blick nicht von Sarolf genommen, der jetzt wütend die Hand hob.


  „Offensichtlich nicht“, antwortete er ungehalten. Er spielte ganz klar auf das noch silberne Armband an. Pascal meinte ungerührt: „Heißt gar nichts, kann sich ja weigern, dich ranzulassen.“


  Tobias kicherte, dem gefiel es sichtlich, wie hilflos vor Wut Sarolf vor ihnen stand.


  „Nein!“, keifte der. Pascal nickte, ging auf ihn zu, während er ihm erklärte: „Du hast ja zweifellos mitbekommen, dass Gregori erledigt ist. Und dass es neue Auflagen gibt, diesmal für Hüter.“


  „Du kannst mich mal“, fuhr Sarolf auf, wich zurück. Seine Wölfe knurrten auf, doch Pascals hielten sie mühelos in Schach.


  „Ganz falsch“, murmelte Pascal, griff nach seinem Arm. Wütend riss Sarolf daran, doch er konnte sich ihm nicht entziehen.


  „Was machst du?“, fragte Sarolf panisch, als das Silber sich änderte.


  „Dir deine Wölfe wegnehmen, ganz einfach“, murmelte Pascal, da schnappte das Band auf. Sarolf war vollkommen erstarrt, während Pascal um die Kontrolle der zusätzlichen Wölfe rang. Die Zähne zusammengebissen, nahm er ihm auch noch das andere Band ab, dann drehte er sich einfach um, ging zu Dominik und Tobias zurück. Die sahen ihn besorgt an, doch er zischte nur gepresst: „Zu den Bäumen zurück.“


  Sie verstanden es richtig, dass er keine Konzentration für das Materialisieren mehr aufbringen konnte, legten jeweils eine Hand auf seinen Arm und er fand sich unter den Obstbäumen wieder. Er keuchte auf, seine Gedanken rasten. Er konnte unmöglich auf Dauer so viele Wölfe unter Kontrolle halten. Auch ihm waren scheinbar Grenzen gesetzt.


  „Pascal, was ist?“, fragte Tobias besorgt.


  „Zu viele Wölfe“, knurrte Pascal.


  „Schöner Scheiß“, gab Dominik zurück. Pascal nickte, ließ sich auf den Boden sinken. Vielleicht konnte er sie einfach loslassen? Wenn es nicht so abrupt geschah?


  Er hatte ohnehin keine andere Wahl, also lockerte er die Verbindung zu einem Großteil. Nur sein ursprüngliches Rudel, und die von Natalie ließ er nicht los. Und einen weiteren behielt er auch noch, um wieder auf zwanzig Wölfe zu kommen. Er hatte so eine Ahnung, dass es noch von Vorteil sein konnte, mehr als jeder andere zu haben.


  Aufblickend stellte er fest, dass viele Wölfe sichtbar wurden, was er nicht verlangt hatte. Eindeutiges Zeichen, dass die Verbindung dabei war, sich aufzulösen. Mit dem letzten Faden der Verbindung schickte er ihnen mit, dass sie frei wären, sich vertrollen sollten. Dann waren sie aus seiner Wahrnehmung verschwunden, liefen in unterschiedlichen Gruppen davon.


  „Puhh“, machte er erleichtert.


  „Du erstaunst mich immer wieder“, murmelte Dominik. Pascal grinste schwach, blickte zu Damir, der als Einziger noch hier war. Er stand neben Gregori, der auf der Erde lag.


  „Was ist mit ihm?“, fragte Pascal. Eigentlich kümmerte es ihn überhaupt nicht.


  „Nichts, nur müde, schätze ich mal“, grinste Damir, wie ein kleines Kind.


  „Na dann. Lösch seine Erinnerungen an … Keine Ahnung, wie weit das geht“, murmelte Pascal nachdenklich.


  „Warum? Bei den anderen hast du es auch nicht gemacht“, meinte Tobias. Pascal nickte, stand auf.


  „Aber die waren auch nicht so voller Hass. Bei seinem“, er deutete auf Gregori, „letzten Blick, hätte ich tot umfallen sollen.“


  „Dann lösch ich die Erinnerung an dich. Also das hier, oder so“, meinte Damir nachdenklich. Pascal nickte dankbar.


  „Und dann schaff ich ihn nach Hause“, bot Damir noch an.


  „Ich danke dir“, sagte Pascal, blickte sich noch einmal um. Das zerwühlte Gras war einziger Zeuge, was hier passiert war. Und das würde schon in wenigen Tagen wieder aufgerichtet sein, die Spuren verschwunden.


  „Was hältst du von einer Party?“, fragte Dominik grinsend.


  „Grandiose Idee“, nickte Pascal, warf einen Blick auf Tobias. Der nickte, ebenfalls grinsend.


  „Ich schaff nur diese Armreifen weg“, meinte Pascal, deutete auf den Haufen. Tobias griff ebenfalls mit zu und sie brachten sie in die Wohnung, wo sie die Schmuckstücke vorläufig einfach auf dem Tisch platzierten. Dann materialisierten sie sich in die Nähe des Anwesens, das Raffael erwähnt hatte. Dominik erschien fast in derselben Sekunde neben Pascal.


  „Wow“, entfuhr es ihm, als er auf das Gewusel blickte. Er hatte gedacht, das Ganze würde sich in einem Kellergewölbe abspielen, doch an einer Seite des Hauses, waren jede Menge Menschen versammelt.


  „Pascal, du bist noch gewandelt“, erinnerte Tobias ihn. Pascal nickte nur, änderte das und setzte sich langsam in Bewegung. Seine Ohren und die Augen hatte er weiterhin umgestellt, um in dem wenigen Licht der Fackeln etwas erkennen zu können. So hörte er auch die Musik, die leise zu ihnen wehte. Für die Menschen näher beim Haus, schien sie laut genug zu sein, denn sie wiegten sich in deren Takt. Ausgelassenes Lachen drang ebenfalls an ihre Ohren.


  Schon bald waren sie angekommen. Immer mehr Vampire fielen Pascal ins Auge, die ausgelassener als jeder Mensch feierten. Sie folgten der Musik eine steile Treppe nach unten, von der Pascal hoffte, dass sie keine Knochenbrüche verursachte, wenn die angetrunkenen Menschen sie überwinden wollten.


  Drinnen war es brechend voll, man konnte sich tatsächlich nur durch die Masse der Leiber schieben und zwängen. Gedämpftes Licht sorgte für eine unheimliche Stimmung, verstärkt durch die stroboskopischen, roten Lichtblitze, die in schneller Folge durch den Raum zuckten. An einer Wand war eine Art Bar aufgebaut, die vollkommen überlaufen zu sein schien. In einem weiteren Raum war ein niedriges Podest aufgebaut, auf dem tatsächlich eine Liveband spielte. Pascal schüttelte fassungslos den Kopf, da schallte eine Stimme durchs Mikrofon: „Ein Hoch auf Pascal, den Wächter!“


  Erschrocken fuhr Pascal herum, erblickte einen strahlenden Vampir, den er nicht kannte. Die ganze Menge grölte: „Hoch, Pascal.“


  Pascal musste lachen. Er war sich sicher, dass drei Viertel von ihnen nicht einmal wussten, wen sie hier hoch leben ließen und das letzte Viertel waren Vampire.


  Ein weiterer Vampir war auf das Podest gesprungen, kaum das der erste verstummt war. Als er sich umwandte, erkannte Pascal ihn, als einen aus seiner Stadt. Als einen von jenen, die schon auf der Lichtung gegen Gregori angetreten waren und der danach im Pub anwesend gewesen war. Der Blick, der ihn von diesem traf, sprach von grenzenlosem Respekt und auch Dankbarkeit, als er den anderen Vampir zur Seite schob und ins Mikrofon sprach: „Kein Wächter. Der Drache.“


  Pascal lächelte, diesmal fühlte er sich eindeutig geschmeichelt. Er warf einen kurzen Blick in die Runde, erkannte den Respekt auch in den Gesichtern der anderen Vampire. Es war ein erhebendes Gefühl, so anerkannt zu werden. Doch er mahnte sich, es sich nicht zu Kopf steigen zu lassen. Als er den Blick wieder auf den Vampir auf der Bühne richtete, grinste der und rief: „Ein Hoch dem Drachen!“


  Erneut grölte die ganze Menge den Ruf nach.


  „Wer ist das eigentlich?“, fragte Pascal, nur halb an Dominik gewandt, der nach wie vor neben ihm stand.


  „Lionel“, erwiderte Dominik nur. Pascal nickte, wurde aber abgelenkt, als er eine Hand an seinem Arm spürte. Er fuhr herum, stand seinem Bruder gegenüber, der ihm unvermittelt um den Hals fiel. Verblüfft schlang Pascal die Arme um ihn, da flüsterte sein Bruder erstickt: „Danke, ich danke dir.“


  „Wofür?“, fragte Pascal verwirrt, direkt in seines Bruders Ohr, damit er ihn verstand.


  „Dass du Marvin rausgeholt hast und dass du die anderen befreit hast und dass du dieses Ekel von Gregori unschädlich gemacht hast“, kam die prompte Antwort. Pascal nickte dazu nur, schob seinen Bruder ein wenig von sich, um ihn ansehen zu können. Doch auch in seinen Augen erblickte er nur Dankbarkeit. Er erinnerte sich daran, was Drake ihm erst heute Vormittag gesagt hatte, nämlich dass sein Bruder sich sehr wohl ebenfalls Gedanken gemacht hatte. Und zwar ziemlich intensive, wenn er sich das hier so ansah. Er hatte keinen Schimmer, wie er so viele Leute dazu gebracht hatte, so kurzfristig hier zu erscheinen.


  Er zog ihn wieder an sich und raunte in sein Ohr: „Und ich danke für deine Unterstützung hier.“


  Raffael nickte, löste sich von ihm und grinste ihn an, bevor er sich abwandte. Dominik war der Nächste, der ihn am Arm packte. Er zog ihn zu sich, tanzte ihn an. Pascal lachte, passte sich seinen Bewegungen an und schob alles andere aus seinem Kopf. Das Abwarten und Bangen war vorüber. Keine Anspannung mehr, kein Grübeln, was sie unternehmen konnten. Es war vorbei.


  Er ließ sich von der guten Stimmung mitreißen, tanzte genauso ausgelassen, wie der Rest der Vampire. Eine Sorge war in seinem Hinterkopf, dass die Vampire sich hier verraten konnten, denn nicht nur einmal sah er, wie ein Mensch mehr oder weniger offensichtlich gebissen wurde. Doch das wiederum, war einzig Sache der Vampire. Sie würden schon wissen, was sie taten. Außerdem war die Stimme, die ihm das zuflüsterte, viel zu leise, als dass sie sich wirklich Gehör verschaffen könnte.


  Es war vorbei und Pascal gedachte, das in vollen Zügen mit Dominik zu genießen.


  * * * * * * *


  


  Epilog


  Natürlich war es noch nicht wirklich vorbei gewesen. Es galt die Hüter zu kontrollieren, was sich als leichter als gedacht herausstellte. Die Vampire nutzten ihre neugewonnene Freiheit nämlich tatsächlich, sich auszutauschen. Sie vergnügten sich nun auch in anderen Städten, sagten Pascal sofort, wenn es wo nicht so zuging, wie es sollte. Entweder sie erledigten das dann gleich selbst, indem sie die Vampire aufklärten, die sich anschließend geschlossen gegen den Hüter stellten, oder aber, sie holten Pascal zu Hilfe, wenn es ein ganz harter Fall war. Jene Hüter, die keine Einsicht zeigten, weiterhin Vampire behandelten, als wären es aggressive Monster, wies er zurecht, indem er ihnen die Wölfe wegnahm. Diese entließ er dann immer gleich in die Freiheit.


  Die Lücken dieser - und auch jener, die bei dem Kampf dabei gewesen waren - wurden durch neue Hüter gefüllt. Pascal grübelte auch hierüber nicht, woher die kamen, dass sie wesentlich schneller für die Vereinigung bereit waren, als es bei ihm und Sascha der Fall gewesen war. Und er grübelte auch nicht, warum er es immer zu wissen schien. Es war wie jenes Ziehen, das ihn damals zu seinen Wölfen geführt hatte, das ihn nun zu den Hüter-Anwärtern führte. Das erste Mal war er noch ziemlich ratlos und perplex gewesen, was das sollte und wer der Kerl war, zu dem es ihn hinzog. Dominik war fast ausgerastet deswegen, was ihm im Nachhinein peinlich gewesen war. Jetzt war es gewohnt und weder er, noch Dominik, dachten sich etwas dabei. Sie klärten die zukünftigen Hüter gemeinsam auf, dann bekamen sie die Armbänder und die Wölfe.


  Es waren also immer nur kurze Abstecher, die dafür nötig waren. Die meiste Zeit kehrte der Alltag wieder ein. Untertags die Arbeit - abends galt es, sich zu amüsieren.


  Nach wie vor hing er nicht nur mit Dominik ab, sondern verbrachte viel Zeit mit seinen menschlichen Freunden. Dass Tobias gewandelt war, fiel den Uneingeweihten nicht einmal auf. Und das, obwohl sie sich wieder öfter mit ihnen trafen. Jetzt wo alles im Großen und Ganzen vorbei war, gab es kaum noch dringende, geheime Gesprächsthemen. So fand sich die alte Clique mehr oder weniger wieder zusammen. Allerdings blieb es dabei, dass Pascal mit Uwe nun eine tiefere Freundschaft verband und die acht nun mal zusammengeschweißter waren, als mit den anderen.


  Doch das war schon in Ordnung so. Wenn die nächsten Schwierigkeiten auftauchen sollten, wüsste er, auf wen er sich verlassen konnte.


  


  Bonus


  Die Legende


  Vampire waren, sind und werden immer Einzelgänger sein. Die Kommunikation mit anderen ihrer Art ist daher sehr eingeschränkt. Sie lieben die Freiheit der Einsamkeit, streifen des Nachts durch Wälder und Felder. Getrieben von ihrem Blutdurst, kommen sie nur selten in die Nähe der Menschen. Sie laben sich an ihnen, nähren sich - um wieder zu verschwinden.


  So sollte es sein.


  Vampire sind Einzelgänger, tauschen kaum Informationen aus. Und dennoch gibt es die Legende. Jene Legende, die erklärt, warum sie unter Menschen leben. Warum sie gegen ihre Instinkte ankämpfen und warum sie in großen Gemeinschaften leben:


  Die Legende des Wächters


  Menschen schlichen durch die Nacht. Menschen, mit irren Augen und verzerrten Gesichtern. Gier stand in ihren Augen und Hass. Verachtung und Abscheu in ihren Gesichtern. Immer in Gruppen, niemals alleine. Furcht schürten sie in den Herzen der Vampire. In jenen Geschöpfen der Nacht, die den Menschen doch so überlegen waren.


  Die Vampire gingen ihnen aus dem Weg, nicht sicher, was es bedeutete. Nicht sicher in ihrer neuentdeckten Furcht. Doch wie es kommen musste, waren sie nicht immer aufmerksam genug. Entging ihren feinen Nasen, der Geruch, der sie ankündigte. Jener Geruch, der sie doch von den Menschen unterschied. Wild und gnadenlos gingen sie auf die Vampire los, nicht länger in Menschengestalt.


  Wölfe waren es, die ihre scharfen Zähne in das Fleisch der Vampire trieben. Die Wunden rissen, welche nicht schnell genug heilen konnten. Wunden, die schließlich tödlich waren.


  Gestaltwandler wurden sie nur noch genannt. Hinter vorgehaltener Hand, Warnungen raunend, wann immer ein Vampir doch einem anderen begegnete. Warnungen, die gerne überhört wurden. So leicht konnte man ihnen ausweichen. Sich mit einem Sprung in Sicherheit bringen.


  


  Bis die Warnungen Gerüchten wichen. Gerüchten über einen, der anders war. Beherrschter. Nicht in seinen Instinkten gefangen. Gerüchte, dass er die anderen dominierte. Gerüchte, dass er sie anwies, wie man Vampire leichter finden, sie fangen und vernichten konnte. Die Gerüchte häuften sich, wurden zur Gewissheit. Ein Wächter, nannten die Vampire ihn. Wächter über die Gestaltwandler, die seiner Kontrolle mehr und mehr ausgeliefert waren. Sich ihm unterordneten. Ihm gehorchten. Er wandelte sich nicht, wie sie, blieb fast in seiner menschlichen Gestalt.


  Immer öfter, immer länger, blieben die Gestaltwandler in ihrer wölfischen Gestalt. Suchten, witterten, jagten. Gefordert von dem Wächter, der sie in dieser Form kontrollierte. Dessen Hass noch schrecklicher war, als jener der Gestaltwandler. In seinem beherrschten Instinkt gefährlich. Nicht berechenbar, wie es die Gestaltwandler - nicht mehr als Tiere - gewesen waren.


  Das Entkommen wurde schwieriger. Die Instinkte und Sinne des Wächters, so fein wie die seiner Opfer. Selbst die Fähigkeit zu springen, meisterte er. Vampire, die sich nach einem Sprung in Sicherheit wähnten, wurden bitter enttäuscht. Er ergötzte sich an ihrer Angst, ihrem Entsetzten. Er fing sie ein, quälte sie, spielte mit ihnen. Das Grauen vor ihm war schrecklich. Die Angst nicht länger zu bezwingen.


  Angst, die der Todfeind der Vampire war. Angst, die ihre Fähigkeit zu springen lähmte. Angst, die sie auslieferte.


  Zweihundert Jahre lebten die Vampire in dieser ständigen Angst, dem Wächter in die Fänge zu geraten. Dass die Wölfe jene waren, die ihm direkt unterstanden. Jene Wölfe, die mit ihm springen konnten.


  Zweihundert Jahre, in denen die Gestaltwandler offenbar vergaßen, wie es war, Menschengestalt anzunehmen. Niemals traf man mehr auf jene. Immer nur auf die Wölfe.


  Zweihundert Jahre, bis der Wächter verschwand. Niemand wusste, wie und warum, doch es kümmerte auch keinen Vampir. Sie atmeten auf, in der Erleichterung, nicht länger in Furcht zu leben.


  


  Doch schon kam eine andere Bedrohung. Andere Menschen, die die Wölfe um sich scharten. Normale Menschen, mit der Ausnahme, dass die Wölfe unter ihrem Befehl standen. Menschen, die Vampire hassten. Sie erneut verfolgten und jagten. Jeder Vampir, den sie fanden, musste sterben. Doch man konnte ihnen entkommen. Hüter wurden sie genannt, denn sie waren nicht, wie der Wächter gewesen war. Sie waren nur Menschen, konnten ihnen nicht folgen. Nur wer sich von seiner Angst beherrschen ließ, war in Gefahr.


  Bis nach unendlich scheinenden Jahrhunderten wieder ein Wächter auftauchte. Wie aus dem Nichts. Erneut der Schrecken seiner Herrschaft. Nicht nur Wölfe kontrollierte er, auch die Hüter. Er führte sie zu Paaren zusammen. Gemeinsam stark gegen die Vampire. Er formte Gruppen, deren Ältester scheinbar über unendliche Strecken kommunizieren konnte.


  Verzweiflung machte sich breit, da es scheinbar kein Entkommen mehr gab. Durst das vorherrschende Gefühl der Vampire. Durst und Angst.


  Angst, die sie gegen den Wächter und die Hüter hilflos machte. Die sie zwang, deren Forderungen zu erfüllen. Angst, die sie in die Städte zwang. Mitten unter die Menschen. Gezwungen der ewigen Verlockung des Blutes zu widerstehen. Durst. Unsagbarer Durst und Angst.


  Folter und Qual wurden alltäglich. War immer um sie. Selbst in ihren dunklen Verstecken, in denen sie sich vor der Sonne in Sicherheit brachten, fand er sie. Höhnend und lachend zerrte er sie hervor.


  Der Wächter - Erzfeind der Vampire. Sein Bestreben sie zu demütigen und zu vernichten. Sie als Monster zu behandeln, die sie in seinen Augen waren. Dabei folgten sie nur ihrem Blutdurst. Ihrem angeborenen Instinkt. Doch genau jener war es, der den Hass des Wächters schürte.


  Jahrzehnt um Jahrzehnt, litten die Vampire unter ihm. Freiheit gab es nicht mehr. Sie mussten in den Städten bleiben. Zusammengetrieben wie Schlachtvieh.


  Selbst als der Wächter irgendwann so spurlos verschwand, wie er gekommen war, blieb dieser Zwang. Die Hüter waren stärker geworden, in ihren Bündnissen. Sie ergänzten einander, stärkten einander.


  


  So kam es, dass die Vampire nicht länger in der Freiheit der Einsamkeit sind. Warum sie unter Menschen leben, obwohl es gegen ihren Instinkt ist.


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
,".‘ ,. 'BUC.h1 . ..“ (4 y
g .\é'\a;..agqqs-. ?i?l'}égjiﬂae. .,”.' iy






